
  
    
      
    
  


  Mike Resnick


  JÄGER DES


  VERLORENEN


  EINHORNS


  


  Aus dem Amerikanischen von


  Thomas Schichtel


  


  


  


  


  
    [image: Lübbe Digital]

  


  Lübbe Digital


  Vollständige E-Book-Ausgabe


  des in der Bastei Lübbe GmbH & Co. KG erschienenen Werkes


  Lübbe Digital in der Bastei Lübbe GmbH & Co. KG


  Deutsche Erstausgabe


  Für die Originalausgabe:


  Copyright © 1987 by Mike Resnick


  Published by arrangement with Mike Resnick


  Titel der amerikanischen Originalausgabe: »Stalking the Unicorn«


  Originalverlag: Tor Books, published by Tom Doherty Associates, LLC


  This book was negotiated through Literary Agency Thomas Schlück GmbH; 30827 Garbsen


  Für die deutschsprachige Ausgabe:


  Copyright © 2011 by Bastei Lübbe GmbH & Co. KG, Köln


  Titelillustration: © Drew Baker/ www.drewbaker.com


  Umschlaggestaltung: Guter Punkt, München


  Datenkonvertierung E-Book:


  Urban SatzKonzept, Düsseldorf


  ISBN 978-3-8387-0493-7


  Sie finden uns im Internet unter


  www.luebbe.de


  Bitte beachten Sie auch: www.lesejury.de


  


  Für Carol, wie immer.


  Und für Bill Cavin,


  den Gottkaiser des Fandoms im Mittleren Westen.


  KAPITEL 1


  20:35 UHR BIS 20:53 UHR


  Mallory ging zum Fenster hinüber und starrte durch die verdreckte Scheibe.


  Sechs Stockwerke unter ihm hasteten die Menschen die Straße entlang und trugen dabei Päckchen und Aktentaschen, während ein endloser Strom gelber Taxis träge an ihnen vorbeisickerte.


  An den meisten Laternenpfählen hing noch die Weihnachtsdekoration, und ein paar Weihnachtsmänner, offensichtlich nicht ahnend, dass bereits Silvester war - oder vielleicht einfach im Vollzuge einer kleinen persönlichen Gehaltsaufbesserung -, läuteten ihre Glocken, stießen ihr typisches Lachen aus und baten um Geld.


  Er lehnte sich ans Fenster und blickte im spitzen Winkel zum Bürgersteig auf dieser Straßenseite hinab. Die beiden stämmigen Kerle, die dort den ganzen Tag lang Wache gehalten hatten, waren fort. Er grinste; selbst Gorillas wurden mal hungrig. Er nahm sich vor, in einer halben Stunde noch einmal nachzusehen, ob sie zurückgekehrt waren und ihre Nachtwache wieder aufgenommen hatten.


  Das Telefon klingelte. Er blickte es an, leicht überrascht, dass man es ihm noch nicht abgeschaltet hatte, und fragte sich kurz, wer ihn zu dieser abendlichen Stunde wohl anrief. Endlich hörte es auf zu läuten, und er ging zu seinem Stuhl und ließ sich hineinfallen.


  Es war ein langer Tag gewesen. Es war eine noch längere Woche gewesen. Und es war ein absolut endloser Monat gewesen.


  Jemand klopfte an die Tür. Er fuhr erschrocken hoch und jaulte vor Schmerzen auf.


  Die Tür öffnete sich knarrend, und ein uralter Kopf, gesäumt von einem weißen Haarkranz, blickte zu ihm herein.


  »Alles okay mit Ihnen, Mr Mallory?«


  »Ich glaube, ich habe mir etwas gezerrt«, brummte Mallory und rieb sich mit der rechten Hand behutsam den Rücken.


  »Ich kann einen Arzt rufen«, bot ihm der Alte an.


  Mallory schüttelte den Kopf. »Wir haben hier alles an Medizin, was wir brauchen.«


  »Haben wir?«


  »Wenn Sie den Wandschrank öffnen, finden Sie eine Flasche im obersten Fach«, sagte Mallory. »Holen Sie sie herunter und bringen Sie sie her.«


  »Nun, das ist aber verdammt großzügig von Ihnen, Mr Mallory!«, sagte der Alte und ging über das abgewetzte Linoleum zum Wandschrank.


  »Ich schätze, das ist es«, bestätigte Mallory. Er hörte auf, sich den Rücken zu reiben. »Also, was kann ich für Sie tun, Ezekiel?«


  »Ich hatte gesehen, dass bei Ihnen noch Licht brennt«, antwortete der Alte und deutete auf die einsame Deckenlampe über Mallorys kahlem Holzschreibtisch, »und ich dachte mir, ich schaue mal zu Ihnen hinein und wünsche Ihnen ein glückliches neues Jahr.«


  »Danke«, sagte Mallory. Er lächelte kläglich. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es noch viel schlimmer wird als das letzte.«


  »Heh, das ist aber teures Zeug!«, sagte der Alte, schob ein paar ramponierte Schläger zur Seite und holte die Flasche hervor. Er starrte sie an. »Da ist eine Schleife herumgewickelt. Hat sie Ihnen einer Ihrer Kunden zu Weihnachten geschenkt?«


  »Nicht ganz. Sie stammt von meinem Partner.« Er unterbrach sich. »Meinem Expartner. Eine Art Geschenk zum überraschenden Abschied. Sie steht schon seit fast vier Wochen da.«


  »Die muss ihn, na ja, zwanzig Mücken gekostet haben«, schätzte Ezekiel.


  »Mindestens. Das ist erstklassiger Sour-Mash-Bourbon aus Kentucky. Die Düngung im Urzustand erfolgte vermutlich durch erstklassige Rennpferde.«


  »Übrigens tut mir das mit Ihrer besseren Hälfte leid«, sagte Ezekiel. Er öffnete die Flasche, nahm einen Schluck, brummte ein zufriedenes »Ah!« und reichte sie Mallory.


  »Nicht nötig«, sagte Mallory. »Ihr geht es gut.«


  »Dann wissen Sie, wo sie steckt?«, fragte Ezekiel und setzte sich auf die Tischkante.


  »Natürlich weiß ich, wo sie steckt«, antwortete Mallory gereizt. »Ich bin Detektiv, wissen Sie noch?« Er nahm die Flasche von dem Alten entgegen und füllte aus ihr eine schmutzige New-York-Mets-Tasse, deren abgebrochenen Henkel er wieder angeklebt hatte. »Das brauchen Sie gar nicht mir zu glauben. Sehen Sie auf meiner Bürotür nach.«


  Ezekiel schnippte mit den Fingern. »Verdammte Scheiße! Darüber wollte ich ja mit Ihnen reden!«


  »Was?«, fragte Mallory.


  »Ihre Bürotür.«


  »Sie knarrt sehr. Braucht Öl.«


  »Sie braucht mehr als Öl«, wandte Ezekiel ein. »Sie haben Mr Fallicos Namen mit rotem Nagellack durchgestrichen.«


  Mallory zuckte die Achseln. »Ich habe keine andere Farbe gefunden.«


  »Das Management möchte, dass Sie einen Maler beauftragen, der das fachmännisch erledigt.«


  »Was bringt Sie auf die Idee, ein Maler könnte Fallicos Namen besser durchstreichen als ich?«


  »Mir ist es sowieso egal, Mr Mallory«, sagte Ezekiel. »Ich dachte mir aber, ich richte Ihnen eine freundschaftliche Warnung aus, ehe die anfangen, wieder Drohungen auszustoßen.«


  »Wieder?«, fragte Mallory, zündete sich eine Zigarette an und warf das Streichholz auf den Boden, wo es einen kleinen Brandfleck erzeugte, der sich zu mehreren Hundert ähnlichen angekokelten braunen Stellen gesellte. »Man hat noch nie Drohungen wegen meiner Tür ausgestoßen.«


  »Sie wissen, was ich meine«, entgegnete Ezekiel. »Die sind doch immer wegen Ihrer Miete hinter Ihnen her und weil Sie Pappbecher aus dem Fenster werfen und wegen der Kunden, die durch die Eingangshalle spazieren.«


  »Ich suche mir meine Kunden nicht aus. Sie suchen mich aus.«


  »Wir kommen vom Thema ab«, sagte Ezekiel. »Sie waren immer nett zu mir, immer bereit für ein Schwätzchen und einen oder zwei Umtrünke, und Sie sind der Einzige, der mich nicht Zeke nennt, obwohl ich alle gebeten habe, es nicht zu tun ... Und es wäre mir gar nicht lieb, falls man Sie hinauswerfen würde, nur weil denen Ihr Türschild nicht passt.«


  »Warten Sie mal, bis die am kommenden Montag die Post öffnen und keinen Scheck von mir darin finden«, sagte Mallory und lächelte grimmig. »Ich garantiere Ihnen, dass sie die Tür dann ganz vergessen.«


  »Ich kenne jemanden, der sie für zwanzig Mücken neu beschriftet«, beharrte Ezekiel. »Fünfundzwanzig, wenn Sie goldene Buchstaben haben möchten.«


  »Sie ist ein Bestandteil des Hauses«, wandte Mallory ein und starrte nachdenklich auf die glühende Spitze seiner Zigarette. »Das Management sollte dafür aufkommen.«


  Ezekiel gluckste. »Unser Management? Sie machen wohl Witze, Mr Mallory.«


  »Warum nicht? Wofür zum Teufel zahle ich denn Miete?«


  »Sie zahlen Ihre Miete ja gar nicht«, bemerkte der Alte.


  »Na ja, falls ich es täte, wofür würde ich sie dann zahlen?«


  Ezekiel zuckte die Achseln. »Keinen Schimmer.«


  »Ich auch nicht«, pflichtete ihm Mallory bei. »Ich schätze, dann zahle ich auch weiter nicht.« Er drehte sich zur Tür um. »Außerdem mag ich irgendwie, wie sie aussieht.«


  »So, wie Mr Fallicos Name durchgestrichen ist?«, fragte Ezekiel und warf der Tür einen prüfenden Blick zu.


  »Der Mistkerl ist mit meiner Frau nach Kalifornien durchgebrannt, oder nicht?«


  »Ich weiß, dass es mich nichts angeht, Mr Mallory, aber Sie haben fast fünf Jahre lang an beiden herumgemeckert. Sie sollten froh sein, dass Sie sie los sind.«


  »Es geht ums Prinzip!«, schnauzte Mallory. »Nick Fallico ist ab nach Hollywood und kassiert zweitausend Dollar die Woche als Berater für eine Detektivserie im Fernsehen, und ich hocke hier mit all seinen Versagern von Kunden und einer Monatsladung schmutziger Wäsche!«


  »Sie haben nicht mehr gewaschen, seit Ihre Frau weg ist?«


  »Ich weiß nicht, wie man die Maschine bedient«, antwortete Mallory und zuckte unbehaglich die Achseln. »Außerdem wurde sie vergangene Woche zwangsversteigert.« Er blickte den Alten an. »Ich bin nicht aus eigenem Verschulden so tief in die roten Zahlen gerutscht, wissen Sie?«, setzte er scharf hinzu. »Ich hatte jede Menge Hilfe.« Er funkelte seine Zigarette an. »Und zur Krönung des Ganzen hat der treulose Mistkerl meine Pantoffeln mitgenommen.«


  »Ihre Pantoffeln, Mr Mallory?«


  Mallory nickte. »Doreen gegen den Bourbon, das war ein fairer Tausch, aber diese Pantoffeln werde ich vermissen. Ich hatte sie seit vierzehn Jahren.« Er unterbrach sich. »Das ist verdammt viel länger als meine Zeit mit Doreen.«


  »Sie können sich neue Pantoffeln kaufen.«


  »Ich hatte diese aber endlich so weit, dass sie nicht mehr drückten.«


  Ezekiel runzelte die Stirn. »Damit ich das auch richtig verstehe: Sie haben Pantoffeln getragen, die vierzehn Jahre lang drückten?«


  »Zwölf«, korrigierte ihn Mallory. »Die letzten zwei Jahre waren sie einfach prima.«


  »Warum?«


  »Weil Doreen in all der Zeit, die ich mit ihr zusammenlebte, nie mit dem Besen über einen Fußboden hergefallen ist.«


  »Ich meine, warum sind Sie nicht einfach losgezogen und haben sich ein Paar gekauft, das richtig sitzt?«


  Mallory starrte den Alten lange an, atmete dann tief aus und verzog das Gesicht. »Wissen Sie, ich hasse es, wenn Sie solche Fragen stellen.«


  Ezekiel lachte. »Na ja, jedenfalls dachte ich mir, ich sage Ihnen einfach Bescheid, dass es wegen der Tür Beschwerden geben wird.«


  »Warum bemalen Sie sie nicht? Schließlich sind Sie der Hausmeister.«


  »Ich bin der Sanitärtechniker«, korrigierte ihn der Alte.


  »Was ist der Unterschied?«


  »Dreißig Cent pro Stunde, mehr oder weniger. Und ich beschrifte keine Türen. Verdammt, ich bin langsam so alt und steif, dass ich kaum noch einen Mopp durch den Flur schieben kann!«


  »Zehn Dollar«, schlug Mallory vor.


  »Zwanzig.«


  »Für zwanzig bekomme ich Ihren Freund.«


  »Stimmt«, räumte Ezekiel ein, »aber er kann nicht buchstabieren.«


  »Warum haben Sie ihn dann überhaupt empfohlen?«


  »Er ist geschickt, und er braucht das Geld.«


  Mallory lächelte ironisch. »Ja klar, meine scharfe Spürnase als Detektiv verrät mir, dass ein Schildermaler, der nicht buchstabieren kann, jeden Auftrag braucht, den er nur kriegt.«


  »Fünfzehn«, sagte Ezekiel.


  »Zwölf, und Sie dürfen sich alle schmutzigen Fotos ansehen, die ich mache, wenn ich wieder einen Scheidungsfall bearbeite.«


  »Abgemacht!«, sagte Ezekiel. »Besiegeln wir das mit einem Schluck.«


  »Auf das Geld müssen Sie bis nächste Woche warten«, ergänzte Mallory und reichte ihm die Flasche.


  »Ach, kommen Sie, Mr Mallory«, sagte der Alte und nahm einen Schluck. »Wie schwer kann es schon sein, an zwölf Mücken zu kommen?«


  »Das hängt ganz davon ab, ob dieser verdammte Regen rechtzeitig aufhört, damit die Aqueduct-Rennbahn bis morgen Nachmittag wieder trocken ist.« Er schnaubte entrüstet. »Wer hat jemals von Regen an Silvester gehört?«


  »Sie setzen doch nicht wieder auf Flyaway?«


  »Es ist eine schnelle Bahn.«


  »Macht es Ihnen gar nichts aus, dass er achtzehn Rennen nacheinander verloren hat?«


  »Kein bisschen. Ich würde sagen, dass er statistisch gesehen mit einem Sieg an der Reihe ist.«


  »Bezahlen Sie mich, ehe er läuft, und ich erledige die Arbeit für zehn Dollar«, sagte Ezekiel.


  Mallory grinste, griff in die Tasche und zog etliche zerknitterte Banknoten heraus. Er warf zwei davon über den Tisch hinweg dem alten Mann zu.


  »Sie führen harte Verhandlungen, Mr Mallory«, fand Ezekiel und steckte das Geld ein. »Ich erledige die Arbeit übermorgen.« Er unterbrach sich. »Was soll auf der Tür stehen?«


  »John Justin Mallory«, antwortete Mallory und arrangierte die Worte mit der Hand in der Luft. »Der beste Detektiv der Welt. Diskretion gewährleistet. Kein Auftrag zu gering. Keine Gebühr zu hoch. Sonderrabatte für lederbekleidete Damen mit Peitsche.« Er zuckte die Achseln. »Sie wissen schon, so was in der Art.«


  »Ernsthaft, Mr. Mallory.«


  »Nur meinen Namen.«


  »Ich soll nicht ›Privatdetektiv‹ daruntersetzen?«


  Mallory schüttelte den Kopf. »Wir möchten doch keine Passanten abschrecken. Sollte jemand mit genug Geld hier hereinschneien, laufe ich als Point Guard für die Knicks auf.«


  Ezekiel kicherte und nahm einen weiteren Schluck aus der Flasche.


  »Das ist aber wirklich ein feines Gesöff, Mr Mallory. Ich wette, dass es in Eichenfässern gereift ist, ganz so, wie sie es in der Werbung sagen.«


  »Ich stimme Ihnen zu. Wäre es eine Zigarre, dann hätte man sie auf den Schenkeln schöner Kubanerinnen gerollt.«


  »Ein Mann sollte etwas so Gutes trinken, um das neue Jahr einzuläuten.«


  »Oder um das alte loszuwerden«, sagte Mallory.


  »Nebenbei, was tun Sie eigentlich an Silvester um diese Uhrzeit hier oben?«


  Mallory verzog das Gesicht. »Ich hatte eine kleine Meinungsverschiedenheit mit meiner Vermieterin.«


  »Hat sie Sie hinausgeworfen?«


  »Nicht mit so vielen Worten«, antwortete Mallory. »Als ich jedoch meine Möbel auf dem Hausflur aufgestapelt sah, wandte ich meine Gabe der messerscharfen Schlussfolgerung an und entschied, die Nacht im Büro zu verbringen.«


  »Zu schade. Sie sollten draußen sein und feiern.«


  »Ich werde um Mitternacht wie der Teufel feiern. Dieses verdammte Jahr kann für meinen Geschmack gar nicht schnell genug enden.« Er blickte den Alten an. »Was ist mit Ihnen, Ezekiel?«


  Ezekiel blickte auf seine Armbanduhr. »Es ist zwanzig vor neun. Ich schließe um neun Uhr ab und gehe mit meiner Frau zum Times Square. Schalten Sie in ein paar Stunden den Fernseher ein; vielleicht sehen Sie uns.«


  »Das mache ich«, versprach Mallory, ohne sich der Mühe zu unterziehen, auf den offenkundigen Tatbestand hinzuweisen, dass er keinen Fernseher im Büro hatte.


  »Vielleicht erhalten Sie heute Abend noch einen Auftrag«, sagte der Alte wohlwollend. »Ein paar Typen haben sich vorhin nach Ihnen erkundigt, etwa um vier Uhr. Sie sagten, sie kämen vielleicht zurück.«


  »Große Kerle?«, erkundigte sich Mallory. »Als würden sie Steroide fressen?«


  »Genau die.«


  »Diese Kerle haben nicht vor, einen Detektiv zu engagieren«, erklärte Mallory. »Tatsächlich schwebt ihnen eher vor, einen zu zerstückeln.«


  »Was haben Sie ihnen getan?«, wollte Ezekiel wissen.


  »Überhaupt nichts.«


  »Warum sind sie dann hinter Ihnen her?«


  »Das sind sie nicht«, sagte Mallory. »Sie wissen es nur noch nicht.«


  »Ich kann Ihnen nicht folgen.«


  Mallory seufzte. »Nick brauchte eine Startfinanzierung, um sich nach Westen aufzumachen ... Man kann über Doreen vieles sagen, Gutes und Schlechtes, aber dass sie preiswert wäre, das gehört nicht dazu. Also hat er einige unserer Kunden erpresst.«


  »Und hat Sie allein im Regen stehen lassen?«


  Mallory nickte. »Wie es scheint, hat ein Kunde Anstoß an Nicks Vorstellungen genommen, was die Geldbeschaffung angeht.«


  »Dann sollten Sie denen lieber sagen, dass es nicht Ihre Schuld war.«


  »Das habe ich vor. Mir hat sich nur noch nicht die passende Gelegenheit geboten. Etwas in deren Gesichtern erweckt den Anschein, dass sie nicht in gesprächiger Stimmung sind. Ich vermute, dass sie sich in ein paar Tagen wieder beruhigt haben, und dann klären wir die Sache.«


  »Wie?«, fragte Ezekiel.


  »Na ja, wenn alles andere scheitert, gebe ich ihnen Nicks Adresse in Kalifornien.«


  »Das sieht Ihnen aber gar nicht ähnlich, Mr Mallory.«


  »Ich bin in diese Branche gegangen, um Erpresser zu fassen, nicht um sie zu verstecken«, wandte Mallory ein.


  »Das habe ich mich immer gefragt«, sagte Ezekiel.


  »Was denn?«


  »Warum jemand Detektiv wird. Das ist gar nicht so aufregend, wie es im Fernsehen den Anschein hat.«


  »Sie sollten es mal von meiner Warte aus betrachten.«


  »Also, warum sind Sie dann einer geworden?«


  Mallory zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Ich habe mir zu viele Bogart-Filme angesehen, schätze ich.« Er nahm die Flasche erneut entgegen, füllte die New-York-Mets-Tasse nach, nahm einen Schluck und schnitt eine Grimasse. »Es ist ganz sicher nicht so, wie ich es mir vorgestellt hatte, das kann ich Ihnen sagen. Die meiste Zeit fühle ich mich wie ein Fotograf des Hustler - und jedes Mal, wenn ich doch Glück habe und einen Dieb oder Rauschgifthändler hochnehme, ist er schneller wieder auf der Straße als ich zurück im Büro.« Er legte eine Pause ein. »Am schlimmsten an der Sache ist Velma.«


  »Ich kenne keine Velma«, sagte Ezekiel.


  »Ich auch nicht«, sagte Mallory. »Ich habe mir jedoch schon immer eine große, sanfte Sekretärin namens Velma gewünscht. Nichts Besonderes: Klamotten von Frederick's of Hollywood, von sklavischer Hingabe und vielleicht ein bisschen sexbesessen. Halt einfach die typische Sekretärin eines Detektivs.« Er starrte die Flasche an. »Was ich jedoch bekam, das war Gracie.«


  »Sie ist eine nette Dame.«


  »Ich schätze auch. Sie wiegt allerdings zweihundert Pfund, hat sich in den zwei Jahren, die sie für mich arbeitet, nie eine Nachricht richtig gemerkt, kann über nichts anderes reden als die Allergien ihres Kindes, und ich teile sie mit einem einäugigen Zahnarzt und einem Schneider, der Goldkettchen trägt.« Er legte eine nachdenkliche Pause ein. »Ich denke, ich sollte vielleicht nach Denver umziehen.«


  »Wieso Denver?«


  »Wieso nicht?«


  Ezekiel kicherte. »Sie reden ständig davon, das Geschäft aufzugeben und wegzuziehen, aber Sie tun es nie.«


  »Diesmal vielleicht doch«, wandte Mallory ein. »Es muss einen besseren Platz geben als Manhattan.« Er unterbrach sich. »Ich habe gehört, dass Phoenix ganz nett ist.«


  »Ich war mal dort. Man kann um Mitternacht noch Eier auf der Straße braten.«


  »Dann einer der beiden Carolinas.«


  Ezekiel blickte auf die Uhr. »Ich muss gehen, Mr Mallory«, sagte er, stand auf und ging zur Tür. »Ich wünsche Ihnen einen schönen Abend.«


  »Ich Ihnen auch«, sagte Mallory.


  Der Alte ging hinaus auf den Flur und schloss die Tür hinter sich.


  Mallory ging zum Fenster und blickte ein paar Minuten lang durch den Schmutz. Endlich zog er ein Stück abblätternde graue Farbe von einer Wand, fragte sich, wie ein leerer Raum so klein wirken konnte, und setzte sich wieder an den Schreibtisch. Er öffnete erneut die Whiskeyflasche und nahm einen Schluck im liebevollen Angedenken an die Velma, die es nie gegeben hatte. Er trank vier weitere Schlucke zu Ehren von vier unnatürlichen sexuellen Handlungen, die Doreen vorzuschlagen er nie den Mut gefunden hatte (und die sie, da war er absolut überzeugt, in genau diesem Augenblick vergnügt mit Fallico ausführte), einen weiteren auf das letzte Rennen, das Flyaway gewonnen hatte (mal vorausgesetzt, dass er tatsächlich in früher Vorzeit mal ein Rennen gewonnen hatte; durchaus möglich, dass er nur an den zurückliegenden achtzehn teilgenommen hatte) und einen weiteren auf das Jahr, das sich endlich dem Ende entgegenschleppte.


  Er wollte gerade einen Schluck seligen Angedenkens an seine Pantoffeln trinken, als er den kleinen grünen Elf bemerkte, der vor seinem Schreibtisch stand.


  »Du bist richtig gut geworden«, sagte er bewundernd. »Aber wo bleiben die rosa Elefanten?«


  »John Justin Mallory?«


  »Ihr Typen habt früher nie geredet!«, beklagte sich Mallory. »Normalerweise sitzt ihr einfach nur herum und singt ›Santa Lucia‹.« Er kniff die Augen zusammen und blickte sich im Büro um. »Wo bleibt der Rest von euch?«


  »Betrunken!«, stellte der Elf angewidert fest. »Das geht nun aber gar nicht, John Justin. Überhaupt nicht.«


  »Der Rest von euch ist betrunken?«


  »Nein. Du bist es.«


  »Natürlich bin ich das. Deshalb sehe ich auch kleine grüne Männchen.«


  »Ich bin kein Männchen. Ich bin ein Elf.«


  »Meinetwegen«, sagte Mallory achselzuckend. »Wenigstens bist du klein und grün.« Er blickte sich erneut im Zimmer um. »Wo sind die Elefanten?«


  »Welche Elefanten?«, fragte der Elf.


  »Meine Elefanten«, antwortete Mallory, als erklärte er einem begriffsstutzigen Kind das Offensichtliche. »Wer bist du, und was machst du hier?«


  »Murgelström«, sagte der Elf.


  »Murgelström?«, wiederholte Mallory stirnrunzelnd. »Ich denke, den findest du in der nächsten Etage.«


  »Nein. Ich bin Murgelström.«


  »Setz dich, Murgelström. Und du kannst genauso gut auch einen Schluck trinken, ehe du verschwindest.« Er prüfte, wie viel Whiskey noch übrig war. »Einen kleinen Schluck.«


  »Ich bin nicht hier, um zu trinken«, sagte Murgelström.


  »Dem Himmel sei Dank auch für kleine Wohltaten«, murmelte Mallory, hob die Flasche an die Lippen und trank sie aus. »Okay«, sagte er und warf sie in den Mülleimer. »Ich bin fertig. Jetzt sing dein Lied oder führe deinen Tanz auf oder tue sonst, was dir vorschwebt, und mach dann Platz für die Elefanten.«


  Murgelström verzog das Gesicht. »Wir müssen dich nüchtern bekommen, und zwar schnell.«


  »Falls du das tust, verschwindest du«, gab Mallory zu bedenken und starrte ihn eulenhaft an.


  »Warum nur musste es Silvester sein?«, murrte der Elf.


  »Wahrscheinlich, weil gestern der dreißigste Dezember war«, erklärte Mallory vernünftig.


  »Und warum ein Säufer?«


  »Jetzt aber mal langsam!«, verlangte Mallory gereizt. »Ich bin vielleicht besoffen, aber ich bin kein Säufer!«


  »Das macht keinen Unterschied. Ich brauche dich jetzt, und du bist einfach nicht einsatzfähig.«


  Mallory runzelte die Stirn. »Ich dachte, ich bräuchte dich«, sagte er verwirrt.


  »Vielleicht ein Professor der Zoologie ...«, brummte Murgelström vor sich hin.


  »Das klingt nach dem Anfang eines Limericks.«


  Der Elf stieß ein resigniertes Seufzen aus. »Die Zeit reicht nicht. Entweder du oder keiner.«


  »Und das klingt nach einem schlechten Liebeslied.«


  Murgelström ging um den Schreibtisch herum und kniff Mallory ins Bein.


  »Autsch! Warum hast du das gemacht?«


  »Um dir zu beweisen, dass ich wirklich hier bin, John Justin. Ich brauche dich.«


  Mallory funkelte ihn an und rieb sich das Bein. »Wer hätte schon je von einer dreisten Halluzination gehört?«


  »Ich habe einen Job für dich, John Justin Mallory«, sagte der Elf.


  »Besorge dir jemand anderen. Ich trauere gerade über meine verlorene Jugend und andere Elemente meiner Vergangenheit, sowohl reale als auch eingebildete.«


  »Wir sind hier nicht in einem Traum; es ist kein Scherz, und es ist kein Delirium tremens«, erklärte der Elf drängend. »Ich brauche einfach die Hilfe eines ausgebildeten Detektivs.«


  Mallory öffnete eine Schublade, holte eine eselsohrige Ausgabe der Gelben Seiten hervor und warf sie auf den Tisch. »Wir haben davon sieben- oder achthundert in der Stadt«, sagte er. »Lass deine Finger die Arbeit erledigen, statt zu laufen.«


  »Alle anderen haben entweder schon Arbeit oder sind unterwegs und feiern«, wandte Murgelström ein.


  »Du meinst, ich bin der einzige gottverdammte Detektiv in New York City, der sich in seinem Büro aufhält?«, fragte Mallory ungläubig.


  »Wir haben Silvester.«


  Mallory starrte den Elf ausgiebig an. »Verstehe ich es richtig, dass ich nicht deine erste Wahl bin?«


  »Ich habe mit dem Buchstaben A angefangen«, räumte Murgelström ein.


  »Und hast dich bis zu Mallory und Fallico durchgearbeitet? Du musst seit Oktober auf der Suche sein.«


  »Ich bin sehr schnell, wenn es sein muss.«


  »Warum schaffst du dann deinen kleinen grünen Arsch nicht sehr schnell hier heraus?«, wollte Mallory wissen. »Du bringst mich zum Nachdenken.«


  »John Justin, bitte glaube mir, wenn ich dir sage, dass ich nicht gekommen wäre, ginge es nicht um Leben und Tod.«


  »Wessen?«


  »Meines«, antwortete der Elf unglücklich.


  »Deines?«


  Der Elf nickte.


  »Jemand versucht dich umzubringen?«


  »So einfach ist es nicht.«


  »Irgendwie ist es das nie«, meinte Mallory trocken. »Verdammt! Ich werde langsam nüchtern, und das war meine letzte Flasche!«


  »Hilfst du mir?«, fragte der Elf.


  »Sei nicht albern. Du verschwindest in einer halben Minute.«


  »Ich verschwinde nicht!«, erklärte der Elf verzweifelt. »Ich werde umgebracht!«


  »Gleich hier?«, fragte Mallory und schob den Stuhl einige Fuß weit vom Tisch weg, um Platz für eine umkippende Gestalt zu machen.


  »Bei Sonnenaufgang, falls du mir nicht hilfst.«


  Mallory starrte Murgelström ausgiebig an. »Wie?«


  »Etwas, das mir anvertraut wurde, ist abhanden gekommen, und sofern ich es nicht bis zum Morgen wiederbeschaffe, ist mein Leben verwirkt.«


  »Was ist es?«


  Murgelström erwiderte seinen Blick. »Ich denke nicht, dass du schon dafür bereit bis, John Justin.«


  »Wie zum Teufel soll ich etwas finden, wenn ich nicht mal weiß, wonach ich suche?«, verlangte Mallory zu wissen.


  »Stimmt«, räumte der Elf ein.


  »Nun?«


  Murgelström blickte Mallory an, seufzte und platzte dann hervor: »Es ist ein Einhorn.«


  »Ich weiß nicht, ob ich dir ins Gesicht lachen oder dich am Arsch packen und hinauswerfen soll«, sagte Mallory. »Verschwinde jetzt, damit ich den letzten Rest meines Rausches in Ruhe genießen kann.«


  »Ich scherze nicht, John Justin!«


  »Und ich kaufe es dir nicht ab, Morganthau.«


  »Murgelström«, korrigierte ihn der Elf.


  »Ist mir egal, selbst wenn du Barack Obama wärst. Verschwinde!«


  »Nenne mir deinen Preis!«, flehte Murgelström.


  »Um ein Einhorn in New York City zu finden?«, fragte Mallory sarkastisch. »Zehntausend Dollar pro Tag plus Spesen.«


  »Abgemacht!«, rief der Elf, pflückte ein dickes Bündel Geldscheine aus der Luft und warf es auf Mallorys Schreibtisch.


  »Warum habe ich nur das Gefühl, dass dieses Zeug nicht wirklich echte Landeswährung ist?«, fragte Mallory, während er mit dem Daumen das Bündel aus frischen neuen Hundert-Dollar-Scheinen durchblätterte.


  »Ich versichere dir, dass die Seriennummern den Unterlagen eures Finanzministeriums entsprechen und die Unterschriften gültig sind.«


  Mallory zog ungläubig eine Braue hoch. »Woher stammt das?«


  »Es stammt von mir«, antwortete Murgelström abwehrend.


  »Und woher stammst du?«


  »Verzeihung?«


  »Du hast mich schon verstanden«, sagte Mallory. »Ich habe in dieser Stadt schon ganz schön sonderbare Dinge gesehen, aber du gehörst verdammt sicher nicht dazu.«


  »Ich lebe hier.«


  »Wo?«


  »In Manhattan.«


  »Nenn mir die Adresse.«


  »Ich gebe dir etwas Besseres. Ich führe dich hin.«


  »Nein, das tust du nicht«, erklärte Mallory. »Ich werde jetzt die Augen schließen, und wenn ich sie öffne, werden du und das Geld verschwunden sein und dafür rosa Elefanten auf meinem Schreibtisch stehen.«


  Er schloss die Augen, zählte bis zehn und öffnete sie wieder. Murgelström und das Geld waren nach wie vor da.


  Mallory runzelte die Stirn. »Das dauert länger als sonst«, bemerkte er. »Ich frage mich, was zum Teufel in dieser Flasche war?«


  »Nur Whiskey«, antwortete der Elf. »Ich bin kein Hirngespinst. Ich bin ein verzweifelter Bittsteller, der deine Hilfe braucht.«


  »Um ein Einhorn zu finden.«


  »Das ist richtig.«


  »Aus reiner Neugier: Wie zum Teufel konntest du es nur verlieren? Ich meine, ein Einhorn ist doch ganz schön groß für etwas, das man einfach verlegt, oder?«


  »Es wurde gestohlen«, antwortete Murgelström.


  »Dann brauchst du gar keinen Detektiv«, meinte Mallory.


  »Nein?«


  »Man braucht eine Jungfrau, um ein Einhorn zu fangen, nicht wahr? Na ja, es können in ganz Manhattan keine zwei Dutzend Jungfrauen mehr übrig sein. Suche sie einfach nacheinander auf, bis du die mit dem Einhorn gefunden hast.«


  »Ich wünschte, es wäre so einfach«, sagte Murgelström niedergeschlagen.


  »Warum ist es das nicht?«


  »Vielleicht findet man in deinem Manhattan nur zwei Dutzend Jungfrauen, aber in meinem sind es Tausende - und mir bleiben weniger als zehn Stunden.«


  »Warte mal eine Minute!«, verlangte Mallory und runzelte erneut die Stirn. »Was soll das mit ›deinem und meinem‹ heißen? Lebst du nun in Manhattan oder nicht?«


  Murgelström nickte. »Das sagte ich dir ja schon.«


  »Wovon redest du dann?«


  »Ich lebe in dem Manhattan, das du nur aus dem Augenwinkel kennst«, erklärte der Elf. »Mitunter erhascht einer von euch einen flüchtigen Eindruck davon, aber wenn er dann ganz hinsieht, ist es verschwunden.«


  Mallory lächelte und schnippte mit den Fingern. »Einfach so?«


  »Eine Tarnfarbe«, erläuterte Murgelström.


  »Und wo genau liegt dieses Manhattan, von dem du sprichst? Beim zweiten Stern rechts abbiegen und geradeaus bis zum Morgen - oder vielleicht hinter dem Regenbogen?«


  »Es ist genau hier, überall um dich herum«, entgegnete der Elf. »Es ist weniger ein anderes Manhattan als ein Teil deines eigenen Manhattans, den du nie siehst.«


  »Kannst du es sehen?«


  Murgelström nickte. »Man muss nur wissen, wie man hinsieht.«


  »Wie sieht man denn hin?«, fragte Mallory, unwillkürlich von der Neugier gepackt.


  Murgelström deutete auf das Geld. »Nimm den Auftrag an, und ich zeige es dir.«


  »Keine Chance«, wehrte Mallory ab. »Aber ich bin dir dankbar, mein kleiner grüner Freund. Sobald ich wieder aufwache, schreibe ich dieses ganze Gespräch nieder und schicke es einem dieser Sexmagazine zur Analyse. Ich denke, sie zahlen einem fünfzig Mücken, wenn sie den Leserbrief drucken.«


  Der Elf ließ geschlagen den Kopf hängen. »Ist das dein letztes Wort?«, fragte er.


  »Ist es.«


  Murgelström richtete sich zu seiner vollen, wenn auch begrenzten Größe auf. »Dann muss ich mich darauf vorbereiten, dem Tod zu begegnen. Es tut mir leid, dass ich dich belästigt habe, John Justin Mallory.«


  »War mir ganz und gar nicht lästig«, sagte Mallory.


  »Du glaubst immer noch gar nichts davon, oder?«


  »Nicht ein Wort.«


  Der Elf seufzte und ging zur Tür. Er öffnete sie, trat auf den Flur hinaus und wich dann gleich wieder ins Büro zurück.


  »Erwartest du Besuch?«, fragte er.


  »Rosa Elefanten?«, fragte Mallory.


  Murgelström schüttelte den Kopf. »Zwei sehr große, fies aussehende Männer mit Wölbungen unter den Armen. Einer von ihnen hat eine Narbe auf der linken Wange.«


  »Scheiße!«, brummte Mallory, rannte schwankend zum Lichtschalter und tauchte das Zimmer in Dunkelheit. »Sie sollten eigentlich unten warten!« Er lief zum Schreibtisch zurück und kniete sich dahinter.


  »Vielleicht sind sie es leid geworden, weiter zu warten«, überlegte der Elf.


  »Aber sie suchen gar nicht mich!«, beklagte sich Mallory. »Nick Fallico ist es, hinter dem sie her sind!«


  »Sie sehen ganz schön entschlossen aus«, fand Murgelström. »Ich denke, sie nehmen jeden, den sie kriegen können.«


  »Na ja«, sagte Mallory und sehnte sich nach wenigstens einem weiteren Schluck, »es sieht danach aus, als wärst du nicht der Einzige, der kein reifes Alter mehr erlebt.«


  »Wirst du sie umbringen?«, fragte Murgelström.


  »Ich habe nicht von ihnen gesprochen.«


  »Wirst du sie nicht erschießen?«


  »Womit?«, wollte Mallory wissen. »Natürlich mit deiner Pistole.«


  »Ich habe keine Pistole.«


  »Ein Detektiv ohne Pistole?«, fragte der Elf. »Davon habe ich ja noch nie gehört!«


  »Ich habe nie eine gebraucht«, wandte Mallory ein.


  »Nie?«


  »Bis jetzt«, verbesserte er sich.


  »Denkst du wirklich, dass sie dich umbringen?«, fragte Murgelström.


  »Nur wenn sie sich mitreißen lassen. Wahrscheinlich brechen sie mir nur die Finger und sorgen dafür, dass ich ein paar Jahre lang nicht mehr ohne Krücken gehen kann.« Zwei massige Gestalten wurden durch das trübe Glas der Bürotür sichtbar. »Ich habe einen Vorschlag für dich, John Justin«, sagte Murgelström. »Warum überrascht mich das nicht?«, fragte Mallory mit einer Spur Ironie.


  »Wenn ich sie verschwinden lasse, ohne dass du verletzt wirst, hilfst du mir dann, das Einhorn zu finden?«


  »Wenn du sie verschwinden lassen kannst, brauchst du meine Hilfe nicht«, erklärte Mallory voller Überzeugung.


  »Haben wir eine Abmachung?«, beharrte der Elf. Der Türknauf drehte sich langsam.


  »Was ist mit den zehntausend Dollar?«, flüsterte Mallory. »Sie gehören dir.«


  »Abgemacht!«, sagte Mallory im selben Augenblick, als die Tür aufging und die beiden Männer in sein Büro platzten.
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  Murgelström murmelte etwas in einer Sprache, die Mallory nicht mal entfernt bekannt vorkam, und die beiden Gestalten erstarrten in vollem Lauf.


  »Was zum Teufel hast du mit ihnen gemacht?«, fragte der Detektiv und stand hinter seinem Schreibtisch vorsichtig auf.


  »Ich habe ihre innere Vis-a-vis-Zeit verändert«, antwortete der Elf mit einem bescheidenen Achselzucken. »Für sie ist die Zeit stehen geblieben. Der Zustand müsste etwa fünf Minuten lang anhalten.«


  »Magie?«, fragte Mallory.


  »Fortschrittliche Psychologie«, antwortete Murgelström.


  »Blödsinn.«


  »Es stimmt, John Justin. Ich lebe in derselben Welt wie du. Magie funktioniert hier nicht. Das hier steht in völliger Übereinstimmung mit den Naturgesetzen.«


  »Ich habe gehört, wie du einen Zauberspruch intoniert hast«, beharrte Mallory.


  »Antikes Aramäisch, nichts weiter«, entgegnete Murgelström. »Das wirkt sich auf ihr ethnisches Gedächtnis aus.« Er schlug einen leiseren, vertraulichen Ton an. »Jung war der Erkenntnis sehr nahe, als er starb.«


  »Wo wir gerade beim Thema sind - wie hast du dieses Geld aus der hohlen Luft gepflückt?«, fragte Mallory und wedelte mit einer Hand vor dem nächsten Gangster herum, ohne eine Reaktion zu erzielen.


  »Ein Taschenspielertrick.«


  Mallory starrte ihn ungläubig an, sagte aber nichts.


  »Komm schon, John Justin«, sagte Murgelström und ging zur Tür. »Auf uns wartet Arbeit.«


  »Ich denke nicht, dass dieser hier atmet«, sagte Mallory und deutete auf einen der Gangster.


  »Das wird er, sobald die Zeit für ihn weiterläuft - was in weniger als drei Minuten der Fall sein wird. Wir sollten wirklich fort sein, wenn das geschieht.«


  »Das Wichtigste zuerst«, sagte Mallory. Er hob die Rolle Geldscheine vom Schreibtisch auf und steckte sie in die Tasche.


  »Mach schnell!«, drängte ihn der Elf.


  »In Ordnung«, sagte Mallory und ging um die beiden Männer herum und auf den Flur hinaus.


  »Hier entlang«, sagte Murgelström und rannte ihm voraus zum Fahrstuhl.


  »Nehmen wir lieber die Treppe«, schlug Mallory vor.


  »Die Treppe?«, wiederholte der Elf. »Aber wir sind hier im fünften Stockwerk!«


  »Ja klar, aber die Treppe führt nicht in die zentrale Eingangshalle, wie es der Fahrstuhl tut. Und ob das hier nun ein Traum oder Delirium tremens oder die Wirklichkeit ist, ein grüner Elf wird einfach ein wenig deplatziert wirken, wenn er aus dem Fahrstuhl kommt und sich nach rechts zum Tabakwarenstand wendet.«


  Murgelström lächelte. »Kein Grund zur Sorge, John Justin. Wir steigen nicht im Erdgeschoss aus.«


  »Denkst du wirklich, dass sich dein Einhorn zwischen hier oben und der Eingangshalle versteckt?«, fragte Mallory. »Unter uns findet man nur zwei Discount-Börsenmakler, einen trunksüchtigen einäugigen Zahnarzt, einen Briefmarken- und Münzenhändler, einen Typ, der mit heißen Edelsteinen handelt, und - mal nachdenken - einen Schneider, der kein Englisch spricht, und eine alte Dame, die gelegentlich mit Kunstblumen handelt.«


  »Ich weiß«, sagte Murgelström und betrat den Fahrstuhl.


  »Okay«, sagte Mallory achselzuckend und folgte ihm. »Welche Etage?«


  »Drück einfach ABWÄRTS«, sagte der Elf.


  »Hier gibt es keinen ABWÄRTS-Knopf«, wandte Mallory ein. »Nur Etagenzahlen.«


  »Genau dort«, sagte Murgelström und deutete auf das Bedienungsfeld.


  »Na, da laus mich doch der Affe!«, brummte Mallory. »Der ist mir noch nie aufgefallen.«


  Er streckte die Hand aus und drückte die Taste, und der Fahrstuhl fuhr langsam abwärts. Einen Augenblick später kamen sie am ersten Obergeschoss vorbei, und Mallory blickte den Elf an.


  »Ich drücke lieber auf STOPP«, sagte er.


  »Tu es nicht.«


  »Wir schlagen auf.«


  »Nein, tun wir nicht«, entgegnete der Elf.


  »Dieses Gebäude hat keinen Keller«, sagte Mallory mit einer Spur Panik im Ton. »Falls ich nicht die Notstopptaste drücke, brauchen sie die nächsten zwei Tage dafür, uns von der Decke abzukratzen.«


  »Vertrau mir.«


  »Dir vertrauen? Ich glaube ja nicht mal an dich!«


  »Dann glaube an die zehntausend Dollar.«


  Mallory betastete seine Tasche, um sicherzugehen, dass das Geld nicht verschwunden war. »Falls das real ist, ist es dies hier auch. Ich stoppe die Kabine lieber sofort.« Er wandte sich dem Bedienungsfeld zu.


  »Mach dir nicht die Mühe«, riet ihm Murgelström. »Wir sind vor zehn Sekunden am Erdgeschoss vorbeigefahren.«


  Mallory blickte zu den Lampen auf, die anzeigten, an welcher Etage der Fahrstuhl vorbeifuhr, und sah, dass sie alle dunkel waren.


  »Toll!«, brummte er. »Wir stecken fest.«


  »Nein, das tun wir nicht«, sagte Murgelström. »Wir fahren nach wie vor. Spürst du das nicht, John Justin?«


  Und unvermittelt bemerkte Mallory, dass sie tatsächlich noch immer in Bewegung waren.


  »Eine der Lampen muss kaputt sein«, sagte er unsicher.


  »Alle Lampen funktionieren«, wandte der Elf ein. »Sie reichen nur nicht so weit nach unten.« Er unterbrach sich. »In Ordnung. Du kannst die Kabine jetzt anhalten.«


  Mallory drückte die STOPP-Taste und wollte gerade auf TÜR ÖFFNEN drücken, als die Tür von selbst zur Seite glitt.


  »Wo sind wir?«, wollte er wissen, als sie ein schlichtes, unmöbliertes, matt beleuchtetes Foyer betraten.


  »In eurem Gebäude natürlich«, antwortete Murgelström. »Fahrstühle verlassen ihre Schächte nicht.«


  »Sie fahren auch nicht in ein Untergeschoss, wenn das Gebäude auf einer Betonplatte steht«, wandte Mallory ein.


  »Das haben wir möglich gemacht«, erklärte Murgelström lächelnd. »Wir haben eines Nachts das Büro des Architekten aufgesucht und ein paar Änderungen vorgenommen.«


  »Und niemand hat Fragen gestellt?«


  »Wir haben eine ganz besondere Tinte benutzt. Sagen wir mal, dass niemand, der sie lesen konnte, einen Zweifel äußerte.«


  »Wie tief unter der Erde sind wir?«, fragte Mallory.


  »Nicht sehr tief. Einen Zoll, einen Fuß, einen Meter, einen Klafter, eine Meile - das hängt ganz davon ab, wo der Erdboden ist, nicht wahr?«


  »Ich vermute.« Er blickte sich um. »Erwartest du, dein Einhorn hier zu finden?«


  »Falls es so einfach wäre, bräuchte ich keinen Detektiv«, wandte Murgelström ein.


  »Du hast die Zeit angehalten und uns auf ein Stockwerk gebracht, das nicht existiert«, sagte Mallory. »Wenn das einfach war, denke ich ungern darüber nach, was schwierig wäre.«


  »Schwierig ist es, das Einhorn zu finden.« Murgelström seufzte. »Ich vermute, ich sollte dich zum Schauplatz des Verbrechens bringen.«


  »Das ist normalerweise ein guter Anfang«, pflichtete ihm Mallory sarkastisch bei. »Wo ist er?«


  »Hier entlang«, sagte der Elf und betrat die Schatten.


  Mallory folgte ihm, und wenig später erreichten sie eine Tür, die vom Fahrstuhl aus nicht zu sehen gewesen war. Sie durchquerten sie, gingen knapp sieben Meter weiter und gelangten zu einer Treppe aus Beton. Sie stiegen zwei Treppenläufe weit hinauf und blieben auf einem breiten Absatz stehen.


  »Wohin jetzt?«, fragte Mallory.


  »Nach unten«, antwortete Murgelström, überquerte den Absatz und machte sich auf den Weg einen Treppenlauf abwärts.


  »Jetzt mal langsam!«, verlangte Mallory. »Wir sind gerade zwei Treppenläufe hochgestiegen.«


  »Das ist richtig.«


  »Warum steigen wir dann jetzt wieder nach unten?«


  »Es ist ein anderes Treppenhaus«, sagte der Elf, als wäre damit alles erklärt.


  Sie stiegen drei Treppenläufe weit nach unten, erreichten einen weiteren Absatz und stiegen einen Lauf nach oben.


  »Ich muss mich eine Sekunde lang ausruhen«, sagte Mallory und lehnte sich schwer atmend ans Treppengeländer. Er blickte sich um und sah keine weiteren Stufen. »Nach meiner Zählung sind wir wieder genau dort, wo wir angefangen haben.«


  Murgelström lächelte. »Ganz und gar nicht.«


  »Zwei minus drei plus eins«, sagte Mallory, zog ein Taschentuch und wischte sich das Gesicht ab. »Wir sind wieder am Anfang.«


  »Sieh dich um«, sagte Murgelström. »Sieht das nach einer Stelle aus, an der wir schon gewesen sind?«


  Mallory blickte forschend in die Dunkelheit und sah eine Reihe Lampen, die sich in die Ferne erstreckten und dabei einem schmalen Flur mit gewölbter Decke folgten.


  »Vielleicht wäre es besser, wenn ich diese Geschichte doch nicht aufschreibe und an ein Magazin schicke«, überlegte er schließlich. »Wahrscheinlich würden sie mich dann wegsperren.«


  »Hast du dich genug ausgeruht, John Justin?«, erkundigte sich der Elf. »Wir haben wirklich nicht viel Zeit.«


  Mallory nickte. Murgelström machte sich auf den Weg durch den langen Flur, und seine Schritte erzeugten in der Stille Echos.


  »Ein verdammt schlechter Platz, um ein Einhorn zu halten«, stellte Mallory fest. »Brauchen die nicht Sonnenlicht und Gras und solche Sachen?«


  »Wir besorgen uns hier nur ein Beförderungsmittel.«


  »Ich habe mich schon gefragt, was wir eigentlich machen«, brummte der Detektiv. Auf einmal bog der Korridor scharf nach rechts ab, und nach weiteren fünfzehn Metern gelangten sie auf einen U-Bahnsteig.


  »Das ist nur eine U-Bahn-Haltestelle«, sagte Mallory. »Es hätte leichtere Wege hierher gegeben.«


  »Im Grunde nicht«, erwiderte Murgelström. »Auf dieser Strecke verkehren nicht viele Züge.«


  »Welche Haltestelle ist das?«, fragte Mallory.


  »Fourth Avenue.«


  »Es gibt keine Fourth Avenue.«


  »Du brauchst mir ja nicht einfach zu glauben«, sagte Murgelström und deutete auf ein Schild über dem Bahnsteig.


  »Fourth Avenue«, las Mallory. »Wenn ich es mir richtig überlege, sieht es hier auch ganz anders aus als sonst an Haltestellen.«


  »In welcher Hinsicht?«


  »Einmal ist es hier sauberer.« Er schnupperte. »Es stinkt auch nicht nach Urin.«


  »Sie wird nicht viel benutzt«, erklärte Murgelström.


  »Graffiti sind auch keine zu sehen«, sagte Mallory, während er sich umschaute. Er sinnierte für einen kurzen Moment. »Ich wünschte mir, die anderen würden sich in dem gleichen Zustand befinden.«


  »Das haben sie mal.«


  »Muss vor meiner Zeit gewesen sein.« Auf einmal spannte er sich an. »Was war das?«


  »Was war was?«


  Er blickte forschend in die Dunkelheit. »Ich habe etwas gesehen, das sich im Schatten bewegte.«


  »Musst du dir eingebildet haben«, meinte Murgelström.


  »›Dich bilde ich mir ein!«, blaffte Mallory. »Das war etwas, was sich bewegt hat. Etwas Dunkles.«


  »Ah! Jetzt sehe ich sie!«


  »Sie?«, fragte Mallory. »Ich habe nur eins gesehen.«


  »Es sind vier«, entgegnete Murgelström. »Hast du U-Bahn-Chips?«


  »U-Bahn-Chips?«, wiederholte Mallory.


  Murgelström nickte. »Münzen gehen auch, aber U-Bahn-Chips sind wirklich am besten.« Mallory kramte in seinen Taschen herum und brachte zwei Chips zum Vorschein. »Wirf sie dorthinüber«, sagte Murgelström und deutete auf die Stelle, wo Mallory gesehen hatte, wie sich etwas bewegte. »Wieso?«


  »Mach es einfach.«


  Mallory zuckte die Achseln und schnippte die beiden Chips in die Schatten. Einen Augenblick später hörte er schlurfende Geräusche und dann zweimal ein lautes Knirschen. »Nun?«, fragte Mallory, nachdem es eine Weile lang still geblieben war. »Nun was?«


  »Ich warte auf eine Erklärung.«


  »Kannst du sie nicht sehen?«, fragte Murgelström.


  Mallory blickte forschend in die Schatten und schüttelte den Kopf. »Ich sehe einfach gar nichts.«


  »Leg den Kopf nach rechts«, schlug der Elf vor.


  »Wozu?«


  »So«, sagte Murgelström und machte es ihm vor. »Vielleicht hilft das.«


  »Dadurch wird es hier auch nicht heller.«


  »Versuch es trotzdem.«


  Mallory zuckte die Achseln und legte den Kopf schief - und auf einmal sah er vier dunkle ungeschlachte Gestalten, denen die haarigen Hände bis fast auf den Boden reichten. Sie hockten vor einer gekachelten Wand und starrten ihn mit roten Augen an, ohne zu blinzeln.


  »Siehst du?«, fragte Murgelström, der seine Reaktion verfolgte. »Ist wirklich nichts dabei.«


  »Was sind das für welche?«, erkundigte sich Mallory und wünschte sich zum zweiten Mal an diesem Abend, er hätte eine Schusswaffe dabei.


  »Sie sind die Gnome der U-Bahn«, antwortete Murgelström. »Mach dir keine Sorgen; sie werden dich nicht belästigen.«


  »Aber das tun sie schon«, wandte Mallory ein.


  »Sie sind es nicht gewöhnt, Menschen hier unten zu sehen«, erläuterte der Elf. »Andererseits bin ich es auch nicht gewöhnt, sie hier zu sehen. Normalerweise verbringen sie ihre Zeit am Times Square oder Union Square oder unten an der Haltestelle Eigth Avenue im Village.«


  »Ich vermute mal, dass es dafür einen Grund gibt.«


  Murgelström nickte. »Sie ernähren sich von U-Bahn-Chips, also findet man sie vor allem dort, wo es am meisten davon gibt. Wahrscheinlich hängen sie hier einfach nur herum.«


  »Was für Kreaturen verspeisen denn U-Bahn-Chips?«, fragte Mallory und starrte die Gnome gebannt an.


  »Diese Kreaturen«, antwortete Murgelström. »Hast du dich nie gefragt, warum die New Yorker Verkehrsbehörde jedes Jahr Millionen neue Chips herstellen lässt? Schließlich nutzen sich die Dinger nicht ab und haben absolut keinen Nutzen für irgendetwas sonst. Theoretisch sollten Milliarden Chips im Umlauf sein, aber natürlich ist das nicht der Fall. Man könnte die Gnome der U-Bahn als so etwas wie Ökologen betrachten: Sie verhindern, dass Manhattan in U-Bahn-Chips ertrinkt, und garantieren die Arbeitsplätze von Hunderten Menschen, die das ganze Jahr lang neue Chips herstellen.«


  »Was machen die Gnome, wenn sie gerade nicht essen?«, fragte Mallory.


  »Oh, sie sind vollkommen harmlos, wenn du das meinst«, antwortete der Elf.


  »Genau das meine ich.«


  »Eigentlich grasen sie fünfzehn bis zwanzig Stunden am Tag«, fuhr Murgelström fort. »Man braucht eine Menge Chips, um einen von ihnen satt zu kriegen.« Er senkte die Stimme auf einen vertraulichen Tonfall. »Ich habe gehört, dass ein Teil von ihnen nach Connecticut ausgewandert ist, als man dort oben anfing, Bus-Chips auszugeben, die so ähnlich aussehen, aber offenkundig waren die weniger nahrhaft, da die meisten Gnome hierher zurückgekehrt sind.«


  »Was hätten sie gemacht, wenn ich ihnen die Chips nicht hinübergeworfen hätte?«, fragte Mallory und musterte die Gnome argwöhnisch.


  »Kommt darauf an. Man hat mir erzählt, sie könnten einen Chip auf zweihundert Meter erschnuppern. Hättest du keine dabei gehabt, dann hätten sie dich in Ruhe gelassen.«


  »Ich hatte jedoch welche. Was wäre passiert, wenn ich sie nicht herausgegeben hätte?«


  »Das weiß ich wirklich nicht«, räumte Murgelström ein. »Wir können sie ja mal fragen.«


  Er tat einen Schritt in Richtung der Gnome, aber Mallory packte ihn an der Schulter und hielt ihn auf.


  »So wichtig ist es nicht«, sagte er.


  »Bist du sicher?«, fragte Murgelström.


  »Ein anderes Mal.«


  »Vielleicht ist es auch besser so. Wir haben einen sehr knappen Zeitplan.«


  »Vielleicht solltest du das der Verkehrsbehörde sagen. Ich habe noch keine Spur von einem Zug gesehen.«


  Murgelström beugte sich über den Bahnsteig hinaus. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, was ihn aufhält. Er hätte vor zwei oder drei Minuten hier sein müssen.«


  »Ich sorge dafür, dass er sofort kommt, wenn du möchtest«, bot Mallory an.


  »Du?«, fragte der Elf. »Wie?«


  »Du kannst die Zeit anhalten«, sagte Mallory. »Na ja, und ich kann den Zug beschleunigen.« Er holte eine Zigarette hervor und zündete sie an. Gerade als er einen langen Zug nahm und wieder ausatmete, ertönte die Zugsirene und fuhr die Bahn vor.


  »Klappt immer«, bemerkte Mallory, warf die Zigarette zu Boden und trat sie aus.


  Die Türen glitten auf, und sie bestiegen den U-Bahn-Wagen, den ersten in einer Reihe aus vieren. Anstelle der üblichen Reihen aus abgenutzten und unbequemen Sitzen, die Mallory gewöhnt war, enthielt der erstaunlich saubere Wagen ein halbes Dutzend gebogene lederne Sitzgarnituren. Den Boden bedeckte ein Teppich mit komplexem Webmuster, und die Wände prangten mit Knautschsamttapeten.


  »In der Fourth-Avenue-Linie haben wir Service einer höheren Klasse«, bemerkte Murgelström, als er die Reaktion des Detektivs sah.


  »Ihr scheint aber keine Fahrgäste zu haben«, gab Mallory zu bedenken.


  »Ich bin sicher, dass die anderen im Speisewagen sind.«


  »Hier gibt es einen Speisewagen?«, fragte Mallory überrascht.


  Murgelström nickte. »Und eine Cocktailbar.«


  »Worauf warten wir dann?«, fragte Mallory und stand wieder auf.


  »Ich brauche dich nüchtern«, erklärte der Elf.


  »Wäre ich nüchtern, würdest du einfach verschwinden, und ich säße wieder in meinem Büro.«


  »Ich wünschte, du würdest aufhören, das zu sagen«, beschwerte sich Murgelström. »Schon bald wirst du dich selbst überzeugen, dass es wahr ist.«


  »Wozu?«


  »Damit du, sobald wir mit gewissen Gefahren konfrontiert werden, nicht an ihnen zweifelst, sondern die angemessenen Maßnahmen ergreifst.«


  »Was für Gefahren?«, wollte Mallory wissen.


  »Wenn ich das wüsste, würde ich es dir nur zu gern erklären.«


  »Wage eine Vermutung.«


  Der Elf zuckte die Achseln. »Ich habe wirklich keine Ahnung. Ich habe nur so ein Gefühl, dass jemand, sobald wir Rittersporn nahe kommen, nicht sehr erfreut sein wird - wer auch immer ihn gestohlen hat.«


  »Rittersporn?«


  »So heißt das Einhorn.«


  »Was zum Teufel hast du eigentlich mit einem Einhorn gemacht, das gar nicht deins war?«, fragte Mallory.


  »Es beschützt.«


  »Vor wem?«


  »Vor jedem, der es stehlen wollte.«


  »Warum sollte irgendjemand ein Einhorn stehlen?«


  »Habgier, Schurkerei, ein unvernünftiger Hass auf mich - wer weiß?«


  »Du bist nicht sehr hilfreich«, fand Mallory.


  »Falls ich alle Antworten hätte, bräuchte ich keinen Detektiv, oder?«, sagte Murgelström gereizt.


  »In Ordnung«, sagte Mallory. »Versuchen wir es mal anders. Wem gehört das Einhorn?«


  »Sehr gut, John Justin!«, sagte Murgelström enthusiastisch. »Das ist eine viel bessere Frage.«


  »Dann beantworte sie.«


  »Das kann ich nicht.«


  »Du weißt nicht, wem das Einhorn gehört?«


  »Das ist richtig.«


  »Woher willst du dann wissen, dass er dich umbringt, wenn du es nicht bis Sonnenaufgang zurückbringst?«


  »Oh, er wird mich nicht umbringen«, sagte Murgelström. »Er erhält gar nicht die Chance.«


  »Wer dann?«


  »Meine Gilde.«


  »Deine Gilde?«


  Der kleine Elf nickte. »Wir bewachen wertvolle Habseligkeiten - Edelsteine, erleuchtete Manuskripte, diese Art Habseligkeiten. Unser Leben ist verwirkt, wenn wir in unserer Pflicht versagen.« Er schnitt eine Grimasse. »Deshalb musste ich dich beauftragen. Ich konnte nicht sehr gut zu meiner Gilde gehen und dort erzählen, was passiert ist. Sie hätten mich in Stücke geschnitten.«


  »Wann wurde das Einhorn gestohlen?«


  »Um die Mittagszeit. Es war das erste Einhorn, das mir anvertraut wurde. Ich dachte, ich könnte es unbedenklich für einige Minuten allein lassen.«


  »Wozu hast du dich davongemacht?«, fragte Mallory.


  Murgelström wurde dunkelgrün. »Das möchte ich lieber nicht sagen.«


  »Also bumsen sogar Elfen.«


  »Verzeihung?«, explodierte der Elf wütend. »Es war ein schönes und sehr bewegendes romantisches Stelldichein! Ich lasse nicht zu, dass du so billig und geschmacklos darüber redest.«


  »Vor allem war es dumm«, bemerkte Mallory ironisch. »Sie hätten dich nicht dafür bezahlt, das verdammte Tier zu bewachen, wenn nicht die Gefahr bestanden hätte, dass es jemand womöglich stiehlt.«


  »Der Gedanke ist mir auch gekommen«, sagte Murgelström unglücklich.


  »Zweifellos nach dem Ereignis.«


  »Als ich zu Rittersporn zurückkehrte«, räumte der Elf ein.


  »Bescheuert«, fand Mallory.


  »Woher sollte ich das ahnen?«, verlangte Murgelström zu wissen. »Nichts war die ersten sechs Male passiert, als ich mich aufmachte, dem Sirenengesang der Liebe zu folgen.«


  »Wie lange genau war dieses Einhorn in deiner Obhut?«, fragte Mallory.


  »Nicht ganz fünf Stunden.«


  »Und in dieser Zeit hast du dich zu sieben romantischen Stelldicheins davongemacht?«


  »Ich wirke vielleicht unnahbar und respekteinflößend«, sagte der kleine Elf, »aber ich habe Bedürfnisse wie jeder andere auch.«


  »Du hast Bedürfnisse wie niemand sonst«, entgegnete Mallory beeindruckt.


  »In Ordnung!«, explodierte Murgelström. »Ich bin nicht perfekt! Verklag mich doch!«


  Mallory zuckte zusammen. »Schrei nicht«, sagte er. »Es war ein langer Tag, und ich habe eine Menge getrunken.«


  »Dann hör auf, mich schlecht zu machen.«


  »Ich kann noch viel mehr«, sagte Mallory. »Wenn du mir auf die Nerven gehst, kann ich aufhören, dir zu helfen.«


  »Nein!«, schrie der Elf, und Mallory fuhr schmerzhaft zusammen.


  »Bitte«, fuhr Murgelström in leiserem Ton fort. »Tut mir leid, dass ich die Nerven verloren habe. Das liegt an meinem leidenschaftlichen Wesen. Es kommt nicht wieder vor.«


  »Bis zum nächsten Mal.«


  »Ich verspreche es«, sagte Murgelström.


  Auf einmal wurde der Zug langsamer und hielt.


  »Sind wir da?«, fragte Mallory, als die Türen aufgingen.


  »Nächste Haltestelle«, antwortete der Elf.


  Mallory drehte sich zur Tür um und betrachtete die Fahrgäste, die einstiegen. Es waren drei Elfen, ein rotgesichtiger kleiner Mann mit rotem Schnurrbart und einem langen Mantel, der den zuckenden Echsenschwanz nicht ganz verbergen konnte, und eine elegant gekleidete ältere Dame, die ein kleines, geschupptes Mähnentier an einer Leine führte. Ein Gnom der U-Bahn stürmte noch in den Wagen, als die Türen schon zuglitten, scherte sich nicht weiter um die Ledergarnituren und lehnte sich an die Wand gegenüber, rutschte daran langsam auf den Boden hinab und starrte die ganze Zeit lang Mallory an.


  »Ich wünschte wirklich, dass wir sie nicht in der ersten Klasse mitnehmen würden«, beschwerte sich Murgelström leise und deutete mit dem Kopf auf den Gnom. »Sie stören das Ambiente.«


  »Andererseits«, bemerkte Mallory, »wirkt die alte Dame vollkommen normal.«


  »Warum sollte sie auch nicht?«


  »Sie sieht danach aus, als gehörte sie in mein Manhattan, nicht in deins.«


  »Das ist Mrs Hayden-Finch«, flüsterte Murgelström. »Früher hat sie Minipudel gezüchtet.« Er seufzte traurig. »Sechsundzwanzig Jahre lang, und nicht mal ein blaues Band.« Seine Miene hellte sich auf. »Jetzt züchtet sie Minichimären und hat damit richtig Erfolg. Vergangenen Winter erzielte sie den ersten Preis bei der Ausstellung im Garden.«


  »Ich kann mich nicht entsinnen, irgendetwas über Chimären in Westminster gelesen zu haben«, wandte Mallory ein.


  »Northminster«, korrigierte ihn der Elf. »Es ist älter und renommierter.«


  »Das wirft eine interessante Frage auf«, fand Mallory.


  »Über Chimären?«


  »Über Einhörner. Warum war dieses spezielle Exemplar so wertvoll? War es Ausstellungssieger, Zuchttier oder was?«


  »Eine weitere ausgezeichnete Frage! Oh, ich habe den richtigen Mann beauftragt, daran besteht kein Zweifel!«


  »Ich vermute, das heißt, du weißt keine Antwort.«


  »Ich fürchte, so ist es, John Justin«, sagte Murgelström. »Wäre es nicht wertvoll, dann hätte man es nicht meiner Obhut anvertraut ... Darüber hinaus weiß ich auch nicht mehr als du.«


  »Was weißt du generell über Einhörner?«


  »Nun ja«, antwortete Murgelström unbehaglich, »sie sind gewöhnlich weiß und haben Hörner, die, wie ich gehört habe, sehr wertvoll sind. Und sie machen ihre Boxen mit schockierender Regelmäßigkeit schmutzig.«


  »Sonst noch etwas?«


  Der kleine Elf schüttelte den Kopf. »Gewöhnlich bewache ich Juwelen und Amulette und Dinge dieser Art. Um ganz ehrlich zu sein, so weiß ich nicht mal, was Einhörner fressen.«


  »Ist dir dann schon mal durch den Kopf gegangen, dass Rittersporn vielleicht einfach auf eigene Faust losgezogen ist, um etwas zu beißen zu finden?«, fragte Mallory.


  »Um genau zu sein, habe ich daran nicht gedacht«, gestand Murgelström. »Dann würde man ihn viel leichter finden, nicht wahr? Ich meine, sobald wir herausgefunden haben, was Einhörner fressen.«


  Mallory nickte. »Ja, ich muss sagen, das würde man.« Er unterbrach sich. »Du bist nicht sehr gut in deinem Beruf, nicht wahr?«


  »Nicht schlechter als du, könnte ich mir denken«, erwiderte der Elf. »Wäre ich Detektiv, würden die Verbrecher, die ich fange, auch gefangen bleiben.«


  »Du hast nicht viel Erfahrung mit dem New Yorker Justizsystem, oder?«, fragte Mallory.


  »Was hat das eine mit dem anderen zu tun?«, wollte Murgelström wissen.


  »Überhaupt nicht viel«, antwortete Mallory leicht angewidert.


  Der Zug wurde erneut langsamer, und Murgelström stand auf und ging zur Tür.


  »Komm schon«, sagte er zu Mallory.


  Der Detektiv stand auf, machte einen weiten Bogen um die Minichimäre, die ihn mit einem komischen Gesichtsausdruck anheulte, und gesellte sich zu dem Elf, als der Zug auch schon anhielt und die Türen aufgingen.


  »Wo sind wir hier?«, fragte Mallory, während er sich auf dem nicht gekennzeichneten Bahnsteig umsah.


  »Unicorn Square.«


  »In New York gibt es keinen Unicorn Square.«


  »Ich weiß«, sagte der Elf. »Das ist mein Kosename dafür.« Auf einmal kicherte er. »Das ist wirklich ein Kalauer - Kosename, wie für ein Haustier!«


  »Urkomisch«, brummte Mallory und hielt nach einer Treppe Ausschau. »Wie kommen wir hier heraus?«


  »Mit der Rolltreppe.«


  »Gibt es hier nicht.«


  »Wird sie jetzt jeden Augenblick«, sagte Murgelström. »Versuch es mal, indem du eine Zigarette ansteckst. Oh, und du solltest vielleicht etwa drei Schritte weit nach links gehen.«


  »Wozu?«


  »Weil du im Weg stehst.«


  Mallory ging zur Seite. »In wessen Weg?«


  »Dem der Rolltreppe«, antwortete der Elf.


  Kaum hatte er das gesagt, als sich eine glänzende Silberrampe herabsenkte und an der Stelle aufsetzte, wo Mallory gestanden hatte. Sie summte mechanisch, als die Stufen anfingen, nach oben zu fahren.


  »Wohin bringt sie uns?«, fragte Mallory und stieg auf eine Stufe direkt hinter Murgelström.


  »Natürlich nach oben.«


  Sie fuhren ein paar Minuten lang lautlos dahin.


  »Wie weit nach oben?«, wollte Mallory schließlich wissen.


  »An die Oberfläche.«


  »Wir sind jetzt seit drei oder vier Minuten unterwegs«, sagte Mallory. »Wo sind wir gestartet?«


  »Von der U-Bahn-Haltestelle.«


  »Danke.«


  Nach einer weiteren Minute gelangten sie ins Freie. Es war kalt und nieselte, und Mallory klappte den Kragen seiner Jacke hoch.


  »Sieht verlassen aus«, bemerkte er. »Wo sind wir?«


  »Fifth Avenue und 57. Straße.«


  Mallory blickte sich um. Die Häuser erschienen ihm vage vertraut, aber irgendwie sahen die Winkel leicht schief aus. Er legte den Kopf nach rechts auf die Seite. Es half nicht.


  »Wo sind die ganzen Autos?«, wollte er wissen.


  »Wer möchte bei diesem Wetter schon fahren?«, fragte Murgelström, den merklich schauderte.


  »Was ist mit Taxis?«


  »Hier kommt eines«, antwortete der Elf und deutete die Fifth Avenue entlang nach Süden, wo ein großer Elefant in funkelndem Aufputz auf sie zukam. Er trug eine Sänfte auf dem Rücken, in der ein Elf mit Megafon etliche weitere Elfen, die ihm gebannt zuhörten, auf die Wunder Manhattans aufmerksam machte. Der Elefant entdeckte auf einmal Mallory und Murgelström, breitete die Ohren aus, reckte den Rüssel in ihre Richtung und trompetete.


  »Ich meinte diese Yellow Cabs, die gelben Taxis«, wandte Mallory ein und ging um eine Ecke, sodass er aus dem Blickfeld des Elefanten geriet.


  »Yellow Cab zu ihren Diensten, Sir!«, rief jemand, und Mallory drehte sich gerade noch rechtzeitig um, damit er nicht mit einem hellgelben Elefanten zusammenstieß, der ebenfalls prachtvoll herausgeputzt war. »Nonstop bis Fifth Avenue und Central Park«, fuhr der Elf fort, der auf seinem Rücken saß. »Ankunft vor Mitternacht garantiert.«


  »Das sind nur zwei Blocks von hier«, gab Mallory zu bedenken.


  »Aber nicht für den alten Jumbo«, wandte der Taxichauffeur ein. »Er geht wie verrückt mal zick und mal zack und mal wieder in Gegenrichtung. Nicht schnell, wohlgemerkt - es ist eine absolut ruhige Art der Fortbewegung und viel angenehmer als bei manchen dieser modernen, abgespeckten Modelle -, aber entschlossen. Es gibt da einen Obststand an der 58. und Broadway, den er seit zwanzig Jahren nicht auslässt. Tolles Gedächtnis!«


  »Warum bildest du ihn nicht besser aus?«


  »Seinen Geist brechen?«, fragte der empörte Chauffeur. »Das käme mir nie in den Sinn!«


  »Mir scheint, dass es einen glücklichen Mittelweg geben sollte zwischen ihn brechen und zwei Stunden für hundert Meter benötigen.«


  »Aber wir reisen meilenweit!«, protestierte der Chauffeur. »Natürlich nicht in einer sonderlich geraden Linie ... aber andererseits ist der Weg selbst schon der halbe Spaß.« Er funkelte Mallory an. »Es ist Silvester und ich bin ein beschäftigter Mann, ein sehr beschäftigter Mann. Möchten Sie jetzt mitkommen oder nicht?«


  »Wir gehen zu Fuß«, antwortete Mallory.


  »Ihr Verlust«, fand der Chauffeur. Er stieß den gelben Elefanten mit einem winzigen Fuß an. »Komm schon, Jumbo - auf!«


  Der Elefant kreischte, drehte sich um hundertachtzig Grad und trabte los, ohne sich um die panischen Anweisungen seines Reiters zu scheren.


  »Ist jeder hier so unvernünftig wie du und dieser Elefantenlenker?«, fragte Mallory.


  »Ich fand, dass er vernünftig war«, entgegnete Murgelström.


  »Da wette ich«, sagte Mallory. »Gehen wir.«


  »Klar«, stimmte ihm Murgelström zu und überquerte die Fifth Avenue.


  Als Mallory ihm folgte, bemerkte er, dass die breite Straße auf einmal voller Verkehr war. Elefanten, Pferde und übergroße Hunde, alle in hellen Farben und funkelnden Geschirren, folgten der Durchgangsstraße in beiden Richtungen und trugen ihre Passagiere entweder auf dem Rücken oder zogen sie in bunt dekorierten offenen Kutschen.


  Mallory und Murgelström erreichten die andere Straßenseite und folgten dann einem verwickelten und umständlichen Weg zwischen Gebäuden und durch Gassen, geschwungene Rampen hinauf und Wendeltreppen hinab, in seltsam riechende Kellergeschosse und wieder hinaus, bis Mallory, der sich an den Weg zu erinnern versuchte, völlig verwirrt war. Endlich blieben sie vor einem kleinen, grasbewachsenen und umzäunten Hof stehen.


  »Da sind wir«, sagte der Elf.


  »Wie lautet die Adresse?«, fragte Mallory.


  »Fifth Avenue und 57. Straße.«


  »Ach, komm schon!«, sagte Mallory gereizt. »Wir sind von dort aus mindestens anderthalb Kilometer weit gelaufen.«


  »Eher zwei Kilometer, könnte ich mir denken«, pflichtete ihm Murgelström bei.


  »Wie können wir dann wieder am Ausgangspunkt angelangt sein? Wo sind die ganzen Straßen und Geschäfte?«


  »Sie sind hier. Wir haben uns nur aus einer anderen Richtung genähert.«


  »Das ist verrückt.«


  »Warum muss alles aus jedem Winkel gleich aussehen?«, wollte Murgelström wissen. »Sehen denn beide Seiten einer Tür gleich aus? Ist das Innere einer Schwarzwälder Torte identisch mit dem Äußeren? Glaube mir, John Justin, wir stehen hier wirklich an der Ecke Fifth und 57. Wir sind einfach nur hinter der Bühne.«


  »Wo ist die Vorderseite der Bühne?«


  »Ah«, lächelte der Elf. »Um die zu sehen, müssten wir denselben Weg zurückgehen.«


  »Ich wüsste nicht mal, wo ich anfangen sollte«, sagte Mallory.«


  »Am Anfang natürlich.«


  »Weißt du«, sagte Mallory, »du missfällst mir allmählich sehr. Du hast immer eine aalglatte Antwort parat, und nichts, was du sagst, ergibt irgendeinen Sinn.«


  »Das wird es noch«, versicherte ihm Murgelström. »Warte nur, bis du erst eine Zeit lang hier gewesen bist.«


  »Ich habe nicht vor, eine Zeit lang hierzubleiben«, erwiderte Mallory. Er wandte sich dem Hof zu, der an jeder Seite etwas über fünfzehn Meter maß und gänzlich von Unkraut überwuchert war. »Hast du das Einhorn hier aufbewahrt?«


  »Das ist richtig«, sagte der Elf und öffnete das Gatter. »Pass auf, wo du hintrittst.«


  »Noch mehr U-Bahn-Gnome?«, fragte Mallory.


  Murgelström schüttelte den Kopf. »Rittersporn war nicht gerade das, was man stubenrein nennt.« Er ging behutsam auf einen knorrigen Baum zu, und der Detektiv folgte ihm. »Ich hatte ihn genau hier angebunden.«


  Mallory betrachtete das verwitterte Sandsteinhaus am hinteren Ende des Hofs. Viele Fenster waren mit Holzbrettern vernagelt. Kein Licht brannte dort, und eine Sturmschutztür schwenkte geräuschvoll an einer einzelnen rostigen Angel hin und her.


  »Gehört das Haus zu diesem Hof?«, erkundigte sich Mallory.


  »Ja.«


  »Wohnt dort jemand?«


  »Es steht seit über einem Jahr leer«, antwortete Murgelström. »Deshalb habe ich auch diesen Hof benutzt; ich wusste, dass sich niemand auf dem Grundstück herumtreibt.«


  »Fast niemand«, korrigierte ihn Mallory trocken. Er hockte sich hin und untersuchte den Boden.


  »Hast du etwas entdeckt?«, fragte der Elf einen Augenblick später.


  »Nur Einhornspuren.«


  »Siehst du irgendwelche Spuren eines Kampfes?«, hakte Murgelström nach.


  »Du denkst, jemand hätte sich vielleicht die Zeit genommen, eine Ringkampfausscheidung ›zwei von dreien‹ gegen Rittersporn zu wagen, ehe er ihn wegführte?«, fragte Mallory gereizt.


  »Ich wollte nur helfen«, entschuldigte sich Murgelström.


  »Du kannst damit anfangen, indem du die Klappe hältst«, sagte Mallory. Er richtete sich auf und begann, den Hof systematisch abzusuchen.


  »Wonach suchst du?«, wollte Murgelström wissen.


  »Ich weiß nicht«, antwortete Mallory. »Fußspuren, die nicht auf dich oder Rittersporn zurückgehen, Kleidungsfetzen, irgendwas, das nicht hierherpasst.« Er schritt eine weitere Minute lang durch das kniehohe Unkraut und Gras, schüttelte dann den Kopf, schnitt eine Grimasse und kehrte zum Baum zurück.


  »Keinerlei Hinweis?«, fragte der Elf.


  »Mich beschleicht das schlimme Gefühl, dass wir einer Spur Einhornscheiße folgen müssen, um diesen Fall aufzuklären«, sagte Mallory. Er ging vorsichtig zum Gatter, gefolgt von Murgelström. »Überleg mal!«, verlangte Mallory. »Wer wusste sonst noch, dass er Rittersporn hier findet?«


  »Niemand.«


  »Irgendjemand muss es gewusst haben. Jemand hat ihn gestohlen. Wem gehört das Grundstück?«


  »Ich habe keine Ahnung. Ich vermute, ich könnte es herausfinden«, sagte der Elf. Auf einmal ließ er die schmalen Schultern hängen. »Aber erst, wenn morgen früh die städtischen Ämter aufmachen, und dann ist es zu spät.«


  Mallorys Blick zuckte kurz in die Schatten und richtete sich wieder auf Murgelström. »Rede weiter«, sagte er leise.


  »Worüber?«, fragte der Elf.


  »Irgendwas. Es kommt nicht darauf an. Jemand hat uns im Auge.«


  »Bist du sicher?«


  Mallory nickte.


  »Ich hatte es gar nicht bemerkt. Das muss an deiner umfangreichen Erfahrung als Detektiv liegen.«


  »Es liegt an meiner umfangreichen Erfahrung, Inkassounternehmen aus dem Weg zu gehen«, entgegnete Mallory. »Fang damit an, über Einhörner zu reden. Wer immer das ist, er kommt näher.«


  Murgelströms Gesicht zeigte Ratlosigkeit. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


  »Vor zehn Minuten konnte ich einfach nicht erreichen, dass du die Klappe hältst!«, zischte Mallory. »Jetzt rede!«


  »Ich komme mir dumm vor«, sagte der Elf.


  »Du wirst dir bald noch viel dümmer vorkommen, wenn du nichts sagst!«


  »Gib mir einen Tipp!«, bat Murgelström verzweifelt.


  Mallory fluchte und sprang dann auf einmal an eine dunkle Stelle.


  »Hab dich!«, rief er triumphierend und tauchte einen Augenblick später mit einem kratzenden, spuckenden Mädchen in den Armen wieder auf.


  »Lass mich los!«, fauchte sie.


  Mallory spürte, wie sie sich seinem Griff entwand und ließ los. Sie zischte ihn an, sprang dann leichtfüßig auf den Zaun und hockte sich dort hin.


  »Wer bist du?«, wollte Mallory wissen.


  »Ich kenne sie«, sagte Murgelström. »Das ist Felina.«


  »Was machst du hier?«, hakte Mallory nach.


  »Ich habe ebenso das Recht hier zu sein wie du!«, erwiderte sie hitzig. »Vielleicht sogar mehr!«


  »Sie hat wahrscheinlich nur das Haus durchstöbert und nach Müll gesucht«, sagte Murgelström.


  »Warum hat sie sich dann versteckt?«


  »Ich mag keine Leute!«


  Als Mallory sie genauer betrachtete, stellte er überrascht fest, dass sie letztlich doch kein Mädchen war - oder zumindest keinem Mädchen ähnelte, das er je gesehen hatte. Sie war jung und schmächtig; die Gliedmaßen waren von einem feinen orangefarbenen Flaum bedeckt, von einem Hauch schwarzer Streifen durchzogen, während Gesicht, Hals und Brust cremefarben waren. Die orangenen Iris waren die einer Katze und die Eckzähne stark ausgeprägt. Schnurrhaare entwuchsen der Oberlippe. Die Ohren zeigten sich ein bisschen zu rund, das Gesicht eine spur zu oval, die Nägel lang und tödlich aussehend. Sie trug ein einzelnes Kleidungsstück, ein kurzes hellbraunes Kleid, das aussah, als hätte sie es auf der Suche nach Abfall gefunden.


  »Was bist du?«, fragte Mallory, der ehrlich neugierig war.


  »Felinis majoris«, antwortete sie trotzig,


  »Sie gehört zu den Katzenmenschen«, erklärte Murgelström. »Von ihnen sind nicht mehr viele übrig.«


  »Warum magst du keine Menschen?«, fuhr Mallory fort.


  »Sie mögen überhaupt niemanden«, erklärte Murgelström, ehe Felina antworten konnte. »Hunde jagen sie, Menschen meiden sie, echte Katzen ignorieren sie.«


  »Ich kann selbst antworten«, sagte Felina hochmütig.


  »Dann fang an zu reden«, sagte Mallory. »Was tust du hier?«


  »Suche nach Essen.«


  »Essen Katzenmenschen Einhörner?«


  »Nein.« Auf einmal machte sie große Augen und zeigte ein sehr katzenhaftes Lächeln. »Es war euer Einhorn, das sie gestohlen haben!«


  »Seines«, wandte Mallory ein und deutete mit dem Daumen auf den Elf. »Ich helfe ihm nur bei der Suche.«


  Sie wandte sich an Murgelström. »Sie werden dich bei Sonnenaufgang umbringen«, sagte sie erheitert.


  »Nicht, wenn wir es vorher finden«, sagte Mallory.


  »Das werdet ihr nicht.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Weil ich weiß, wer es gestohlen hat«, antwortete das Katzenmädchen.


  »Wer?«


  Sie schnurrte und leckte sich den Unterarm. »Ich habe Hunger.«


  »Sag mir, wer es gestohlen hat, und ich kaufe dir alles zu essen, was du haben möchtest«, sagte Mallory.


  »Ich kaufe niemals mein Essen«, sagte sie und reckte sich träge. »Es macht so viel mehr Spaß, es zu jagen.«


  »Dann nenne deinen Preis.«


  »Meinen Preis?«, fragte sie, als wäre ihr die Vorstellung, irgendetwas zu verkaufen, völlig neu. Auf einmal lächelte sie. »Mein Preis ist: Ich möchte sein Gesicht sehen ...« Sie deutete auf Murgelström. »... wenn ich es verrate.«


  »Prima«, sagte Mallory. »Sieh ihn dir gut an.«


  »Dein Einhorn, kleiner Elf«, sagte sie und behielt dabei Murgelström im Blick, »wurde vom Grundy gestohlen.«


  Murgelström wurde blassgrün und reagierte, wie vom Vorschlaghammer getroffen. »Nein!«, flüsterte er und sackte mit gekreuzten Beinen zusammen, den Rücken am Zaun.


  Sie grinste und nickte langsam.


  »Was geht hier vor?«, verlangte Mallory. »Wer ist dieser Grundy?«


  »Er ist der mächtigste Dämon in New York!«, ächzte Murgelström.


  »Vielleicht an der ganzen Ostküste«, setzte Felina zu und weidete sich an der Reaktion des Elfen. »Benutzt er Magie?«, fragte Mallory beklommen.


  »Magie funktioniert nicht, John Justin«, erklärte Murgelström in dumpfem Ton. »Das weißt du doch.«


  »Was macht ihn dann zu einem Dämon?«


  »Nichts macht ihn zu einem Dämon. Er ist es einfach.«


  »In Ordnung«, sagte Mallory. »Was ist ein Dämon?«


  »Ein heimtückisches Wesen von unvergleichlicher Macht.«


  »Das ist ein Steuerprüfer auch«, sagte Mallory gereizt. »Werde gefälligst deutlicher! Wie sieht er aus? Hat er Hörner? Einen Schweif? Atmet er Rauch und speit Feuer?«


  »All das und noch mehr«, stöhnte Murgelström. »Viel mehr«, ergänzte Felina glücklich.


  Mallory wandte sich an sie. »Bist du sicher, dass es dieser Grundy war, der das Einhorn gestohlen hat?«, fragte er. »Hast du ihn wirklich dabei gesehen?« Sie nickte und grinste dabei übers ganze Gesicht. »Vielleicht erzählst du mir genau, was passiert ist.«


  »Der Grundy und Fliegenfänger Gillespie sind an den Zaun herangetreten ...«


  »Jetzt mal langsam!«, unterbrach Mallory sie. »Der Grundy und wer?«


  »Fliegenfänger Gillespie«, sagte Murgelström. »Das ist ein Leprechaun, der für den Grundy arbeitet. Man nennt ihn so, weil Sachen an ihm kleben bleiben.«


  »Was für Sachen?«, wollte Mallory wissen.


  »Brieftaschen, Schmuck, Amulette - solche Sachen«, antwortete Felina. »Erzähl weiter.«


  »Der Grundy öffnete das Tor, deutete auf das Einhorn und sagte: ›Da ist er. Du weißt, was zu tun ist.‹ Und Fliegenfänger Gillespie sagte, dass er, klar doch, wisse, was zu tun sei, und dann verschwand der Grundy, und Fliegenfänger Gillespie band das Einhorn los und führte es weg.« Felina unterbrach sich. »Das ist alles, was passiert ist.«


  »Bist du sicher?«, hakte Mallory nach. »Ja.«


  »Wo warst du die ganze Zeit?«


  Sie deutete auf ein Fenster im Obergeschoss.


  »Was hast du dort gemacht?«


  »Gejagt.«


  »Was gejagt?«


  »Was Leckeres«, antwortete sie.


  »Du sagst, der Grundy wäre verschwunden«, stellte Mallory fest. »Bist du sicher, dass er nicht einfach fortgegangen ist, während du das Einhorn angesehen hast?«


  »Er ist verschwunden«, wiederholte Felina entschieden.


  Mallory wandte sich an Murgelström. »Erzähl mir mehr von diesem Grundy.«


  »Was möchtest du wissen?«


  »Alles.«


  »Niemand weiß so viel von ihm«, entgegnete Murgelström, »außer dass er ein heimtückisches Wesen ist, das hinter dem größten Teil von Elend und Verzweiflung in meinem Manhattan steckt. Er taucht auf, und schlimme Sachen passieren.«


  »Was für Sachen?«


  »Schlimme Sachen!«, wiederholte Murgelström und schauderte. »Was zum Beispiel?«


  »Frag nicht!«


  »Es ist mein Geschäft, Fragen zu stellen.«


  »Er ist für alles verantwortlich, was hier passiert. Falls eine Naturkatastrophe eintritt, hat er sie verursacht; falls ein nicht aufgeklärtes Verbrechen vorliegt, hat er es verübt; falls eine Seuche grassiert, hat er sie verbreitet.«


  »Wieso?«


  »Er ist ein Dämon. Es liegt in seinem Wesen.«


  »Wie verschwindet er einfach?«


  »Er ist ein Meister der Illusion und Irreführung.«


  »Aber nicht der Magie?«


  »Nein. Obwohl«, setzte der Elf hinzu, »er zu Kunststücken imstande ist, die selbst für das erfahrene Auge nicht mehr von Magie zu unterscheiden sind.«


  »Welches sind seine Schwächen?«, fragte Mallory. »Ich wüsste nicht, dass er welche hat.«


  »Das muss er, oder es würde ihm inzwischen die ganze Stadt gehören.«


  »Ich denke schon«, sagte Murgelström zweifelnd.


  Mallory wandte sich erneut an das Katzenmädchen. »Überleg mal genau, Felina. Hat der Grundy irgendetwas gesagt? Hat er Fliegenfänger Gillespie gesagt, wohin er das Einhorn bringen soll?« Felina schüttelte den Kopf. »Hat er gesagt, wie bald er ihn treffen würde?«


  »Nein.«


  »Nebenbei und nur, um das mal festzuhalten: Wie sieht ein Einhorn aus?«


  »Ganz wie ein Pferd, nur anders«, antwortete Felina. »Wie anders?«, fragte Mallory. »Nur das Horn?«


  »Nur das Horn«, bestätigte sie. »Und vielleicht die Beine und das Gesicht und die Flanken und der Schweif.«


  »Es sieht wie ein Pferd aus, abgesehen vom Kopf, dem Rumpf und dem Horn?«, fasste Mallory sarkastisch zusammen. Sie lächelte und nickte.


  Mallory musterte sie einen Moment lang finster und zuckte dann die Achseln. »In Ordnung. Kann einer von euch mir irgendetwas über Fliegenfänger Gillespie erzählen?«


  »Er ist ein Leprechaun«, sagte Murgelström.


  »Ich weiß, dass er ein Leprechaun ist!«, blaffte Mallory. »Das hast du mir schon erklärt!«


  »Das definiert ihn vollständig«, sagte Murgelström. »Was möchtest du sonst noch wissen?«


  »Ich wage kaum zu fragen, aber wie sieht ein Leprechaun aus?«


  »Sie sind irgendwie ... na ja, klein ... Und sie haben ulkige Ohren, wenn auch keine richtig spitzen ... Und, äh ...«, begann Murgelström und mühte sich damit, eine Beschreibung zu finden. »Sie tragen oft Tweedsachen«, warf Felina hilfreich ein.


  »Jedenfalls erkennst du einen, wenn du ihn siehst«, schloss Murgelström zuversichtlich. »Wie steht es um ihr Verhalten?«, verlangte Mallory zu erfahren und widerstand der Versuchung, den kleinen Elf hochzuheben und zu schütteln. »Was tun Leprechaune so?«


  »Sie rauben und stehlen und trinken viel«, erklärte Murgelström. »Zumeist irischen Whiskey.«


  »Und sie lügen«, ergänzte Felina.


  »Oh, ja!«, bekräftigte Murgelström. »Sie sagen nie die Wahrheit, wenn sie auch eine Lüge auf Lager haben.« Er blickte Mallory an. »Du wirkst verärgert, John Justin.«


  »Ich kann mir gar nicht denken, warum«, brummte Mallory. »Ich versuche es noch einmal. Wo finde ich Fliegenfänger Gillespie vermutlich?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Murgelström. »Ich entschuldige mich, falls meine Antworten unzulänglich erscheinen, aber um der Wahrheit die Ehre zu geben, so hat noch nie zuvor jemand versucht, den Grundy oder Fliegenfänger Gillespie zu finden. Gewöhnlich laufen die Leute in die andere Richtung.«


  »So habe ich es verstanden«, sagte Mallory. »Ich denke, es wird Zeit für Vertragsverhandlungen. Ich habe so ein Gefühl, als würde ich für diesen Auftrag unzureichend bezahlt.«


  »Aber du hast eingewilligt, den Fall zu übernehmen!«


  »Bei dem Fall ging es noch um keinen gottverdammten Dämon, als ich zugesagt habe!«


  »In Ordnung«, sagte der kleine Elf und seufzte resigniert. »Zwanzigtausend.«


  »Fünfundzwanzig«, sagte Mallory.


  »Abgemacht.«


  Mallory starrte ihn an. »Fünfunddreißig.«


  »Aber du hast fünfundzwanzigtausend gesagt, und ich war einverstanden!«, protestierte der Elf.


  »Du warst einfach zu schnell einverstanden.«


  »Nun, ich werde mich jedenfalls nicht mit fünfunddreißigtausend Dollar einverstanden erklären - weder schnell noch langsam noch sonst wie.«


  »Das steht dir frei«, sagte Mallory. »Sieh zu, dass du Rittersporn allein findest.«


  »Achtundzwanzigeinhalb«, sagte der Elf rasch.


  »Dreiunddreißig.«


  »Dreißig.«


  »Mach daraus einunddreißig, und wir sind im Geschäft.«


  »Versprochen?«, fragte Murgelström misstrauisch.


  »Großes Ehrenwort.«


  Der Elf überlegte eine Minute lang und nickte schließlich.


  »Du hast wirklich vor, das Einhorn zu finden«, fragte Felina.


  »Das ist richtig«, antwortete Mallory.


  »Obwohl du weißt, dass der Grundy dahintersteckt?«


  »Trotzdem.«


  »Warum?«


  »Weil Murgelström mir furchtbar viel Geld dafür zahlt«, sagte Mallory. Er zögerte. »Außerdem hatte ich in jüngster Zeit nicht viel Glück in der Ehe oder mit Pferdewetten oder sonst etwas. Ich denke, es wird Zeit, dass ich mal wieder etwas mache, was ich gut kann.«


  »Ich mag dich«, sagte Felina, rieb ihre Hüfte an seiner und schnurrte. »Du bist nicht wie die anderen.«


  »Danke«, sagte Mallory.


  »Du bist überhaupt nicht wie sie«, wiederholte sie. »Du bist verrückt! Das muss man sich mal vorstellen - jemand möchte gegen den Grundy kämpfen!«


  »Ich habe nicht gesagt, dass ich es möchte«, entgegnete Mallory. »Ich sagte, dass ich für den richtigen Preis dazu bereit bin.«


  Sie rieb sich erneut an ihm. »Kann ich mitkommen?«


  »Ich dachte, du hättest Angst vor dem Grundy.«


  »Das habe ich«, versicherte sie ihm. »Ich lasse dich letztlich im Stich, aber bis dahin wird es Spaß machen.«


  Mallory starrte sie kurz an.


  »Kannst du der Duftfährte eines Einhorns folgen?«


  »Ich denke schon.«


  »Okay, du bist an Bord. So, gehen wir. Wir werden es nicht finden, indem wir hier herumhängen und reden.«


  Sie starrte mit zuckenden Nasenflügeln auf den Boden, ging dann zum Gatter, öffnete es und machte sich auf den Weg entlang der geschwungenen, verlassenen Straße.


  »Es tut mir leid, dass die Dinge diese unerwartete und bedauerliche Wendung genommen haben, John Justin«, sagte Murgelström, während er und Mallory Felina folgten.


  »Es könnte schlimmer sein. Zumindest wissen wir jetzt, nach wem wir suchen - und wir haben den größten Teil der Nacht noch vor uns.«


  »Stimmt«, sagte der Elf. »Aber so wie du aktiv nach dem Grundy suchst, wird er sich aktiv schützen.« Er zögerte. »Trotzdem, du riskierst für mich dein Leben, und ich bin dafür dankbar.«


  »Übertreibe mal nicht gleich«, fand Mallory. »Der Grundy weiß nicht mal, dass ich hier bin.«


  Auf einmal krachte ein Donnerschlag, und ein Blitz erhellte einen Augenblick lang den Nachthimmel.


  »Wette nicht darauf, John Justin Mallory!«, sagte eine dumpfe Stimme von einem nahen Hof.


  Mallory stürmte in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war, fand aber nichts weiter vor als unheimliche Schatten auf den steinernen Wasserspeiern, die von einem Balkon über der verlassenen Straße auf ihn herabstarrten.
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  Sie hatten einen weiteren Häuserblock zurückgelegt, als Mallory bemerkte, dass die Umgebung heller wurde.


  »Ich muss die Richtung verwechselt haben«, sagte er zu Murgelström. »Ich hätte schwören können, dass wir auf demselben Weg zurückgehen, auf dem wir gekommen sind.«


  »Das tun wir auch, John Justin«, sagte der Elf.


  Mallory schüttelte den Kopf. »Die Straße war vorher dunkel. Sieh sie dir jetzt mal an. Die Straßenlaternen leuchten inzwischen, und etliche Wohnungen sind beleuchtet.«


  »Das waren sie die ganze Zeit lang«, versicherte ihm Murgelström.


  »Blödsinn.«


  »Doch, waren sie«, beharrte der Elf. »Du konntest es vorher nur nicht sehen.«


  »Warum nicht?«


  Murgelström kratzte sich am Kopf. »Ich vermute mal, es liegt daran, dass du ein Eindringling warst, der aus deinem Manhattan herüberspaziert war. Jetzt gehörst du auf Gedeih und Verderb dazu.«


  »Und was bedeutet das?«


  »Es bedeutet einfach alles.«


  »Wieso?«


  »Ausgezeichnete Frage!«


  »Du weißt es nicht«, sagte Mallory.


  »Ich habe niemals behauptet, etwas anderes zu sein, als ich nun mal bin: ein teuflisch gut aussehender Elf von normaler Intelligenz und normalen sexuellen Bedürfnissen ...«


  »Und stark eingeschränkter Erwartung eines langen Lebens«, warf Mallory ein.


  »Stimmt«, pflichtete ihm Murgelström unglücklich bei. »Jedenfalls habe ich nie behauptet, ich wäre ein Gelehrter oder Hellseher, und ich finde es durch und durch unfreundlich von dir, mich für diese Unzulänglichkeiten ständig schlecht zu machen.«


  Mallory wollte gerade etwas dazu sagen, aber in diesem Augenblick folgten sie Felina um eine Ecke, und er stellte fest, dass Murgelströms Manhattan vollständig zum Leben erwacht war. Es war immer noch kalt und am Regnen, aber auf der Straße herrschte reges Treiben von Elfen, Gnomen, Goblins, Trollen und noch weniger menschlichen Passanten, aber auch von den unterschiedlichsten Männern und Frauen. Stämmige bunte Elefanten und Zugpferde transportierten einen endlosen Strom von Karren und Kutschen, während seltsame kleine Straßenhändler, die weder Menschen noch Elfen waren, alles Mögliche verhökerten, von Spielsachen bis hin zu mystischen Edelsteinen.


  Ein großer Mann mit schuppiger Haut und seltsamen, starr blickenden Augen stand vor einem Kleidergeschäft und drehte mit langen Fingern, zwischen denen sich Schwimmhäute spannten, langsam die Kurbel eines Leierkastens. Ein kleiner blonder Junge an einer Leine näherte sich Mallory, einen Becher in der Hand und ein hoffnungsvolles Lächeln im Gesicht. Mallory warf ihm eine Münze zu, die der Junge mit dem Becher auffing, und nachdem er sich tief verneigt hatte, schlug er ein Rad auf eine vorbeigehende Frau zu und führte einen kleinen Tanz auf, bis auch sie einen Beitrag geleistet hatte.


  »Ich erhalte ein Grundhonorar plus Spesen, stimmts?«, fragte Mallory auf einmal.


  »Das ist richtig, John Justin«, antwortete Murgelström.


  »Ich wollte nur sichergehen, dass du dich erinnerst.«


  »Wieso?«, wollte der Elf wissen.


  »Weil ich nass bis auf die Haut bin und mir den Arsch abfriere«, sagte Mallory und ging zur Vordertür des Kleidergeschäfts. Der Leierkastenmann wich ihm aus, und Mallory bemerkte, dass er eine Reihe Kiemen an jeder Seite des dicken Halses hatte.


  »Übertreib es nicht, John Justin«, mahnte ihn Murgelström. »Meine Mittel sind sehr begrenzt.«


  »Dann hol mehr aus der hohlen Luft.«


  »Das Geld ist nichts wert.«


  »Was?«, fragte Mallory drohend.


  »Oh, es ist in deinem Manhattan völlig okay!«, beruhigte ihn der Elf. »Wo kämen wir jedoch hin, falls in meiner Welt jeder, der Geld braucht, es einfach aus der hohlen Luft pflückt?«


  »Dann gib mir Geld, das hier etwas wert ist.«


  Murgelström zählte widerwillig fünfhundert Dollar ab und gab sie ihm zusammen mit einer Hand voll Wechselgeld. Mallory betrachtete das Geld kurz, steckte es ein und betrat das Geschäft. Dort herrschte ein für diese abendliche Stunde überraschendes Gedränge. Die Kundschaft war mit allem Möglichen angetan, von Smokings bis zu Rüstungen, abgesehen von einem beleibten Mann mittleren Alters, der nichts weiter anhatte als eine Melone und einen Regenschirm mit Goldgriff. Die meisten Ankleidepuppen trugen diverse Gewänder und Abendkleider aus Satin und Samt, obwohl eine Hand voll auch mit Kettenhemden angetan war und eine mit Jodhpurhose und Tropenhelm. Zwei lebende Modelle, eines über zwei Meter groß und das andere kleiner als Murgelström, spazierten die Gänge auf und ab und zeigten herabgesetzte Seersuckerkostüme.


  »Interessant«, bemerkte Mallory.


  »Langweilig«, hielt ihm Murgelström entgegen, der offenkundig nicht beeindruckt war.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte ein elegant gekleideter Mann, der sich ihnen näherte.


  »Ja«, antwortete Mallory. »Ich benötige einen Mantel, vorzugsweise mit Pelzkragen.«


  »Ich fürchte, das kommt nicht in Frage«, entgegnete der Mann.


  »Wie wäre es mit einer vliesgefütterten Skijacke?«


  Der Mann schien leicht betrübt und schüttelte den Kopf.


  »Es tut mir furchtbar leid, Sir, aber wir führen einfach nichts derart Exotisches.«


  »Sie führen nichts Exotisches?«, wiederholte Mallory. »Was zum Teufel stellen Sie dann hier aus?«


  »Sie sprechen zweifellos von unserer Safariausstattung«, sagte der Mann und deutete auf die Ankleidepuppe mit dem Tropenhelm. »Ich fürchte, das ist unsere einzige wirklich extravagante Kluft, Sir.«


  »Sehen Sie mal«, sagte Mallory, »ich möchte doch nur etwas, das mich warm und halbwegs trocken hält.«


  »Und es sollte nicht allzu teuer sein«, setzte Murgelström eilig hinzu.


  »Nun, gestatten Sie mir, Ihre Maße zu nehmen, und ich sehe mal, was wir für Sie tun können, Sir«, sagte der Mann und zückte einen Stift und einen Notizblock.


  »Brauchen Sie kein Maßband?«, fragte Mallory.


  Der Mann schien erheitert. »Wozu?«


  »Ich habe keinen blassen Dunst«, gestand Mallory.


  »Sollen wir beginnen, Sir?«


  »Nur zu.«


  »Alter?«


  »Siebenunddreißig«, antwortete Mallory verdutzt.


  »Beine?«


  »Ja.«


  Der Mann bemühte sich, seinen Ärger zu verhehlen. »Wie viele, Sir?«


  »Zwei«, sagte Mallory.


  »Augenfarbe?«


  »Braun.«


  »Narben?«


  »Narben?«, wiederholte Mallory ratlos.


  »Bitte, Sir. Weitere Kunden warten.«


  Mallory zuckte die Achseln. »Eine, von einer Blinddarmoperation.«


  »Sind Sie Rechts- oder Linkshänder?«


  »Rechts.«


  Der Mann blickte auf und lächelte. »Ich glaube, damit haben wir alles. Ich komme gleich zurück.«


  »Seltsam«, brummte Mallory und blickte dem Mann nach, der durch das Geschäft hastete.


  »Warum sagst du das, John Justin?«


  »Fandest du das nicht seltsam?«, fragte Mallory.


  »Eigentlich nicht. Er hätte natürlich auch nach Zahnlöchern und Füllungen fragen können, aber sie haben hier offenkundig zu wenig Personal.«


  In diesem Augenblick schrie eine Frau am anderen Ende des Geschäfts auf, und eine Sekunde später sah Mallory Felina auf einen Auslegetisch springen, wobei sie heftig fauchte. Sie trug einen Hut, der komplett aus Bananen, Weintrauben und Apfelsinen zu bestehen schien, und man sah, dass sie bereit war, bis zum Tod darum zu kämpfen.


  »Wenn du nicht dafür bezahlst, musst du ihn zurückgeben!«, sagte eine Verkäuferin und näherte sich ihr.


  Felina fauchte erneut und sprang auf einen Kronleuchter.


  »Katzenmenschen sind an solchen Orten nicht gut aufgehoben«, sagte Murgelström traurig. »Sie haben einfach kein Verständnis für das kapitalistische Ethos.«


  »Geh und kauf ihr das verdammte Ding und führ sie hinaus, ehe sie noch jemanden umbringt«, sagte Mallory.


  »Sie hat kein Spesenkonto bei mir!«, protestierte Murgelström.


  »Mach es einfach«, sagte Mallory. »Du kannst es von meiner Bezahlung abziehen.«


  Zufrieden ging der kleine Elf hinüber, um den Hut zu bezahlen. Einen Augenblick später kehrte Mallorys Verkäufer zurück und brachte einen roten Satintalar mit einem kohlschwarzen Umhang.


  »Wie gefällt Ihnen das, Sir?«, fragte er und hob beides ans Licht.


  »Das ist hübsch«, fand Mallory, »aber nicht das, worum ich gebeten hatte. Ich muss es draußen tragen.«


  »Gewiss«, sagte der Mann. »Deshalb habe ich Rot und Schwarz ausgesucht. Darauf sieht man den Dreck nicht so leicht wie auf unserer beliebteren Kombination aus Gold und Weiß.«


  »Ich mache mir weniger Sorgen wegen des Drecks als wegen der Kälte und des Regens.«


  »Ah, damit sprechen Sie gewiss den Gürtel an!«, sagte der Verkäufer. »Keine Sorge, Sir. Der neue XB-223-Gürtel hat eine stark verbesserte Bedienung.« Er hielt den Gürtel hoch, damit Mallory ihn sich ansehen konnte.


  »Ich habe vor allem den Stoff angesprochen.«


  »Probieren Sie es einfach an, Sir«, sagte der Verkäufer und hielt ihm die Sachen hin. Mallory entschied, dass er weniger Zeit vergeudete, wenn er den Mann bei Laune hielt, als wenn er mit ihm stritt, und ließ sich von dem Verkäufer in den Talar helfen. »Oh, das sitzt perfekt, Sir, gar kein Zweifel! Sind Sie bereit für unseren kostenlosen Praxistest?«


  »Praxistest?«


  »Gewiss. Wir stehen zu unseren Produkten. Hier entlang, Sir.«


  Er führte Mallory zu einer kleinen, durchsichtigen Kabine und hieß ihn, sie zu betreten.


  »Stellen Sie den Gürtel auf die erste Raste«, wies er den Detektiv an.


  Mallory tat es, und einen Augenblick später wurde er mit Wasser aus einem halben Dutzend versteckter Sprühköpfe beschossen. Die Sturzflut dauerte dreißig Sekunden und hörte abrupt wieder auf.


  »Wie fühlen Sie sich, Sir?«, fragte der Verkäufer.


  »Trocken«, antwortete Mallory überrascht.


  »Falls Sie dann den Gürtel jetzt auf die zweite Raste stellen würden ...«


  Mallory tat es, und die Kabine füllte sich schnell mit Schnee. Einen Moment später verschwand dieser.


  »Warm und kuschelig?«, fragte der Verkäufer.


  Mallory nickte.


  »Das sind diese XB-223-Gürtel«, erklärte der Verkäufer. »Einfach fabelhaft!« Er zögerte. »Wünschen Sie auch den Feldtest für Wüsten, tropischen Regenwald oder Schachtanlagen?«


  »Nein«, antwortete Mallory und verließ die Kabine. »Es ist gut so.«


  »Soll ich die Sachen als Geschenk verpacken, Sir?«


  »Nein, ich behalte sie an. Wie viel schulde ich Ihnen?«


  »Zweihundertdreiundsiebzig Rupien, Sir.«


  »Verzeihung?«


  »Zweihundertdreiundsiebzig Rupien inklusive Steuer.«


  »Wie viel ist das in Dollar?«


  »Es ist ein indisches Erzeugnis, Sir. Ich fürchte, wir können dafür kein amerikanisches Geld annehmen.«


  »Aber ich habe keine Rupien dabei.«


  »Kein Problem, Sir. Sollen wir Ihr Konto damit belasten?«


  »Warum nicht?«, fragte Mallory achselzuckend.


  »Ich benötige Ihre Adresse«, sagte der Verkäufer.


  Auf einmal kam Mallory eine Idee. »Haben der Grundy oder Fliegenfänger Gillespie hier Konten?«


  Der Verkäufer wurde bleich. »Der Grundy?«, flüsterte er.


  »Oder Fliegenfänger Gillespie?«


  »Warum möchten Sie das wissen?«, stammelte der Mann.


  »Es sind alte Freunde von mir, aber ich habe ihre Adressen verlegt.«


  »Es sind Ihre Freunde?«, wiederholte der Verkäufer entsetzt. »Nehmen Sie den Talar! Er kostet nichts!«


  »Wie kann ich sie finden?«


  »Das weiß ich nicht«, wimmerte der Verkäufer und wich von ihm zurück. »Aber wenn Sie sie finden, vergessen Sie nicht, ihnen zu sagen, dass ich Ihnen den Talar kostenlos überlassen habe!«


  Er wandte sich um, stürmte davon und tauchte im Gedränge der Kundschaft unter. Mallory blickte ihm kurz nach und verließ dann das Geschäft. Er fand Murgelström und Felina auf dem Bürgersteig, wo sie auf ihn warteten. Das Katzenmädchen lächelte und zeigte jedem, der vorbeikam, stolz ihren Hut.


  »Du schuldest mir einhundertsechsundfünfzig Pesos«, verkündete Murgelström.


  »Wir sind quitt«, sagte Mallory, stellte den Gürtel auf die erste Raste und bewunderte die Art, wie er ihn sofort vor dem Regen schützte. »Ich habe den Talar kostenlos erhalten.«


  »Wie hast du das geschafft?«


  »Ich habe einflussreiche Freunde«, versetzte der Detektiv trocken. »In Ordnung, Felina - kannst du Rittersporns Fährte wieder aufnehmen?«


  Das Katzenmädchen trat an Mallory heran, rieb sich an ihm und schnurrte.


  »Lass das«, sagte der Detektiv und blickte sich unbehaglich um.


  »Kratz mir den Rücken«, verlangte sie.


  »Nicht vor aller Augen.«


  Sie rieb sich erneut an ihm. »Kratz mir den Rücken, oder ich gehe«, beharrte sie.


  Er verzog das Gesicht und machte sich daran, ihr den Rücken zu rubbeln. Ein seliges Lächeln breitete sich in ihrem Gesicht aus, und sie begann, sich unter seiner Hand geschmeidig zu winden.


  »Genug?«, fragte Mallory einen Augenblick später.


  »Vorläufig«, antwortete sie selbstgefällig und machte sich erneut auf den Weg, wobei sie ihren Hut mit einer Hand festhielt. Mallory und Murgelström schlossen sich an. Das Katzenmädchen folgte zwei Häuserblocks weit der Durchgangsstraße und wandte sich dann in eine schmale Seitenstraße. Dort ging es noch einige Meter weit, blieb stehen, sah verwirrt drein, blickte sich um, ging zu einem Postkasten, sprang hinauf und leckte sich den linken Oberschenkel.


  »Was ist denn los?«, wollte Mallory wissen.


  Sie leckte sich noch einen Moment lang weiter und wandte sich dann ihm zu.


  »Ich habe die Fährte verloren«, gab sie bekannt.


  »Aber Rittersporn hat sich eindeutig in diese Straße gewandt?«


  Sie zuckte die Achseln. »Ich denke schon.«


  »Du denkst schon?«, wollte er wissen, als sie damit fortfuhr, sich den Schenkel zu lecken.


  »Er war hier, aber zu viele Leute sind dann vorbeigekommen. Ich weiß nicht, wohin er sich als Nächstes gewandt hat.«


  »Großartig«, murrte Mallory. Er ging ein paar Fuß tiefer in die Seitenstraße. »Wie sieht es hier aus?«


  Sie sprang vom Briefkasten, ging zu der Stelle, wo Mallory stand, schnupperte und zuckte erneut die Achseln.


  Mallory blickte die matt beleuchtete Straße entlang, auf der sich praktisch keine Fußgänger bewegten. Mehrere angrenzende Gebäude waren saniert worden, und eines davon trumpfte mit einem hell beleuchteten Freiluftrestaurant auf. Im eisigen Regen waren die meisten Tische unbesetzt, aber an einem saßen zwei Männer. Einer von ihnen, der mit dem Rücken zu Mallory saß, trug einen Trenchcoat und einen Filzhut, während der andere, viel kleinere Mann ihm gegenüber in einem abgegriffenen Zweireiher steckte und sich fortwährend mit einem großen Seidentaschentuch den Regen aus dem Gesicht wischte. Während Mallory auf sie zuging, stellte er fest, dass sie Schach spielten.


  »Na ja, wir müssen schließlich irgendwo anfangen«, sagte Mallory und gesellte sich zu den Schachspielern. Er blieb einen Augenblick lang neben ihnen stehen, während sie weiterhin konzentriert aufs Schachbrett blickten, und räusperte sich schließlich. »Verzeihung.«


  »Nichts für ungut«, antwortete der Mann im Trenchcoat, ohne vom Schachbrett aufzublicken. »Gehen Sie einfach wieder.«


  »Ich frage mich, ob ich mich womöglich nach etwas erkundigen darf«, beharrte Mallory.


  »Sie dürfen«, sagte der Mann. »Wahrscheinlich antworte ich Ihnen jedoch nicht.«


  »Es würde nur eine Sekunde dauern.«


  Der Mann blickte gereizt auf. »Es dauert jetzt schon zwanzig Sekunden.« Er wandte sich an den Gegenspieler. »Das sollte lieber nicht zu Lasten meiner Zeit gehen.«


  »Doch, natürlich tut es das«, sagte der kleinere Mann mit einem leicht nasalen Akzent, den Mallory nicht einordnen konnte. »Erinnerst du dich an den V-J-Day? Ich bin aufgestanden und habe gejubelt, und du hast mir dafür eine volle Minute meiner Zeit abgezogen.«


  »Das war etwas anderes«, erwiderte der Mann im Trenchcoat. »Niemand hatte gesagt, du solltest aufstehen.«


  »Es war patriotisch.«


  »Es war deine Entscheidung, patriotisch zu sein. Ich persönlich habe mich gerade einfach nur um meine eigenen Angelegenheiten gekümmert, als dieser rücksichtslose Tölpel an mich herantrat.«


  »Neununddreißig Tage, acht Stunden, sechs Minuten und sechzehn Sekunden, und die Zeit läuft weiter«, erklärte der kleinere Mann entschieden.


  Der Mann im Trenchcoat blickte wütend zu Mallory auf. »Jetzt sehen Sie nur, was Sie angerichtet haben!«, blaffte er.


  »Ich habe gehört, wie sie über den V-J-Day gesprochen haben«, sagte Mallory. »Spielen Sie wirklich seit dem Zweiten Weltkrieg?«


  »Seit dem 4. Februar 1937, um genau zu sein«, erklärte der kleinere Mann.


  »Wer liegt vorn?«


  »Ich habe einen Bauern verloren«, antwortete der Mann im Trenchcoat.


  »Ich meine, wie viele Partien hat jeder von Ihnen gewonnen?«


  »Was für eine saublöde Frage! Ich hoffe, Sie denken nicht, ich würde hier an Silvester im Regen sitzen, wenn ich ihn schon geschlagen hätte.«


  »Sie haben ihn noch nie geschlagen?«, fragte Mallory. »Warum versuchen Sie es dann weiter?«


  »Er hat mich auch noch nie geschlagen.«


  »Sie beide müssen einen Rekord in aufeinanderfolgenden Remis aufgestellt haben«, bemerkte Mallory.


  »Wir haben noch nie remis gespielt.«


  Mallory blinzelte sich den Regen aus den Augen. »Damit ich das auch richtig verstehe«, sagte er schließlich. »Sie spielen dieselbe Partie jetzt seit 1937?«


  »Mehr oder weniger«, bestätigte der Mann im Trenchcoat.


  »Schach dauert nicht so lange«, sagte Mallory.


  »Wenn wir es spielen, tut es das«, entgegnete der kleinere Mann mit einem Hauch Stolz.


  »Richtig«, pflichtete ihm sein Gegenspieler bei. »Das Spielen selbst ist es, worum es geht - zumindest für das Wiesel und mich.«


  »Das Wiesel?«, fragte Mallory.


  »Das bin ich«, erklärte der kleinere Mann mit einem bescheidenen Lächeln. »Und er ist Trenchcoat.«


  »Haben Sie keine richtigen Namen?«


  »Wir wissen, wer wir sind«, sagte Trenchcoat und zündete sich eine schiefe Camel-Zigarette an.


  »Und Sie sitzen seit damals an dieser Stelle?«


  »Im Grunde nicht«, antwortete Trenchcoat. »Wir haben in einer Kneipe unten im Village angefangen, aber sie hat vor etwa dreißig Jahren den Pachtvertrag verloren.«


  »Vor zweiunddreißig Jahren, um genau zu sein«, korrigierte ihn das Wiesel. »Also spielen wir hier im Grunde erst seit etwa einem Dritteljahrhundert.«


  »Nonstop?«, fragte Mallory.


  »Außer um natürlichen Bedürfnissen nachzugehen«, sagte das Wiesel.


  »Wir essen hier am Tisch«, ergänzte Trenchcoat. »Das spart Zeit.«


  »Und natürlich hole ich Schlaf nach, wenn er am Zug ist«, sagte das Wiesel.


  »Fragt sich einer von Ihnen auch mal, was in den vergangenen Jahrzehnten auf der Welt geschehen ist?«, wollte Mallory wissen.


  »Hin und wieder«, räumte das Wiesel ein. »Werden immer noch Kriege geführt?«


  »Dreißig oder vierzig«, antwortete Mallory. »Herrscht Verbrechen auf den Straßen?«


  »Natürlich.«


  »Wie steht es um die Yankees?«, fragte Trenchcoat. »Gewinnen sie immer noch Meisterschaften?«


  »Von Zeit zu Zeit.«


  »Na, da haben Sie es«, sagte Trenchcoat achselzuckend. »Nichts hat sich verändert.«


  »Überlegen Sie mal, wie viel Geld wir gespart haben, indem wir keine Zeitungen mehr kauften«, ergänzte das Wiesel.


  »Aber Sie können doch nicht einfach der Welt den Rücken kehren und für den Rest Ihres Lebens Schach spielen«, beharrte Mallory.


  »Natürlich können wir das«, sagte Trenchcoat. »Zumindest bis zum Ende der Partie«, sagte das Wiesel. »Wird es jemals vorbei sein?«


  »Gewiss«, antwortete das Wiesel zuversichtlich. »In fünfzehn Jahren oder so habe ich ihn.«


  »Träum weiter«, sagte Trenchcoat verächtlich.


  »Das scheint mir eine solche Verschwendung«, merkte Mallory an. »Sie hängen einfach nur hier herum.«


  »Er hängt herum«, entgegnete das Wiesel. »Ich schmiede derweil einen Plan, um seine indische Verteidigung zu durchbrechen.«


  Trenchcoat drehte sich um und starrte Mallory an. »Und was tun Sie, das so wichtig ist?«


  »Ich fahnde nach einem Einhorn.«


  »Na ja, Sie werden es in der Stadt nicht finden«, meinte Trenchcoat. »Einhörner brauchen Wasser und Grün. An Ihrer Stelle würde ich in Afrika oder Australien oder solchen Gegenden suchen.«


  »Dieses Einhorn wurde gestohlen«, erläuterte Mallory. »Gehört es Ihnen?«


  »Nein. Ich bin Detektiv.«


  »Wissen Sie, es ist komisch, dass Sie das sagen«, fand Trenchcoat. »Oh? Wieso?«


  »Weil ich auch mal Detektiv war.«


  »Und Sie?«, wandte sich Mallory an das Wiesel. »Waren Sie auch Detektiv?«


  »Au contraire. Ich war ein Verbrecher.«


  »Genauer gesagt«, ergänzte Trenchcoat, »war er mein Verbrecher.«


  »Ich denke nicht, dass ich verstehe, was Sie meinen«, sagte Mallory.


  »Es ist im Grunde ganz einfach«, sagte Trenchcoat. »Was ist das, worauf Detektive nun gar nicht verzichten können? Verbrecher!«


  »Und ich brauchte ihn genauso dringend«, fuhr das Wiesel fort. »Tatsächlich haben wir uns gegenseitig definiert. Man kann keinen Verbrecher haben ohne Gesetze, und man kann Gesetze nicht durchsetzen, wenn man keine Verbrecher hat. Man könnte sagen, dass wir eine symbiotische Beziehung hatten. Ich checkte jeden Morgen um acht Uhr ein und zog los, um zu rauben und zu plündern ...«


  »Und ich checkte um neun Uhr ein - es schien nur fair, ihm die Zeit zu geben, ein paar Gesetze zu brechen - und versuchte dann, ihn dingfest zu machen.« Trenchcoat unterbrach sich, ein Lächeln freudiger Erinnerung im Gesicht. »Wir haben uns den ganzen Tag lang richtig hineingehängt; er hat sich verkleidet und ist immer wieder im Dunkeln untergetaucht, und ich habe Indizien gesammelt und ihn aufzuspüren versucht ...«


  »Dazwischen eine Stunde Mittag ...«, warf das Wiesel ein.


  »Und dann checkten wir um fünf aus, gingen zusammen einen trinken und bereiteten uns auf den nächsten Tag vor.«


  »Wir haben sogar Krankentage und Urlaub koordiniert.«


  »Richtig«, bekräftigte Trenchcoat. »Und eines Tages dämmerte uns, dass das Spiel wichtiger war als der Lohn für die Mühen.«


  »Mir wurde klar, dass der Versuch, ihn zu überlisten, für mich befriedigender war als das Stehlen. Schließlich hatte ich schon ein Lagerhaus voller Toaster und habe nie zu Hause gegessen.«


  »Und ich machte mir im Grunde nichts daraus, Mörder und Bankräuber zu fassen, was zumeist keine Schwierigkeit darstellte - und außerdem ließen die Gerichte sie ohnehin in einem fort wieder laufen.«


  »Uns wurde auch bewusst, dass wir ein bisschen zu alt dafür wurden, in der Stadt herumzurennen und aufeinander zu schießen ...«, erzählte das Wiesel.


  »Nicht dass wir je ernsthaft versucht hätten, einander zu treffen ...«


  »Da also das geistige Kräftemessen das war, was uns reizte, entschieden wir, das ganze Drumherum an den Nagel zu hängen und uns auf den grundlegenden Wettkampf zu konzentrieren.«


  »Ich suchte meiner Sekretärin Velma einen anderen Job«, berichtete Trenchcoat, und Mallory zuckte zusammen, »und dann setzten das Wiesel und ich uns hin und besprachen kreative Alternativen ...«


  »Wir haben ernsthaft über Kartenspiele nachgedacht - drüben im angrenzenden Häuserblock läuft eine Pokerrunde, in der es um die Eigentumsrechte an Lincoln, Nebraska, geht und die schon länger läuft als unsere Partie ... Wir wollten allerdings etwas, wo der Zufall nicht beteiligt ist ...«


  »So kamen wir auf die Idee mit Schach«, schloss Trenchcoat.


  »Und hier sind wir. Ich greife in finsterer Nacht an und schlage seinen Bauern ...«


  »Und ich verfolge ihn durch dunkle, gewundene Gassen zwischen Läufern und Türmen«, schloss Trenchcoat und seufzte zufrieden. »Das ist wirklich viel befriedigender als die Fahndung nach Mördern. Oder auch nach Einhörnern.«


  »Wo wir gerade von Einhörner sprechen ...«, setzte Mallory an.


  »Ich dachte, wir sprächen von Schach«, warf Trenchcoat ein.


  »Nur einige von uns«, sagte Mallory. »Andere hier suchen nach einem gestohlenen Einhorn.«


  »Ich vermag kaum zu erkennen, wie wir Ihnen helfen können.«


  »Wir haben ihm bis in diese Straße nachgespürt und dann die Fährte verloren. Ist es in den zurückliegenden Stunden hier vorbeigekommen? Es hätte einen Leprechaun dabeigehabt.«


  »Wer weiß?«, antwortete Trenchcoat achselzuckend. »Ich konzentriere mich seit zwei Tagen auf meinen nächsten Zug.«


  »Wie steht es mit Ihnen?«, fragte Mallory.


  »Ich habe ihn im Blick behalten, um sicherzustellen, dass er nicht schummelt«, antwortete das Wiesel.


  »Ich hätte es an Ihrer Stelle ohnehin nicht so eilig, das Einhorn zu erwischen«, bemerkte Trenchcoat.


  »Warum nicht?«


  »Nehmen Sie den Rat eines Detektivkollegen: Sie betrachten die Sache aus der falschen Perspektive. Ein korrekt und gründlich gestohlenes Einhorn kann einen Mann auf Lebenszeit in Lohn und Brot halten.«


  »Danke für die Empfehlung«, sagte Mallory, »aber es geht hier um seine Lebenszeit ...« Er deutete mit dem Daumen auf Murgelström. »... und sie endet morgen früh, falls wir das Einhorn nicht finden.«


  »Wer möchte ihn denn umbringen?«, erkundigte sich Trenchcoat.


  »Ich habe so ein Gefühl, als würde es ein knappes Rennen zwischen seiner eigenen Gilde und dem Grundy.«


  »Dem Grundy?«, fragte Trenchcoat und wölbte eine Augenbraue. »Ist er in die Sache verwickelt?«


  »Ja.«


  »Seien Sie ja vorsichtig!«, mahnte Trenchcoat. »Das ist ein ganz fieser Typ.«


  »Können Sie mir etwas über ihn erzählen?«, fragte Mallory.


  »Das habe ich doch gerade«, wandte Trenchcoat ein.


  »Wissen Sie etwas über einen Leprechaun namens Fliegenfänger Gillespie?«


  »Nur ganz allgemein.«


  »Ganz allgemein?«, wiederholte Mallory.


  »Leprechaune sind eine boshafte und griesgrämige Lebensform.«


  »Ich vermute mal, Sie möchten sich nicht an der Jagd beteiligen?«


  Trenchcoat betrachtete einen Augenblick lang das Schachbrett, seufzte und schüttelte den Kopf. »Nicht wenn ich so kurz vor dem Sieg stehe.«


  »In dem Fall könnten Sie jetzt gehen«, sagte das Wiesel.


  »Sie scheinen ihn wirklich in der Mangel zu haben«, stimmte Mallory nach einem kurzen Blick auf das Brett zu.


  »Denken Sie?«, fragte Trenchcoat triumphierend. »Dann achten Sie mal hierauf!«


  Er streckte die Hand aus, packte seine Dame und stellte sie auf dem Tisch nebenan hinter eine Vase voller künstlicher Nelken.


  »Mon Dieux!«, brummte das Wiesel erstaunt. »Der Wagemut, die Unverfrorenheit, die schiere Brillanz dieses Zuges!«


  Er wurde sofort wieder still und sann darüber nach, wie er seinen Königsläufer vor einem Angriff vom Nachbartisch schützen konnte.


  »Es hat keinen Sinn, sich hier noch länger aufzuhalten«, fand Mallory und schüttelte ungläubig den Kopf. »Wo zum Teufel steckt unsere treue Fährtensucherin?«


  Murgelström deutete die Straße hinab zu einem Maschenabfallkorb, an dem ein Schild mit der Aufschrift HALTET UNSERE STADT SAUBER hing und in dem Felina mit bloßem Haupt nach essbarem Müll stöberte.


  »Ruf sie her, und sehen wir zu, dass wir endlich weiterkommen«, sagte Mallory. Als Murgelström loszog, um Felina zu holen, beugte sich Mallory zum Wiesel hinab und flüsterte: »Salzstreuer auf Damenläufer fünf.«


  Das Wiesel machte große Augen. »Wissen Sie«, sagte er aufgeregt, »das ist so verrückt, dass es glatt funktionieren könnte!« Er widmete sich wieder der eingehenden Betrachtung des Schachbretts.


  »Was ist aus deinem Hut geworden?«, fragte Mallory, als Felina in Murgelströms Begleitung zurückkehrte.


  »Ich bin ihn leid geworden«, sagte sie achselzuckend.


  »Was jetzt, John Justin?«, fragte Murgelström beklommen.


  »Wir suchen weiter nach Rittersporn.«


  »Aber wo? Wir haben seine Fährte verloren.«


  »So viel zu Abkürzungen«, sagte Mallory. »Es sieht so aus, als müsste ich es auf die harte Tour machen.«


  »Die harte Tour?«


  Mallory nickte. »Ehe ich nach Rittersporn fahnde, muss ich genau wissen, wonach ich suche. Wie sieht ein Einhorn aus? Was frisst es? Hilft es, wenn man eine Jungfrau zur Hand hat? Wo werden es die Entführer vermutlich verstecken? Was für eine Fährte hinterlässt es, von Einhornmist mal abgesehen? Reagiert es auf spezielle Laute oder Düfte?«


  »Woher soll ich das wissen?«, fragte Murgelström. »Meine Aufgabe war es, das verdammte Tier zu bewachen, nicht zu studieren.«


  »Wer könnte es denn wissen?«


  »Ich habe keine Ahnung«, antwortete der Elf, als sie die Ecke der Hauptdurchgangsstraße erreichten. Während Scharen von Fußgängern vorbeikamen und zig Zugtiere der Straße folgten. Ohne den Ampeln irgendeine Beachtung zu schenken, machte sich Felina daran, einen Laternenmast zu erklettern, um an eine kleine Fledermaus zu gelangen, die um die eigentliche Lampe flatterte. »Ich meine, jemand, der endlos über Gewohnheiten und Lebensräume von Einhörnern reden kann, entspricht kaum meiner Vorstellung von netter Gesellschaft.«


  »Wie wäre es mit einem Zoologen?«, schlug Mallory vor.


  »Klingt gut«, antwortete Murgelström. »Kennst du einen?«


  Mallory funkelte ihn nur an.


  Unvermittelt schnippte der Elf triumphierend mit den Fingern. »Ich habe es!«


  »Was?«


  »Das Naturgeschichtliche Museum! Dort zeigen sie ein ausgestopftes Einhorn. Sie müssen einfach alle möglichen Informationen darüber haben.«


  »Haben die denn jetzt geöffnet?«, fragte Mallory zweifelnd.


  »Ich kenne den Nachtwächter. Für eine kleine finanzielle Vergütung wird er uns Einlass gewähren.«


  »Wie kam es dazu, dass eine kleine grüne Niete wie du jemals ein Museum besuchte?«


  »Dort gibt es eine Galerie, die wegen Renovierung geschlossen ist, und wenn man bedenkt, welches Wetter wir derzeit haben ... Ah, na ja, du weißt schon, wie so was läuft ...«


  »Dorthin nimmst du deine Eroberungen mit?«, fragte Mallory ungläubig.


  »Manchmal«, räumte der Elf ein. »Nur die, die in der Nähe wohnen. Nicht mehr als drei oder vier am Abend.« Er richtete sich zu seiner vollen, wenn auch geringfügigen Größe auf. »Und es sind keine Eroberungen!«, setzte er würdevoll hinzu.


  »Nein?«


  »Nun, nicht, wenn ich sie dorthin führe«, sagte Murgelström. »Erst wenn ich wieder gehe.«


  In diesem Augenblick landete Felina leichtfüßig neben ihnen und wischte sich vorsichtig ein Stück graues Fell von den Lippen.


  »Ich bin von Genießern umgeben«, bemerkte Mallory abgestoßen. Er blickte die breite Durchgangsstraße entlang. »Na ja, gehen wir.«


  In genau diesem Augenblick kam ein Zeitungsjunge vorbei, einen riesigen Stapel frisch gedruckter Zeitungen unter dem Arm.


  »Grundy spricht Warnung aus!«, schrie er und hielt mit der freien Hand eine Zeitung über dem Kopf. »Lesen Sie alles darüber. Grundy spricht Warnung aus!«


  »Seht ihr?«, sagte Mallory zuversichtlich. »Er ist so mit anderen Dingen beschäftigt, dass er Rittersporn wahrscheinlich noch gar nicht gesehen hat, seit er ihn stahl.«


  Ein zweiter Zeitungsjunge näherte sich aus einer anderen Richtung.


  »Grundy droht Mallory!«, brüllte er. »Extrablatt! Extrablatt! Grundy droht Mallory! Props und Midgets verlieren erneut!«


  Mallory ging zu dem Jungen hinüber.


  »Gib mir eine«, sagte er und holte etwas Kleingeld aus der Tasche.


  Der Zeitungsjunge reichte ihm eine Ausgabe, und Mallory faltete sie auf.


  »›Mallory, kehren Sie um, solange Sie noch können!‹, warnt der Grundy«, las er laut vor.


  »Meint er dich?«, fragte Felina.


  »Ich denke schon.«


  Sie lächelte und rieb sich an ihm. »Du bist berühmt!«


  Mallory starrte erneut auf die Zeitung und blickte dann Murgelström an. »Woher zum Teufel hat er ein Foto von mir?«, fragte er schließlich.


  Der kleine Elf zuckte die Achseln. »Er ist der Grundy.«


  Auf einmal stürmte ein kleiner Junge in einer Uniform der Eastern Union heran und reichte Mallory einen Umschlag.


  »Was ist das?«, wollte der Detektiv wissen.


  »Ein Telegramm, Sir.«


  »Bist du sicher, dass es für mich ist?«


  »Sie sind doch John Justin Mallory, oder?«


  Mallory nickte. »Wie viel schulde ich dir?«


  »Es wurde schon bezahlt.«


  Mallory warf ihm eine Münze zu, die der Junge im Laufen auffing, und riss den Umschlag auf.


  MALLORY, GEHEN SIE NICHT, WIEDERHOLE, GEHEN SIE NICHT INS MUSEUM ODER UNTERNEHMEN SONST ETWAS, UM DAS EINHORN ODER FLIEGENFÄNGER GILLESPIE ZU FINDEN STOPP IHR LEBEN IST IN GEFAHR STOPP SIE ERHALTEN NUR DIESE EINE WARNUNG STOPP


  Mallory reichte das Telegramm Murgelström, der fast weiß wurde, während er es las. Wenige Sekunden später ließ er es aus den zitternden Fingern gleiten, und es fiel auf den nassen Bürgersteig.


  »Wir haben vor weniger als zwei Minuten beschlossen, ins Museum zu gehen«, sagte Mallory.


  Murgelström schluckte. »Ich weiß.«


  »Selbst wenn man uns verkabelt hätte, es nimmt einfach mehr Zeit in Anspruch, ein Telegramm zu schreiben und zuzustellen.«


  »Offensichtlich nicht für den Grundy«, sagte Murgelström mit bebender Stimme.


  »Ich dachte, du hättest mir erklärt, dass er nicht über magische Kräfte verfügt.«


  »Das ist vollkommen richtig, John Justin. Magie funktioniert nicht, und ich habe es schon immer für albern gehalten, wenn jemand in unserer aufgeklärten Zeit etwas anderes denkt.«


  »Wie erklärst du dann das Telegramm?«, verlangte Mallory zu wissen.


  Murgelström lächelte matt. »Vielleicht habe ich mich geirrt.«
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  Mallory blickte sich um und betrachtete die verschiedenen Geschäfte genauer.


  »Wonach suchst du, John Justin?«, fragte Murgelström. »Ich dachte, wir würden das Museum aufsuchen.«


  »Das Wichtigste zuerst«, wandte Mallory ein. »Wo finde ich einen Waffenladen?«


  »Da ist einer im nächsten Häuserblock«, antwortete Murgelström, »aber ich dachte, du würdest nie eine Waffe tragen.«


  »Ich wurde auch noch nie von einem Dämon bedroht«, sagte Mallory und folgte der Richtung, in die der Elf gewiesen hatte. »Ob er wohl an Silvester geöffnet hat?«


  »Warum nicht?«, lautete Murgelströms Gegenfrage. »An Silvester werden mehr Leute erschossen als in jeder anderen Nacht des Jahres.«


  Eine Minute später erreichten sie das Geschäft, und Mallory wandte sich an den Elfen. »Ich denke, ein Einkaufsexzess pro Abend ist genug für Felina. Warum bleibst du nicht hier draußen und gibst acht, dass sie nicht davonspaziert?«


  »Wozu die Mühe?«, wollte Murgelström wissen. »Als Fährtenleserin hat sie ihre Schuldigkeit getan.«


  »Weil ich so ein Gefühl habe, dass wir alle Hilfe brauchen werden, die wir nur kriegen können.«


  »Selbst unqualifizierte Hilfe?«


  »Man hat nicht immer die Wahl«, entgegnete Mallory. »Treibe jemanden auf, der qualifiziert ist, und wir reden darüber, sie zurückzulassen.«


  »Du bist der Boss«, sagte Murgelström achselzuckend.


  »Wir kommen prima zurecht, solange wir das alle im Gedächtnis behalten«, sagte Mallory und betrat das Geschäft allein.


  Etliche Kunden betrachteten die diversen Waffen. Drei uniformierte Militärangehörige schienen die Unterlagen über schnellladende Repetierbüchsen zu vergleichen. Ein mächtiger bärtiger Krieger in Pelzen und Metallkappe wog eine Anzahl Streitäxte. Eine kalkweiße Frau mit langen schwarzen Haaren und hohen, gewölbten Augenbrauen hielt einen verzierten Dolch und probierte vor einem Spiegel diverse dramatische Posen. Eine weitere Frau beklagte sich lautstark über ihren Gatten und schickte einen Verkäufer immer wieder los, um ihr in einem fort noch größere Handfeuerwaffen zu präsentieren. Ein Gnom der U-Bahn, der alle paar Sekunden bange Blicke zur Eingangstür warf, nahm unterschiedliche Formen von Munition in Augenschein. Und vielleicht ein Dutzend weitere Kunden von unterschiedlicher Größe und Lebensform stöberten einfach nur herum.


  Mallory blieb vor einem Schaukasten mit Pistolen stehen und spazierte dann zur Wand hinüber, wo etliche Speere von Stammeskulturen in kleinen Metallklammern hingen. Er stöberte noch weiter herum und entdeckte dabei jede Menge Waffen, die für ihn überhaupt keinen Sinn ergaben. Schließlich ging er zum eigentlichen Ladentisch.


  »Kann ich Ihnen helfen, Sir?«, fragte ein schlanker Mann mit beginnender Glatze und hängenden Schnurrbartspitzen.


  »Das hoffe ich«, antwortete Mallory. »Welche Art Schusswaffe stoppt einen Leprechaun?«


  »Einen Leprechaun?«, fragte der Mann und lächelte erfreut. »Ah, nichts geht darüber, Leprechaune im Regen zu jagen! Wie viele der kleinen Bettler planen Sie wegzupusten, Sir?«


  »Nur einen.«


  Der Mann nickte mitfühlend. »Sie werden jedes Jahr seltener. Ganz anders als in der guten alten Zeit, hm?«


  »Schätze ich auch.«


  »Wie viel an sportlicher Chance möchten Sie ihm gewähren?«


  »Gar keine«, sagte Mallory.


  »Da haben Sie schon recht«, sagte der Verkäufer und versuchte dabei erfolglos, seine Missbilligung nicht zu zeigen. »Ich vermute, mit Ihrer Lizenz ist alles in Ordnung?«


  »Lizenz?«


  »Zum Niedermetzeln von Leprechaunen«, erklärte der Verkäufer geduldig.


  »Ich wusste nicht, dass ich eine brauche.«


  »Ich wette, Sie haben sie zu Hause vergessen, Sir.«


  »Ich habe gar keine.«


  »Gewiss haben Sie eine, Sir«, redete ihm der Verkäufer zu. »Wenn Sie keine hätten, könnten Sie auch keine Waffe erwerben, um den kleinen Mistkerl damit umzubringen, nicht wahr?«


  »Ich habe sie zu Hause vergessen«, sagte Mallory.


  »Sie sehen nach einem ehrlichen Mann aus«, fand der Verkäufer. »Ich wüsste nicht, warum ich Ihrem Wort nicht trauen sollte.« Er holte eine kleine Pistole unter dem Ladentisch hervor. »Hier haben wir genau das Richtige, Sir. Zehn Schuss, einer in der Kammer und neun im Griff, präzise bis auf siebzig Meter.« Er legte die Pistole auf den Ladentisch und stellte eine Schachtel mit Munition daneben. »Sonst noch etwas?«


  »Ja«, sagte Mallory. »Wie bringt man einen Dämon um?«


  »Kommt ganz darauf an. Wir haben ein komplettes Angebot an Talismanen und Amuletten.« Der Verkäufer griff in ein anderes Fach und holte einen langen Kristallstab hervor. »Oder Sie benutzen dieses kleine Baby hier! Die netteste kleine Waffe, die man je gesehen hat. Vernichtet garantiert jeden Dämon unterhalb der Stufe des Fünften Kreises.«


  »Ich fühle mich bei Magie nicht wohl«, wandte Mallory ein. »Welche Art Schusswaffe würde es tun?«


  »Gar keine. Und ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie das hier nicht als Zauberstab bezeichneten, Sir«, sagte der Verkäufer überheblich. »Dieser Stab funktioniert auf streng wissenschaftlicher Grundlage, genau wie unsere Amulette und Talismane: Er bricht das Licht und erzeugt so Unsichtbarkeit; er ionisiert die Luft rings um Ihren Gegner und beseitigt so seine Sauerstoffversorgung; er erzeugt Wolken, um so Donner und Blitz hervorzubringen; er ...«


  »In Ordnung«, sagte Mallory. »Ich nehme ihn.« Er nahm den Stab zur Hand und betrachtete ihn forschend. »Wie wendet man ihn an?«


  »Die Zauberformeln sind in der Bedienungsanleitung enthalten.«


  »Zauberformeln?«


  »Das sind bestimmte Schlüsselwörter, die dem Mikrochip im Griff diverse Reaktionen entlocken«, erklärte der Verkäufer. »Alles andere dient nur dem dramatischen Effekt.«


  »Und das wird eindeutig gegen jeden Dämon Wirkung zeigen, dem ich begegne?«, fragte Mallory.


  Der Verkäufer schüttelte den Kopf. »Nur gegen die unterhalb des Fünften Kreises. Welcher Art Dämon planen Sie entgegenzutreten?«


  »Ich weiß nicht. Falls es jedoch hilft: Man nennt ihn den Grundy.«


  »Sie möchten den Grundy töten?«, keuchte der Verkäufer.


  »Nur, wenn es nötig wird.«


  »Sie heißen nicht zufällig Mallory, oder?«


  »Zufällig ja.«


  Der Verkäufer entriss ihm den Stab wieder. »Gehen Sie fort!«


  »Sie haben nichts, das mir hilft?«


  »Sie sind hier fehl am Platz!«, wimmerte der Verkäufer, duckte sich und versteckte sich hinter dem Ladentisch. »Das Einzige, was Sie brauchen, ist eine Bibel.«


  »Der Grundy ist durch Bibeln verwundbar?«


  »Nein, aber Sie möchten vielleicht ein oder zwei kurze Gebete lernen, ehe er Sie findet.«


  »Was schulde ich Ihnen für die Pistole?«, fragte Mallory.


  »Hundertfünfundsiebzig Dollar.«


  »Ich habe nur Hunderter«, sagte Mallory. »Sie werden aufstehen und mir das Wechselgeld herausgeben müssen.«


  »Legen Sie einfach hundert auf den Ladentisch und gehen Sie!«


  Mallory bemerkte, dass jeder im Laden ihn anstarrte und die Gesichter dabei unterschiedliche Gefühle ausdrückten, die von Schrecken bis Mitleid reichten. Er nahm die Pistole und die Munitionsschachtel zur Hand, steckte beides ein und ging wieder hinaus auf die Straße, wo ihn Murgelström und Felina erwarteten.


  »Was jetzt, John Justin?«


  »Jetzt gehen wir zum Museum.« Mallory zögerte. »Ich vermute mal, sie haben dort keinen ausgestopften Leprechaun?«


  »Ganz sicher nicht!«, erwiderte Murgelström voller moralischer Entrüstung. »Du könntest genauso gut fragen, ob sie einen angeschraubten Elf ausstellen!«


  Sie brauchten mit Elefant und U-Bahn fünfzehn Minuten bis zum Museum, einem riesigen alten Bau aus Steinen und Treppenstufen und Turmspitzen.


  »Ein perfektes Beispiel des Gotischen Baptismus in der Architektur«, sagte Murgelström anerkennend, während sie sich dem Haupteingang näherten.


  »Ich wusste gar nicht, dass man überhaupt Beispiele für den Gotischen Baptismus in der Architektur findet«, wandte Mallory ein.


  »Hier schon«, erklärte Murgelström und stieg die breiten Stufen hinauf. Oben angekommen, ging er zu einer kleinen Tür gute fünfzehn Meter rechts des Haupteingangs und klopfte kräftig an.


  »Immer mit der Ruhe!«, rief jemand. »Ich komme ja schon!«


  Einen Augenblick später ging die Tür auf, und ein älterer Mann mit bereits spärlichem und ungekämmtem Haar streckte den Kopf heraus. »Oh, du bist es wieder«, sagte er, als er den kleinen grünen Elfen erblickte. »Weißt du, Murgelström, du musst wirklich etwas hinsichtlich deiner Libido unternehmen.«


  »Ganz meine Meinung!«, pflichtete ihm Mallory bei.


  Der Alte starrte ihn kurz an, verzog das Gesicht und wandte sich wieder an Murgelström. »Dein Geschmack degeneriert stündlich«, fand er.


  »Du verkennst die Situation«, sagte Murgelström.


  »Wenn ich das tue, dann nicht ohne Grund«, wandte der Alte ein.


  »John Justin, ich möchte dir meinen Freund Jebediah vorstellen«, sagte der Elf. »Jebediah, das ist der weltberühmte Detektiv John Justin Mallory.«


  Jebediah betrachtete Mallory mit zusammengekniffenen Augen und nickte. »Weltberühmt, wie? Na ja, kommt herein - aber lasst die Katze draußen.«


  »Meinst du Felina?«, fragte Murgelström.


  »Siehst du irgendeine andere Katze?«, fragte Jebediah.


  »Aber sie ist keine Katze. Sie gehört zu den Katzenmenschen.«


  »Ist doch das Gleiche«, sagte Jebediah achselzuckend. »Sie wird die Ausstellungsstücke erschrecken.«


  »Ich dachte, das hier wäre ein Museum«, mischte sich Mallory ein.


  »Das ist es.«


  »Sind die Ausstellungsstücke nicht alle tot?«


  »Natürlich.«


  »Wie kann sie sie dann erschrecken?«, beharrte der Detektiv.


  »Seht mal«, sagte Jebediah, »es ist kalt und es regnet, und ich habe nicht vor, hier an der Tür herumzustehen und dumme Fragen zu beantworten. Wenn ihr hereinkommen möchtet, lasst sie draußen.«


  Mallory wandte sich an Felina. »Warte hier«, wies er sie an. »Es dauert nur ein paar Minuten.«


  Sie antwortete nicht, sondern hockte sich einfach auf die Fersen und starrte auf irgendetwas in der hohlen Luft, das nur sie sehen konnte. Im matten Licht schien es Mallory, dass sich ihre Pupillen geweitet hatten und jetzt die gesamte Iris ausfüllten. Er streckte die Hand aus, um ihr einen beruhigenden Klaps auf die Schulter zu geben, aber sie wich dem aus, scheinbar ohne sich zu bewegen, und endlich zuckte er die Achseln und folgte Jebediah und Murgelström ins Museum.


  »Beeindruckend, nicht wahr?«, fragte der Elf.


  Mallory blickte sich in der riesigen Halle mit Marmorfußboden um. Das Deckengewölbe spannte sich an die fünfzehn Meter über ihm, und zwei rekonstruierte Pterodaktylen schienen über ihm zu schweben, getragen von fast unsichtbaren Drähten. Beherrscht wurde die Halle vom Skelett eines gewaltigen Tyrannosauriers, das Maul voller Reihen langer schartiger Zähne.


  »Sieht fies aus, das Mistvieh«, bemerkte er.


  »Gab es hier nicht einen Elefanten?«, fragte Murgelström und deutete auf die Stelle, wo der Dinosaurier sprungbereit stand. »Ein ganz großer mit riesigen Stoßzähnen?«


  Jebediah nickte. »Wir haben ihn noch, aber er wird jetzt zusammen mit den übrigen afrikanischen Tieren aufbewahrt. Die Taxitreiber erhoben allmählich Einwände gegen ihn, also haben wir den alten Rex hier aus dem Keller geholt.« Der Alte unterbrach sich, um eine Fussel von der dunkelblauen Uniform zu wischen. »Auch gut. Er fühlte sich da unten allmählich einsam; jetzt leisten ihm wenigstens die Vögel Gesellschaft.«


  »Vögel?«, wiederholte Mallory.


  »Die Pterodaktylen«, erklärte Jebediah. Er wandte sich an Murgelström. »Na, wenn du nicht wegen einer Herzensangelegenheit hier bist, was genau möchtest du dann?«


  »Ich brauche Informationen«, sagte Mallory.


  Jebediah seufzte. »Ich hätte auch nicht erwartet, dass ihr nur gekommen seid, um einem einsamen alten Mann an Silvester Gesellschaft zu leisten.«


  »Doch, das auch«, versetzte Murgelström rasch. »Vor allem müssen wir jedoch etwas über Einhörner erfahren.«


  »Also haben sie dir das Einhorn gestohlen, wie?«, fragte Jebediah erheitert. »Ich wusste, dass das passieren würde.«


  »Das geht dich gar nichts an!«, blaffte Murgelström.


  Jebediah wandte sich an Mallory. »Ich sage es ihm immer wieder. ›Murgelström, du hässliche kleine Warze‹, sage ich, ›du kannst nicht immer nur mit den Keimdrüsen denken. Murgelström‹, sage ich, ›dieses Museum ist voller Ausstellungsstücke, die ausgestorben sind, weil sie nie gelernt hatten, ihre niederen Leidenschaften zu beherrschen. Murgelström‹, sage ich, ›ich habe Verständnis, wenn man sich hin und wieder mal im Heu wälzt, aber du bist das triebhafteste kleine Würstchen, das ich jemals ...‹«


  »Das reicht wohl, danke!«, fauchte der Elf.


  »Er hat Sie beauftragt, es zu finden?«, fragte Jebediah, ohne auf Murgelströms finsteren Blick zu achten.


  Mallory nickte.


  »Nun, Mr Mallory, ich kann garantieren, dass es nicht hier ist.«


  »Davon bin ich überzeugt«, sagte Mallory. »Ich habe jedoch noch nie ein Einhorn gesehen. Murgelström hat mir gesagt, Sie würden hier eines ausstellen.«


  Jebediah blickte auf seine Armbanduhr. »Schaffen Sie es in fünfzehn Minuten?«, fragte er.


  »Ich wüsste nicht, was dagegen spricht.«


  »Sind Sie sicher?«, beharrte Jebediah.


  »Wie lange kann es verdammt noch mal dauern, sich ein ausgestopftes Einhorn anzusehen?«


  »Okay«, sagte Jebediah und nahm Kurs auf einen unter den ein Dutzend Fluren, die in die zentrale Halle mündeten. »Folgt mir.«


  Mallory und Murgelström betraten den Flur.


  Linker Hand sahen sie ein Diorama mit einem Nashorn, drei Zebras, zwei Gnus und einer Familie aus vier Giraffen an einem Wasserloch in der Savanne. Rechts war ein Leopard dargestellt, der sich zum Sprung von seinem Baum auf eine ahnungslose Antilope anschickte. Der Flur setzte sich noch weitere vierzig Meter fort und enthielt mindestens ein Dutzend weitere Dioramen.


  Mallory drehte sich um und fasste den Leoparden kurz ins Auge. Er konnte die Muskeln zum Sprung gespannt sehen, glaubte sie unter der toten Haut beinahe in Bewegung zu erkennen. In den Augen des Tieres schien Bewusstsein zu glühen, und Mallory erwartete beinahe schon, unmittelbar vor dem Angriff den Schwanz zucken zu sehen.


  »Wir müssen uns sputen, Mr Mallory«, mahnte Jebediah und kehrte ein paar Schritte in Mallorys Richtung zurück.


  Mallory setzte sich sofort wieder in Bewegung. »Sie wirken sehr lebensecht«, sagte er, sobald er den Alten eingeholt hatte.


  »Das sind sie«, bekräftigte Jebediah, während sie an einer Gorillafamilie vorbeigingen und dem Elefantenbullen auswichen, den man aus der zentralen Halle hierher verlagert hatte.


  »Wie weit noch?«, fragte Murgelström, der auf seinen kurzen dicken Beinen laufen musste, um mit den beiden Menschen Schritt zu halten.


  »Gleich hinter dem Bongo und dem Okapi«, antwortete Jebediah. »Du siehst ganz abgekämpft aus.« Er grinste. »Es heißt, Sex würde der Ausdauer derart mitspielen.«


  »Ich hatte schon seit Stunden keinen Sex mehr«, keuchte Murgelström. »Offenkundig ist eher der Mangel an Sex die Ursache.«


  »Offenkundig«, sagte Mallory bissig.


  Ein Korridor zweigte nach links ab, und als sie einen Augenblick später an einer großen Antilope vorbeigekommen waren, erreichten sie einen kleinen Raum, in dem drei Kreaturen in schlichten Glaskästen ausgestellt wurden. Rechter Hand war eine Banshee zu sehen, linker Hand ein Satyr, komplett mit Flöte, und direkt voraus ein großes weißes Einhorn. Die hervorstehenden braunen Augen blickten direkt nach vorn; das Horn an der Stirn erinnerte Mallory an eine gedrechselte Zuckerstange; der Rumpf war schnittiger als bei den meisten Pflanzenfressern, und der Schweif reichte fast bis auf den Boden. Es ähnelte nicht wirklich einem Pferd - das taten ein Zebra oder sogar das ausgerottete Quagga viel eher -, aber Mallory wusste nicht recht, womit er es sonst vergleichen sollte, denn es ähnelte allen übrigen Tieren noch weniger.


  Er ging um den Kasten herum und fragte sich dabei, wozu er sich die Mühe machte, denn nachdem er ein Einhorn gesehen hatte, wusste er, dass er es niemals mit etwas anderem verwechseln konnte.


  Endlich erreichte er eine Informationstafel, die ihm geringfügig mehr Informationen bot:


  NORDAMERIKANISCHES EINHORN


  Einhörner treten auf allen Kontinenten und Inseln auf, abgesehen von der Antarktis, aber man glaubt, dass sie in Peru, Tibet und an der italienischen Riviera praktisch ausgestorben sind.


  Einhörner sind gewöhnlich Pflanzenfresser, obwohl Fälle bekannt wurden, in denen sie von kleinen Nagern bis hin zu Parkuhren schier alles gefressen haben. Sie sind überwiegend nachtaktiv und neigen dazu, sich im rechten Winkel zu Ihrer jeweiligen Blickrichtung zu versammeln.


  Das Nordamerikanische Einhorn - Unicornis n. americanus - unterscheidet sich von allen anderen Mitgliedern der Einhornfamilie darin, dass es in Nordamerika lebt.


  Dieses Exemplar wurde von Col. W. Carruthers auf einer Safari ins Innere von Sioux City, Iowa, geschossen.


  »Genug gesehen?«, fragte Jebediah.


  »Noch eine Minute«, sagte Mallory und starrte das Einhorn erneut an.


  »Machen Sie schnell.«


  Mallory wandte sich an Murgelström. »Sieht Rittersporn so aus?«


  Der Elf nickte. »Es könnten Zwillinge sein.«


  »Ich muss mehr über seine Gewohnheiten erfahren«, erklärte Mallory. »Die Informationstafel war nicht sehr hilfreich.«


  »Die Zeit ist abgelaufen«, verkündete Jebediah. »Gehen wir.«


  »Gesundheit«, sagte Murgelström.


  »Ich habe nicht geniest«, sagte der Alte.


  »Na ja, jemand hat«, wandte der Elf ein.


  »Ich nicht«, sagte Mallory.


  »Ich weiß, was ich gehört habe«, erklärte Murgelström hartnäckig. »Jemand hat ...«


  Ein kehliges Husten drang an ihre Ohren.


  »... genau so gemacht«, schloss der kleine Elf unbehaglich.


  »Verdammt!«, schnauzte Jebediah. »Ich hatte euch doch gesagt, dass ihr euch beeilen sollt!«


  Auf einmal stieg Mallory beißender Tiergeruch in die Nase.


  »Was zum Teufel geschieht hier?«, wollte er wissen.


  »Pssst!«, machte Jebediah und hielt sich einen Finger an die Lippen.


  Er wartete einen Augenblick lang, nickte dann und ging hinaus auf den Flur, durch den sie gekommen waren.


  »Schnell jetzt«, flüsterte der Alte.


  Mallory und Murgelström folgten ihm. Sie gingen den Korridor entlang, vorbei an den Okapi- und Bongo-Exemplaren.


  »Wartet mal!«, sagte Mallory und blieb unvermittelt stehen, als vor ihnen ein Diorama auftauchte, das zwei Löwen an ihrer erlegten Beute zeigte.


  »Was ist los?«, fragte Murgelström, nachdem er in ihn hineingelaufen war.


  »Ich könnte schwören, dass einer dieser Löwen gerade aufgeblickt hat«, sagte der Detektiv. Er starrte erneut hin und zuckte dann die Achseln. »Jetzt habe ich schon Visionen«, verkündete er schließlich.


  »Schnell!«, flüsterte Jebediah eindringlich.


  Mallory ging weiter, und wenig später erreichten sie die Korridorkreuzung mit dem Elefantenbullen. Es war ein riesenhaftes Tier und maß volle vier Meter Schulterhöhe, und wie es da plötzlich vor ihm auftauchte, die Ohren gespreizt und den Rüssel auf ihn zugereckt, erschreckte es ihn einen Augenblick lang. Er fasste sich jedoch schnell wieder und ging um den Elefanten herum zu der Stelle, wo Jebediah an der Mündung eines weiteren Flurs wartete.


  »Warten Sie mal!«, verlangte Mallory, als sie noch keine zehn Meter weit gegangen waren. »Wo steckt Murgelström?«


  »Ich dachte, er wäre direkt hinter Ihnen«, sagte Jebediah.


  Mallory kehrte zur Einmündung des Flurs zurück.


  »Verdammt, Murgelström!«, schimpfte er. »Was zum Teufel hält dich ...« Er verschluckte das letzte Wort des Satzes, als er direkt in die blutunterlaufenen kleinen Augen des Elefanten blickte, der ihm gegenüberstand, die Ohren gespreizt, den Rüssel vorgereckt.


  »Ich bin doch hier«, sagte Murgelström und gesellte sich zu ihm. »Ich bin in den falschen Flur gegangen.« Der Elf blickte zu Mallory hinauf. »Was ist los, John Justin? Du siehst aus, als hättest du gerade ein Gespenst gesehen.«


  »Noch keine zwanzig Sekunden vorher hat er in die andere Richtung geguckt«, sagte Mallory, dessen Augen weiter auf dem Elefanten ruhten.


  »Und du hast dich verguckt«, fand Murgelström. »Ausgestopfte Tiere bewegen sich doch nicht.«


  Auf einmal warf ein ohrenbetäubendes Brüllen Echos in den leeren, zugigen Korridoren.


  »Brüllen sie vielleicht?«, wollte Mallory wissen.


  »Nicht, dass ich wüsste«, sagte der Elf unbehaglich.


  »Sehen wir zu, dass wir schnellstens von hier verschwinden«, sagte Mallory eindringlich und kehrte forschen Schrittes zu der Stelle zurück, wo er Jebediah hatte stehen lassen. Von dem Alten war keine Spur zu sehen.


  »Vielleicht hast du den falschen Flur ausgesucht«, überlegte Murgelström.


  »Hier hat er gestanden und gewartet«, erklärte Mallory entschieden.


  »Dann ist er vielleicht weitergegangen.«


  »Das werden wir sehen«, sagte Mallory und kehrte den Weg zurück, den er gekommen war.


  Als sie erneut den Elefanten erreichten, umgingen sie ihn weiträumig, und als sie gerade einen neuen Korridor betraten, schrie ein Vogel hinter ihnen. Sie gingen gute fünfzehn Meter weit in den Flur hinein und blieben stehen.


  »Er ist nicht hier«, stellte Mallory fest.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Murgelström nervös.


  »Wir nehmen den Weg, den wir gekommen sind.«


  »Ich habe die Orientierung verloren«, gestand der Elf.


  »Wir kehren zum Elefanten zurück; von dort ist es der zweite Korridor links.«


  »Warte!«, rief Murgelström auf einmal.


  »Was ist los?«


  »Ich denke, ich habe ihn gehört.«


  »Ich habe nichts gehört.«


  »Hier entlang«, sagte der Elf und deutete den Flur entlang. »Jebediah!«, schrie er.


  Er erhielt keine Antwort.


  »Du hast dich geirrt«, meinte Mallory.


  »Na ja, ich habe etwas gehört«, entgegnete Murgelström nervös.


  »Ich nicht«, wiederholte Mallory.


  »Es hörte sich nach Schritten an.«


  Sie waren weitergegangen, während sie miteinander redeten, und fanden sich auf einmal nur wenige Schritte von einem abzweigenden Flur entfernt.


  »Aus welcher Richtung schienen sie zu kommen?«


  »Von rechts, denke ich«, antwortete Murgelström.


  Mallory betrat die Flurkreuzung, wandte sich nach rechts und sah sich direkt einem knurrenden, fauchenden Gorillamännchen gegenüber.


  »Scheiße!«, brummte er. Mensch und Gorilla rührten sich jedoch einen Augenblick lang nicht. Dann drehte sich Mallory auf den Fersen um und stürmte durch den Flur zurück, wobei er Murgelström fast niederrannte. Der Gorilla brüllte, trommelte sich mit den haarigen Händen auf die Brust und trampelte ihnen betulich hinterher.


  Mallory erreichte wieder den Elefanten, Murgelström nur einen Schritt hinter sich, und rannte nach rechts. Als er den nächstgelegenen Korridor erreichte, hörte er ein schrilles wütendes Trompeten im Rücken. Er flüchtete durch den Korridor, bis er ihn zur Hälfte hinter sich gebracht hatte, und riskierte dann einen kurzen Blick zurück.


  »Wir sind in Sicherheit!«, erklärte er schwer atmend dem Elfen. »Er passt hier nicht hindurch. Der Flur ist zu schmal für ihn.«


  »Aber nicht für ihn!«, wimmerte Murgelström und deutete in die andere Richtung, wo ein Löwe mit schwarzer Mähne heranschlich und dabei mit dem Bauch fast über den Fußboden streifte.


  Irgendwo schaltete sich eine Lautsprecheranlage ein. Die Störgeräusche erschreckten den Löwen, sodass er in einen angrenzenden Flur hüpfte.


  »Mal vorausgesetzt, dass ihr noch lebt, so denke ich, möchtet ihr gern eine Erklärung hören«, wurde Jebediahs Stimme vernehmbar.


  »Das wäre nett«, brummte Mallory im Flüsterton.


  »Ich wollte Sie nicht im Stich lassen, Mr Mallory, aber ich konnte einfach nicht länger warten. Sehen Sie, die Tiere in diesem Museum wurden von Akim Ramblatt ausgestopft und aufgestellt.«


  »Wer zum Teufel ist Akim Ramblatt?«, flüsterte Murgelström.


  »Ihr fragt euch vermutlich, wer zum Teufel Ramblatt war«, fuhr die Stimme des Alten fort. »Die Antwort lautet, dass er der beste Tierpräparator war, der diese Kunst jemals ausübte. Als er seine Arbeit für uns begann, nannte man ihn schon den Meisterkonstrukteur.« Es kam zu einer kurzen Unterbrechung. »Seine Tiere erscheinen so lebensecht, dass sie einfach nicht einsehen möchten, tot zu sein. Sie hocken den ganzen Tag lang in ihren Schaukästen und denken darüber nach, und etwa um elf Uhr jeden Abend sehen sie einfach keinen Grund mehr, warum sie nicht die Beine strecken und ein bisschen umherstreifen sollten.«


  Die nächste Zeile ging im Schrei eines nicht identifizierbaren wilden Tieres unter.


  »Sie sind jedenfalls nur eine oder zwei Stunden aktiv, ehe ihnen einfällt, dass sie im Grunde gar nicht lebendig sind. Ramblatt war vielleicht der Meisterkonstrukteur, aber er war schließlich nicht Gott.« Jebediah gluckste. »Also, mal vorausgesetzt, dass ihr mich hört: Ihr braucht euch nur für die nächsten zwei Stunden an einer sicheren Stelle zu verstecken, und alles wird gut. Das eine Mal, dass ich außerhalb des Büros erwischt wurde, bin ich im Wasserloch untergetaucht und habe durch einen Schlauch geatmet - aber das war natürlich, ehe Ramblatt das Nashorn anfertigte. Nicht dass es bösartig wäre - zumindest nicht für ein Nashorn -, aber es suhlt sich nun mal gern, und das Wasserloch ist sehr klein.« Er seufzte. »Oh, na ja, ihr werdet euch schon was überlegen. Und wenn ihr mich jetzt entschuldigt, es wird Zeit für mein Nickerchen. Solltet ihr diese Erfahrung überleben, besucht mich doch im Büro; ich werde Kaffee auf dem Herd haben.« Erneut eine Unterbrechung. »Mir fällt wirklich nichts weiter ein, was ich euch raten könnte. Roger.«


  Die Lautsprecheranlage ging aus.


  »Wie viel Zeit ist seit elf Uhr vergangen?«, fragte Murgelström matt.


  Mallory blickte auf die Uhr. »Sieben Minuten.«


  »Mehr nicht?«


  Der Detektiv nickte, als sie auch schon wieder Gestalten hörten, die sich bewegten.


  »Wir können hier nicht bleiben«, sagte Mallory. »Wir sind hier mitten in der Afrikaausstellung.«


  Die raschelnden Bewegungsgeräusche kamen näher.


  »Was findet man im Obergeschoss?«, fragte Mallory.


  Murgelström zuckte die Achseln. »Nur Knochen und Fossilien, denke ich.«


  »Dann kann es dort nicht gefährlicher sein als hier«, folgerte der Detektiv. »Suchen wir die Treppe.«


  Er wandte sich nach links und erstarrte wieder, als der Gorilla ins Blickfeld trampelte.


  »Die andere Richtung! Schnell!«


  Sie kehrten zu der Kreuzung zurück, wo der Elefant ausgestellt war. Derzeit inspizierte er die Einmündung des anderen Korridors, und Mallory und Murgelström schlichen mit dem Rücken zur Wand behutsam um ihn herum und hielten Ausschau nach irgendeinem Hinweis auf eine Treppe oder einen Ausgang.


  Auf einmal wirbelte der Elefant herum, legte die Ohren an und stürmte auf sie los, ohne einen Laut von sich zu geben. Murgelström wich in einen Flur zurück, während sich Mallory verzweifelt nach einem Fluchtweg umsah. Im letzten Augenblick warf er sich zu Boden, rutschte unter dem vorgereckten Rüssel des überraschten Dickhäuters hindurch, kam wieder auf die Beine und sprang in einen nahen Flur. Der Elefant verfolgte ihn sofort, und Mallory bekam ein flaues Gefühl im Magen, als er feststellte, dass er sich gerade den Korridor ausgesucht hatte, durch den das Tier mühelos passte.


  Am nächsten Verbindungspunkt wandte er sich scharf nach rechts, entging knapp dem Rüssel des Elefanten und kam rutschend zum Stehen, als er sich keine sieben Meter von einem Nashorn entfernt vorfand, das grunzte und mit einem Vorderhuf auf den Marmorfliesen scharrte.


  Er hörte den Elefanten einmal trompeten, und dann schien das Gebäude zu beben, während das Tier mit donnernden, zermalmenden Schritten auf ihn zustampfte. Er blickte kurz hinter sich, sah sein ganzes Blickfeld vom Elefanten ausgefüllt und duckte sich in das Diorama, aus dem das Nashorn zum Vorschein gekommen war.


  Er rechnete schon damit, vom Rüssel gepackt, hoch in die Luft gehoben und an eine Wand geschmettert zu werden, oder auch, dass ihn die langen verfärbten Stoßzähne aufspießten, aber obwohl ihm die scheußlichen Laute trampelnder Gestalten in die Ohren drangen, war er eine halbe Minute später immer noch heil und ganz, und er überwand sich schließlich, ein entsetztes Auge zu öffnen.


  Das Rhino stürmte mit einer klaffenden Wunde in der linken Schulter den Flur entlang, verfolgt von dem wütenden Elefanten.


  Mallory überlegte, an Ort und Stelle zu bleiben, versteckt in Unkraut und Gras, aber dann fiel ihm ein, dass das Nashorn früher oder später in sein Diorama zurückkehren würde, wahrscheinlich ein wenig lädiert und somit auch sehr aufgebracht.


  Vorsichtig stand der Detektiv auf, kroch zum Rand des Dioramas und steckte den Kopf auf den Flur hinaus. Dieser war leer, und sofort ging Mallory schnellen Schrittes in die Gegenrichtung zu dem Kurs, den der Elefant und das Nashorn eingeschlagen hatten. Er nahm zwei weitere Abzweigungen, hörte Affen schnattern, entschied, dass ihn deren Schreie vor näher kommenden Raubtieren warnen würden, und betrat ihren Korridor. Das Geschrei und Geschnatter wurde lauter, und mehrere Affen warfen Früchte und Nüsse nach ihm, aber keiner verließ sein Diorama, und endlich erblickte Mallory eine kleine Treppe am Ende des Flurs. Er trabte los und war beinahe dort, als er feststellte, dass ihm das Gorillamännchen den Weg versperrte.


  Mallory erinnerte sich auf einmal an die Pistole, die er gekauft hatte. Er griff unter die Robe, zog die Waffe und pumpte in schneller Folge vier Kugeln in die Brust des Gorillas.


  »Man kann nichts umbringen, was schon tot ist«, brummelte der Gorilla in harschem, kehligem Ton.


  Mallory blinzelte in rascher Folge.


  »Ich hatte dich gewarnt, nicht ins Museum zu kommen«, fuhr der Gorilla fort und blitzte den Detektiv unheildrohend an.


  »Bist du der Grundy?«, fragte Mallory.


  »In diesem Augenblick«, knurrte der Gorilla und näherte sich ihm langsam. »Und ein Augenblick ist alles, was dir noch bleibt, John Justin Mallory!«


  Mallory blickte sich verzweifelt um, während er zurückwich. Endlich fiel sein Blick auf etwas trockenes Unkraut in einem der Dioramen. Er rupfte es heraus, zündete es mit dem Feuerzeug an und warf es ins raue, trockene Haar des Gorillas.


  Das Tier ging sofort in Flammen auf. Das kalte Licht, das von der Intelligenz des Grundys kündete, schwand aus seinen Augen. Brüllend stürmte der Gorilla durch den Flur. Mallory blickte ihm kurz nach, legte dann rasch den restlichen Weg zur Treppe zurück, machte sich an den Aufstieg zum Obergeschoss - und stieß mit Murgelström zusammen, der gerade die Stufen herabgestürmt kam.


  »Wo zum Teufel hast du gesteckt?«, wollte der kleine Elf wissen, das Gesicht rot vor Anstrengung.


  »Unten«, antwortete Mallory. »Wo zum Teufel soll ich sonst gewesen sein?«


  »Woher soll ich das wissen? In einem Augenblick warst du noch da, und im nächsten war ich ganz allein!« Murgelström versuchte erfolglos, ihn auf die Seite zu schieben. »Lass mich vorbei!«


  »Du läufst in die falsche Richtung.«


  »Geh du deinen Weg, und ich gehe meinen!«, sagte der Elf verzweifelt.


  »Aber da oben gibt es nichts!«, protestierte Mallory. »Alle ausgestopften Tiere findet man im Erdgeschoss!«


  »Du weißt es vielleicht, und ich weiß es vielleicht, aber versuch mal, es ihm zu erklären!«


  »Wem zu erklären?«, verlangte Mallory zu wissen.


  »Ihm!«, wimmerte Murgelström und deutete mit zitterndem Finger zum oberen Treppenabsatz.


  »Warte hier«, sagte Mallory und stieg vorsichtig die restlichen Stufen hinauf.


  Als er den Eingang zur oberen Etage erreichte, sah er sich mit einer riesigen grünen Platte konfrontiert, die ihm vollständig den Weg versperrte. Während er sich den Kopf zerbrach, womit er es hier zu tun hatte, wurde er sich unbehaglich der Tatsache bewusst, dass sie sich bewegte, und einen Moment später erkannte er darin den Schwanz eines Brontosauriers.


  »Wie ist das nur möglich, John Justin?«, wisperte Murgelström, der ihm nach oben gefolgt war. »Niemand hat jemals einen Dinosaurier ausgestopft und aufgestellt. Das sind doch nur Skelette!«


  »Das ist das Werk des Grundys!«, versetzte Mallory grimmig.


  »Der Grundy stopft Dinosaurier aus?«, fragte Murgelström fassungslos.


  Mallory nickte. »Außerdem macht er Fehler.«


  »Er hat keine gemacht, von denen ich wüsste«, wandte Murgelström andächtig ein.


  »Er hat vor zwei Minuten einen gemacht«, sagte der Detektiv. »Und jetzt noch einen. Das verdammte Ding ist ein Vegetarier; es wird uns nichts tun.«


  »Elefanten sind auch Vegetarier«, sagte Murgelström.


  »Das hat etwas für sich«, räumte Mallory ein, und sein Triumphgefühl verdunstete. »Na ja, wir können auf keinen Fall hierbleiben.«


  »Wieso nicht?«, fragte der Elf.


  »Sieh mal dorthin«, sagte Mallory und deutete zum unteren Treppenabsatz, wo ein Leopard langsam zu ihnen hinaufstieg. Als das Tier sah, dass die Beute aufmerksam geworden war, blickte es dem Detektiv offen in die Augen und fletschte die Zähne.


  »Erschieß ihn!«, schrie der Elf, der auf einmal die Pistole in Mallorys Hand bemerkte.


  »Das würde nichts nützen. Er ist schon tot.«


  Murgelström rannte dem Detektiv voraus und stürmte in die gewaltige Halle. Mallory folgte ihm und sicherte die Tür hinter ihnen.


  Der Brontosaurier hatte, an die siebzig Meter entfernt, das Ende der Halle erreicht und nahm auf der Suche nach Futter lässig die Umgebung in Augenschein.


  »Keine weiteren Türen zu sehen«, bemerkte Murgelström, »nur diese hier und die Haupttreppe, und was möchtest du wetten, dass Rex und seine fliegenden Freunde uns dort erwarten?«


  »Was ist mit Fahrstühlen?«


  »Ich sehe keine.«


  »Großartig«, brummte Mallory. Auf einmal drehte er sich zu dem kleinen Elfen um. »Kannst du die Zeit für sie anhalten, wie du es mit den beiden Ganoven in meinem Büro gemacht hast?«


  »Das ist deine bislang beste Idee heute Abend, John Justin!«, antwortete Murgelström. »Eine wirklich phänomenale Idee. Ich wusste, dass ich einen guten Mann ausgesucht habe!«


  »Warum nicht?«, fragte Mallory müde.


  »Zunächst mal funktioniert es nur bei Kreaturen, die sich der Zeit bewusst sind«, erklärte Murgelström. »Und offenkundig hat ein Dinosaurier, der im einundzwanzigsten Jahrhundert umherwandert, nur den allerbescheidensten Begriff vom Ablauf der Zeit.«


  »Ich vermute nicht, dass du es trotzdem versuchen möchtest?«


  »Das habe ich schon.«


  »Hast du sonst noch einen Zaubertrick auf Lager?«


  »Welchen zum Beispiel?«


  »Ich weiß nicht - Schweben, Versetzen, irgendwas in der Art.«


  Murgelström schüttelte unglücklich den Kopf. »Die Zeit anhalten, das ist meine Paradenummer.« Er zögerte. »Und es funktioniert auch nur für jeweils fünf Minuten«, setzte er entschuldigend hinzu.


  Mallory sagte nichts dazu, sondern betrachtete konzentriert den Brontosaurier, der zwischen ihnen und der Haupttreppe stand.


  Murgelström packte den Ärmel des Detektivs und rüttelte daran. »Alles okay mit dir, John Justin?«


  »Halt die Klappe!«, blaffte Mallory. »Ich denke nach.«


  »Worüber?«


  Mallory schwieg einen weiteren Moment lang. Dann blickte er zu dem Elfen hinab. »Musst du im selben Raum sein, wenn du für jemanden die Zeit anhältst?«


  »Es hilft.«


  »Aber ist es absolut notwendig?«


  Unvermittelt wurde Murgelström blassgrün. »Oh nein!«, sagte er. »Das kannst du nicht ernst meinen, John Justin!«


  »Warum nicht?«


  »Er bringt mich um!«


  »Falls es dir entgangen ist, das versucht er ohnehin schon.«


  »Aber er ist der Grundy!«


  »Er ist der Typ, der diese Tiere belebt. Wenn du die Zeit für ihn anhältst, gehen sie vielleicht wieder schlafen, sobald er es auch tut.«


  »Aber er hat Kräfte!«


  »Möchtest du vor morgen früh dieses verdammte Einhorn finden oder nicht?«, wollte Mallory wissen.


  »Er ist zu weit weg!«


  »Versuch es!«


  »Und er ist stärker als ich.«


  »Wir brauchen ja keine fünf Minuten«, sagte Mallory. »Sechzig Sekunden reichen. Wir laufen schnurstracks die Haupttreppe hinab und zur Vordertür hinaus.«


  »Aber ...«


  Der Brontosaurier bemerkte sie auf einmal und kam näher. »In Ordnung!«, wimmerte der Elf.


  »Nun?«, fragte Mallory, während der Brontosaurier heranmarschierte. »Ich habe es versucht.«


  »Es funktioniert nicht.«


  »Das habe ich dir gleich gesagt!«, sagte Murgelström und flitzte zurück auf die Nebentreppe. Und dann erstarrte der Dinosaurier einfach von einem Schritt auf den nächsten. »Murgelström!«, brüllte Mallory.


  »Schlag mich nicht!«, jammerte der Elf. »Ich kann nichts dafür!«


  »Es hat funktioniert!«, rief Mallory. »Lass uns wie der Teufel von hier verschwinden!« Er stürmte durch den Saal zum oberen Absatz der Haupttreppe, rutschte das lange, geschwungene Treppengeländer hinab und lief zum Vordereingang.


  »Was ist los?«, fragte Murgelström, als er sich Sekunden später zu ihm gesellt hatte. »Sie ist verschlossen!«


  »Natürlich ist sie verschlossen.«


  »Ich dachte, das wäre eine dieser Türen, die man von innen öffnen kann!« Mallory hielt verzweifelt Umschau. »Wo ist die Tür, durch die wir eingetreten sind?«


  »Hier entlang!«, sagte Murgelström und rannte los. Mallory folgte ihm und hörte auf einmal ein lautes Zischen. »Schneller!«, brüllte er. »Rex wacht auf!«


  Der Elf erreichte die Tür zehn Schritte vor Mallory und warf sich hindurch. Mallory duckte sich ihm nach, als ihm gerade schon die Klauen an Rexens winzigen Vorderbeinen die Hose vom Knie bis zum Knöchel aufrissen. Dann knallte die Tür hinter ihm zu.


  »Geschafft!«, schnaufte Murgelström, der auf dem Rücken lag und schwer atmete, ohne auf den eiskalten Regen zu achten.


  Mallory war, gebückt und die Hände auf die Knie gestützt, selbst zu sehr damit beschäftigt, wieder Luft zu bekommen, um gleich etwas dazu zu sagen. Dann krächzte er: »Verdammt, das war einfach zu knapp!«


  »Wir hatten Glück, John Justin«, fand der Elf. »Das funktioniert aber nicht noch einmal. Nächstes Mal wird er vorbereitet sein.«


  »Das ist vielleicht jemand, dieser Grundy«, sagte Mallory. »Ich rechne jederzeit damit, mal aufzublicken und eine Hexe auf einem Besen zu sehen, die ERGIB DICH, DOROTHY an den Himmel schreibt.«


  »Wer ist Dorothy?«, fragte Murgelström.


  »Vergiss es.« Mallory blickte sich um. »Nebenbei, wo ist eigentlich Felina?«


  »Gleich hier«, sagte eine Stimme über ihm.


  Mallory blickte auf und sah das Katzenmädchen auf einem Sims hocken, gleich neben einem Fenster.


  »Was machst du da oben?«


  »Ich habe euch und dem Dinosaurier zugesehen«, antwortete sie. »Ihr wart nicht sehr schnell.«


  »Ich hoffe, du hattest deinen Spaß«, sagte Mallory trocken.


  Sie lächelte und nickte.


  »Ich vermute, es ist dir gar nicht in den Sinn gekommen, uns zu helfen.«


  Sie lächelte weiter und schüttelte langsam den Kopf.


  »Ich vermute mal, dass deine Sympathien eher dem Raubtier gelten als der Beute.«


  Ihr Lächeln wurde breiter.


  »Was jetzt, John Justin?«, fragte der Elf. »Wir können nicht ins Museum zurück, und Rittersporns Fährte ist kalt.«


  »Als Nächstes suchen wir ein Telefonbuch.«


  »Und schlagen unter E nach?«, fragte Murgelström sarkastisch.


  Mallory schüttelte den Kopf. »Unter C.«


  »C?«, wiederholte der Elf. »Wer ist das?«


  »Colonel W. Carruthers.«


  »Nie von ihm gehört.«


  »Er ist der Typ, der das Einhorn im Museum getötet hat.«


  »Also beharrst du darauf, dich über Einhörner fortzubilden?«, beklagte sich Murgelström. Er deutete auf Mallorys Armbanduhr. »Wir haben 23:18 Uhr und sind unserem Ziel kein bisschen näher gekommen. Bis wir endlich mal etwas Nützliches über Einhörner erfahren haben, geht längst die Sonne auf!«


  »Die Alternative besteht darin, mehr über den Grundy zu erfahren«, entgegnete Mallory, »und ich weiß schon mehr über ihn, als mir recht ist. Außerdem können wir diesen Carruthers vielleicht als Helfer anwerben.« Er blickte zu Felina hinauf. »Kommst du mit oder nicht?«


  Zur Antwort stand sie auf und machte sich zum Sprung vom Sims bereit.


  »Nicht!«, schrie Mallory. »Das sind sieben Meter!«


  Sie lachte und warf sich in die Luft. Mallory schloss die Augen, wandte den Kopf ab und wartete auf das Platschgeräusch, wenn sie auf den Bürgersteig prallte.


  Stattdessen vernahm er ein leises Schnurren, und einen Augenblick später rieb Felina ihren Rücken an seiner Hüfte auf und ab.


  »Ich habe Hunger«, sagte sie.


  »Denkst du jemals an etwas anderes als deinen Magen?«, wollte Mallory wissen.


  »Essen ist sinnvoller, als an einem verregneten Silvesterabend einem Einhorn nachzujagen«, wandte sie ein.


  Der Detektiv starrte sie an. »Es erschien mir allmählich ganz logisch, bis du es so ausgedrückt hast.« Er schüttelte den Kopf. »Weißt du, jedes Mal, wenn ich denke, dass ich diese Stadt begreife, passiert so etwas.«


  »Was meinst du mit so etwas?«, fragte der Elf.


  »So etwas wie die Tiere in einem Museum, die zum Leben erwachen.« Er stieß einen Fluch aus. »Verdammt, aber ich dachte dort schon eine Minute lang, ich hätte ihn!«


  »Ihn?«


  »Den Grundy. Er sprach durch einen Gorilla mit mir, und ich habe ihn angezündet. Ich hätte wissen müssen, dass es nicht so einfach ist.«


  »Du hast tatsächlich den Grundy angezündet?«, wiederholte Murgelström und machte große Augen.


  Mallory schüttelte den Kopf. »Ich habe den Gorilla angezündet.« Er zögerte. »Nächstes Mal erwische ich ihn.«


  »Du weißt nicht, was du da sagst, John Justin!«, wandte der Elf ängstlich ein.


  »Er hatte Hunderte Tiere und Dinosaurier zur Verfügung, und wir konnten lebend entkommen. Er hat ein Einhorn gestohlen, aber eine Zeugin übersehen. Er hat versucht, mich umzubringen, aber ich konnte nahe genug an ihn heran, um ihn in Brand zu setzen.« Mallory unterbrach sich nachdenklich. »Er mag mächtig sein, aber er ist nicht perfekt.«


  Auf einmal zischte Felina und sprang ins Gras. Einen Augenblick später richtete sie sich schlammbedeckt auf und hielt stolz ein kleines Nagetier in der Hand.


  »Du hast doch nicht vor, es gleich so zu fressen, oder?«, fragte Mallory.


  »Natürlich nicht.«


  »Gut«, sagte Mallory und entspannte sich.


  »Ich spiele erst mit ihm«, erklärte sie mit einem raubtierhaften Grinsen.


  »Nicht in meiner Gegenwart, nein, das tust du nicht!«, blaffte Mallory.


  »Du darfst nicht so streng mit ihr sein, John Justin«, mahnte der Elf. »Es liegt in ihrer Natur, ganz wie es in deiner liegt, Geheimnisse zu lüften.«


  »Andererseits liegt es in der Natur des Grundy, Einhörner zu stehlen und sexbesessene Elfen umzubringen. Warum sollte man ihm daraus einen Vorwurf machen?«


  »Wir wollen doch diese Argumentation nicht in absurde Extreme treiben«, sagte Murgelström hochnäsig.


  Felina, die in die Ferne geblickt hatte, drehte sich zu Mallory um. »Wenn du nicht damit aufhörst, schlecht von mir zu reden, sage ich dir nicht, was ich sehe.«


  Mallory blickte forschend in die Dunkelheit. »Ich erkenne gar nichts.«


  »Natürlich nicht. Du bist nur ein Mensch.«


  »In Ordnung«, sagte Mallory. »Was siehst du?«


  »Tut es dir leid, dass du mich kritisiert hast?«, fragte sie mit listigem Lächeln.


  Er starrte sie kurz an. »In Ordnung - es tut mir leid.«


  »Und du machst es auch ganz bestimmt nie wieder, egal was passiert?«


  »Ich sagte, dass es mir leidtut. Das reicht.«


  »Aber hast du es auch ernst gemeint?«, schnurrte sie.


  »Ich habe es ernst gemeint!«, brüllte Mallory. »Was zum Teufel siehst du?«


  »Ein Einhorn.«
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  »Wo ist es?«, wollte Mallory wissen.


  »Da drüben auf dem Reitweg. Siehst du es jetzt?«


  Mallory wischte sich den Regen aus den Augen und kniff diese zusammen. »Ich erkenne nicht mal den Reitweg. Ist jemand dabei, oder läuft es allein herum?«


  »Das kann ich nicht sagen«, antwortete Felina.


  »Kannst du wenigstens sagen, ob es Rittersporn ist?«, fragte Mallory.


  Felina zuckte die Achseln. »Alle Einhörner sehen gleich aus.« Sie unterbrach sich nachdenklich. »Menschen sehen auch alle gleich aus.«


  »Wie weit ist es entfernt?«, fragte der Detektiv, der immer noch versuchte, die Umrisse des Einhorns zu erkennen.


  »Nicht weit«, sagte Felina und wandte sich jetzt wieder dem Nager in ihrer Hand zu. »Hallo, kleiner Appetithappen«, schnurrte sie.


  »Gehen wir!«, sagte Mallory.


  Felina setzte sich mit gekreuzten Beinen ins Gras. »Niedlicher kleiner Aufschnitt«, sagte sie. »Ich denke, ich schmiere dich auf einen Kräcker.«


  »Felina, steh auf!«, kommandierte Mallory.


  »Ich bin beschäftigt«, entgegnete das Katzenmädchen, ließ den Nager frei und packte ihn wieder, ehe er aus ihrer Reichweite entwischen konnte.


  »Verdammt! Wir brauchen deine Hilfe!«


  »Folgt einfach dem Reitweg, dann holt ihr es früher oder später ein.«


  »Wo ist denn der Reitweg?«


  »Dort entlang«, sagte sie und deutete mit dem Nagetier in der Hand nach Osten.


  Mallory wandte sich an Murgelström. »Gehen wir.«


  »Wir brauchen sie vielleicht!«, wandte der Elf ein.


  »Wenn wir hier herumstehen und zusehen, wie sie ihr Abendessen quält, holen wir das verdammte Einhorn vielleicht nie ein«, sagte Mallory, machte sich auf den Weg über die klatschnasse Wiese und schlug dabei die Richtung ein, die Felina gewiesen hatte. Murgelström öffnete den Mund, um etwas zu sagen, überlegte es sich noch mal und folgte ihm.


  Sie gingen fast dreihundert Meter weit und erreichten schließlich die Aschenbahn des Reitwegs.


  »Wohin jetzt?«, grübelte Mallory und blickte den Weg in beide Richtungen entlang.


  Murgelström zuckte die Achseln. »Soll ich zurückgehen und fragen?«


  Mallory schüttelte den Kopf. »Das dauert zu lange.« Er blickte erneut in beide Richtungen und wandte sich dann nach Norden.


  »Weshalb hast du dich für diese Richtung entschieden, John Justin?«, fragte der Elf, nachdem sie ein paar Minuten lang schweigend ihres Weges gegangen waren.


  »Dort sind weniger Leute unterwegs«, antwortete Mallory. »Falls jemand mit einem Einhorn unterwegs ist, das ihm nicht gehört, dann scheint mir sinnvoll, dass er damit keine Stelle aufsuchen möchte, wo ihn jeder sehen kann. In meinem Manhattan findet man nur am Südende des Parks die Plaza und die Park Lane und diese ganzen Geschäfte.«


  »In diesem Manhattan ist es genauso«, sagte Murgelström. Er zögerte. »Also möchtest du damit sagen, dass, wenn es nach Süden geführt wurde, es wohl nicht Rittersporn war?«


  »Richtig«, sagte Mallory. »Zumindest hoffe ich das.«


  Ein kalter Wind peitschte durch den Park, und auf einmal wurde aus dem Regen leichter Schneefall. Innerhalb von fünf Minuten schneite es kräftig. Mallory blieb stehen.


  »Ich habe so ein Gefühl, als gingen wir in die falsche Richtung«, verkündete er.


  »Oh? Wieso?«


  »Weil der Grundy mich noch nicht davor gewarnt hat weiterzugehen.«


  »Vielleicht weiß er, dass du damit rechnest, in welchem Fall es für ihn die richtige Strategie wäre, nichts zu tun.« Murgelström runzelte nachdenklich die Stirn. »Es sei denn natürlich, er erwartet, dass du mit genau einem solchen Vorgehen rechnest, in welchem Fall ...«


  »Das reicht«, unterbrach ihn Mallory.


  »Ich habe nur versucht zu helfen«, sagte Murgelström gereizt.


  »Warum versuchst du nicht lieber, still zu sein?«, schlug Mallory vor.


  Eine Harpyie, die auf einem Baum in der Nähe gehockt hatte, schwang sich auf einmal in die Luft und kreiste über ihnen.


  »Kehre um, John Justin Mallory!«


  Mallory wandte sich an Murgelström. »Vielen Dank auch, du kleiner grüner Mistkerl!«


  »Was habe ich denn gemacht?«


  »Vor zwei Minuten noch hätte ich gewusst, was zum Teufel das zu bedeuten hat!«


  »›Höre nicht auf sie!«, rief eine große Eule, die bibbernd auf einem kahlen, blattlosen Baum saß. »›Mach weiter, Mallory! Mach weiter!«


  »Wundervoll!«, brummte Mallory.


  »Was hast du vor, John Justin?«, fragte Murgelström.


  »Weitergehen.«


  »Welcher Faktor hat zu dieser Entscheidung geführt?«


  »Es ist viel zu kalt, um hier herumzustehen und sich zu fragen, was wir als Nächstes tun«, antwortete Mallory, der schließlich daran dachte, seinen Gürtel mit dem zweiten Loch zu straffen, und sich etwas wohler fühlte, als die Robe jetzt Wärme erzeugte.


  Sie legten weitere fünfzig Meter zurück, und dann zupfte der kleine Elf an Mallorys Ärmel.


  »Was jetzt?«, wollte der Detektiv wissen.


  »Denkst du, du könntest für, na ja, etwa fünfzehn Minuten ohne mich auskommen?«, fragte Murgelström.


  »Wieso?«, fragte Mallory.


  »Siehst du das Miethaus da gegenüber?«, fragte der Elf und deutete auf ein verfallendes Bauwerk mit Spitzen und einem Mauerturm, die nach Mallorys Meinung in seinem Manhattan nicht nebeneinander hätten existieren können.


  »Es sieht aus, als bastelten im Keller verrückte Wissenschaftler an Monstern«, bemerkte der Detektiv.


  »Ich weiß nicht, was im Keller vor sich geht, obwohl ich vermute, dass alles möglich ist«, sagte Murgelström.


  »Komm zur Sache.«


  »Ich habe da eine - ah - freundschaftliche Beziehung zur Hauswirtschafterin laufen, wenn du weißt, was ich meine.«


  »Du musst in sieben Stunden mit dem Tode rechnen, wenn du das Einhorn nicht findest, und du möchtest eine Pause bei der Suche einlegen und mit jemandem ins Bett steigen?«, erkundigte sich Mallory ungläubig.


  Murgelström seufzte. »Ich verstehe deinen Einwand, John Justin«, sagte er. »Es war gedankenlos und eigensüchtig von mir, den Vorschlag zu machen, dass ich dich im Stich lasse.« Auf einmal leuchtete sein unscheinbares kleines Gesicht auf. »Ich könnte mal nachsehen, ob sie eine Freundin hat!«


  »Vergiss es.«


  »Du hast vollkommen recht, John Justin«, pflichtete ihm Murgelström zerknirscht zu. »Ich muss lernen, meine Leidenschaften zu beherrschen. Fünfzehn Minuten von unserer begrenzten Zeit abzweigen zu wollen, das war unsensibel und nicht durchdacht.« Er warf Mallory einen Blick aus dem Augenwinkel zu. »Wie wäre es mit zehn Minuten?«, fragte er ganz leise.


  Mallory drehte sich zu ihm um. »Wie wäre es mit einem Tritt in die Leiste, damit sich deine Gedanken wieder der aktuellen Aufgabe zuwenden?«


  »Ohhh!«, stöhnte Murgelström, als hätte er Schmerzen. Er drückte die Knie zusammen und hielt beide Hände auf die fragliche Stelle. »Sprich nicht mal davon! Was für eine Art Monster bist du eigentlich?«


  »Eines, dem richtig kalt ist«, antwortete Mallory und wünschte sich, seine Robe wäre mit einer Kapuze ausgestattet gewesen. »Denkst du, wir könnten uns wieder unserer Aufgabe zuwenden?«


  »In Ordnung«, antwortete der Elf, das Gesicht noch immer schmerzlich verzogen. »Aber keine Tritte!«


  »Kein im Stich lassen«, entgegnete der Detektiv.


  »Es ging nicht ums im Stich lassen!«, protestierte Murgelström. »Ich dachte eher in Richtung körperlicher und seelischer Erneuerung.« Er zögerte. »Bist du wirklich absolut sicher, dass wir nicht mal fünf Minuten übrig haben?«


  Mallory packte den Elfen am dürren Hals. »Jetzt hör mir aber mal ...«, legte er hitzig los.


  »Aus dem Weg!«, schrie jemand. »Macht den Weg frei!«


  Mallory ließ gerade noch rechtzeitig los und sprang zur Seite, als er auch schon sah, wie ein schlanker Mann, der nur Laufschuhe, Shorts und ein T-Shirt mit der Nummer 897 auf der Brust trug, mit Murgelström zusammenstieß. Der kleine Elf flog in den Schnee, der sich allmählich neben dem Reitweg auftürmte, aber der Mann konnte das Gleichgewicht halten und rannte jetzt auf der Stelle.


  »Tut mir schrecklich leid«, sagte er, während Murgelström sich langsam wieder aufrappelte. »Aber ich hatte nun mal Vorfahrt.«


  »Ich wusste gar nicht, dass auf einem Reitweg ein Vorfahrtsrecht gilt«, bemerkte Mallory.


  »Reitweg?«, wiederholte der Mann verwirrt. »Sie meinen, wir sind nicht auf der Schnellstraße A-98?«


  Mallory schüttelte den Kopf.


  »Dann sind das, was dort in der Ferne leuchtet, vermutlich nicht die Lichter der Via Veneto?«, fragte der Mann unglücklich und deutete zur Fifth Avenue, ohne einmal im Laufen auf der Stelle innezuhalten.


  »Das sind die Lichter Manhattans«, antwortete Mallory.


  »Manhattan?«, wiederholte der Mann erstaunt. »Sind Sie absolut sicher?«


  »Nicht mehr so sicher wie gestern«, sagte Mallory, »aber doch ziemlich sicher.«


  »Hmm«, machte der Mann nachdenklich. »Ich scheine weiter vom Weg abgekommen, als ich dachte.«


  »Wohin möchten Sie?«, fragte Mallory.


  »Nach Rom natürlich.«


  »Natürlich«, bestätigte Mallory trocken.


  »Aber wo sind nur meine Manieren geblieben?«, fragte der Mann. Er streckte die Hand aus, ohne stehen zu bleiben. »Ich heiße Ian Wilton-Smythe.«


  »Brite?«, fragte Mallory und schüttelte ihm die Hand.


  Wilton-Smythe nickte. »Bis ins Mark. Tötet die Iren! Plündert die Kolonien aus! Gott schütze die Königin!« Er unterbrach sich. »Wir haben doch noch die Königin, oder? Oder haben wir inzwischen einen König?«


  »Es ist noch immer die Königin«, antwortete Mallory. »Sehe ich es richtig, dass Sie länger nicht zu Hause waren?«


  »Nicht mehr seit dem Frühjahr 1960«, bestätigte Wilton-Smythe. »Bin damals zur Sommerolympiade noch Rom abgereist.«


  »Als Zuschauer?«


  »Als Marathonläufer. Tatsächlich laufe ich noch immer mit. Ich scheine irgendwo unterwegs falsch abgebogen zu sein.«


  »Ich weiß nicht, wie ich es Ihnen klarmachen soll«, sagte Mallory, »aber wir hatten seither schon etliche Olympiaden mehr. Der Wettlauf ist vorbei.«


  »Nicht bis ich die Ziellinie überquert habe«, erwiderte Wilton-Smythe hartnäckig.


  »Warum hören Sie nicht einfach auf?«


  »Das wäre unfair«, entgegnete Wilton-Smythe. »Die Regeln des Sports, wissen Sie?«


  »Die Regeln verlangen nicht, dass man noch Jahrzehnte lang weiterlaufen muss, nachdem alle anderen schon durchs Ziel sind«, wandte Mallory ein.


  »Langsam und beständig, so gelangt man ans Ziel«, zitierte Wilton-Smythe.


  »Nicht in diesem Rennen«, erwiderte Mallory. »Es wurde schon gewonnen.«


  »Das ist wohl kaum meine Schuld, oder?«, feuerte Wilton-Smythe zurück. »Meine Aufgabe ist es, weiterzumachen und mein Bestes zu geben.« Er zögerte. »Sie sehen hier auch keine Fotografen, oder?«


  »Nein.«


  »Schade.«


  »Wieso?«, fragte Mallory. »Hatten Sie mit welchen gerechnet?«


  »Nun, ich bin schließlich die bedeutendste Nachricht in der Welt des Sports«, sagte Wilton-Smythe. »Mit jedem Schritt steigere ich meinen Rekord.«


  »Welchen Rekord? Sie haben verloren.«


  »Den Rekord für die längste Zeit, um bei einem olympischen Marathonlauf das Ziel zu erreichen«, erklärte Wilton-Smythe. Er schien verwirrt. »Ich erwarte jederzeit, dass mich die Guinness-Leute für ihr Buch der Rekorde befragen oder meine Schritte zählen oder sonst etwas, aber bislang sind sie nicht aufgetaucht. Ich frage mich, wieso nicht?«


  »Vielleicht wissen sie gar nicht, dass Sie nach wie vor laufen«, gab Mallory zu bedenken.


  »Unmöglich!«, erwiderte Wilton-Smythe verächtlich. »Wahrscheinlich warten sie in fünfzehn oder zwanzig Kilometern auf mich.«


  »Vielleicht«, räumte Mallory ohne viel Überzeugung ein.


  Wilton-Smythe gähnte. »Ich werde schläfrig. Ich denke, ich mache lieber ein Nickerchen, ehe ich sie erreiche. Ich möchte schließlich für die Interviews und die Fotos nichts weniger als perfekt aussehen.«


  »Ich denke nicht, dass Sie eine große Chance haben, ein Zimmer zu finden«, gab Mallory zu bedenken. »Wir haben Silvester.«


  »Wozu sollte ich ein Zimmer brauchen?«


  »Ich dachte, Sie hätten gesagt, Sie wären müde.«


  »Ich schlafe auf den Geraden und wache für die Kurven auf«, erklärte Wilton-Smythe. »Ich möchte nicht, dass man mir vorwerfen kann, ich hätte geschummelt.«


  »Essen Sie auch im Laufen?«


  »Selbstverständlich.«


  »Verzeihen Sie mir die Frage«, sagte Mallory, »aber wie zum Teufel sind Sie nur auf den Reitweg im Central Park gelangt?«


  »Ich wünschte, ich wüsste es«, räumte Wilton-Smythe ein. »Ich denke, ich hätte in Melbourne wohl links abbiegen müssen.«


  »In Melbourne, Australien?«


  Der Läufer nickte. »Mysteriös, nicht wahr?«


  »Gelinde gesagt«, pflichtete ihm Mallory bei.


  »Nun«, sagte Wilton-Smythe, »ich habe unsere kleine Plauderei genossen, ich muss mich jetzt wirklich sputen.«


  »An Ihrer Stelle würde ich mir eine Straßenkarte zulegen!«, rief ihm Mallory nach.


  »Wozu?«, schrie Wilton-Smythe zurück. »Alle Wege führen nach Rom.«


  Dann waren sie außer Rufweite, und Mallory wandte sich an Murgelström. »Was hältst du davon?«


  »Er ist ein Narr«, antwortete der Elf prompt. Er runzelte die Stirn und kratzte sich am Kopf. »Andererseits müht er sich seit fast einem halben Jahrhundert konstant ab, während die meisten wirklich intelligenten Leute, die ich kenne, anscheinend in keinem Job durchhalten. Ich finde das äußerst verwirrend.«


  »Im Grunde nicht«, fand Mallory. »In meinem Manhattan sieht es weitgehend genauso aus.«


  »Wirklich?«


  Mallory nickte. »Die cleveren Leute können die meisten Probleme der Welt lösen - aber zueinander passende Socken anzuziehen oder zu lernen, wie man einen Reifen wechselt, scheint ein bisschen über ihre Begriffe zu gehen.«


  »Wie tröstlich«, sagte Murgelström. »Ich fürchtete schon, es handelte sich um ein isoliertes Phänomen.«


  »So viel Glück haben wir nicht«, sagte Mallory. Er setzte seinen Weg nach Norden fort. »Bleiben wir lieber in Bewegung. Robe hin, Robe her, es ist verflucht kalt hier.«


  »Vielleicht erweist sich der Schnee als Vorteil«, sagte Murgelström hoffnungsvoll. »Wir müssten die Spur des Einhorns finden können.«


  »Falls unser Marathonläufer sie nicht verwischt«, sagte Mallory.


  Sie setzten ihren Weg fast einen weiteren Kilometer fort, im heftigen Wind die Schultern hochgezogen und die Köpfe gesenkt. Dann setzte sich Murgelström plötzlich schwer auf die Erde.


  »Ich kann nicht mehr weiter«, sagte er. »Ich friere und bin nass und erschöpft.«


  »Und du denkst, du fühlst dich wieder warm und trocken und voller Energie, indem du mitten in einem Schneesturm auf der Erde sitzt?«, fragte Mallory sarkastisch.


  »Es ist mir einfach egal!«, stöhnte Murgelström. »Sollen sie doch morgen bei Sonnenaufgang nach mir suchen kommen. Sie finden ohnehin nur noch die gefrorenen Überreste eines noblen kleinen Elfen, der nie jemandem etwas Böses wollte.«


  »Wüsstest du irgendetwas, wodurch du dich wieder besser fühlen würdest?«


  »Absolut nichts«, erklärte Murgelström entschieden.


  »Nicht mal eine Freundin?«


  »Na ja ... vielleicht.«


  »Sieh mal«, sagte Mallory, »falls ich einverstanden bin, dass du losziehst und mit jemandem ins Bett hüpfst, denkst du, dass du anschließend wieder bei der Sache bleiben kannst?«


  »Oh, absolut, John Justin!«, rief der Elf enthusiastisch. »Jetzt erkenne ich es ganz deutlich! Es liegt nicht am Wetter, sondern nur an meinem Stoffwechsel.«


  »Hör auf zu sabbern, oder dir friert noch das Kinn ab«, sagte Mallory angewidert.


  »Ich bin in zehn Minuten zurück«, sagte Murgelström und sprang auf. »Höchstens fünfzehn.« Er zögerte. »Vielleicht zwanzig.«


  »Nimm dir dreißig Minuten Zeit und sieh mal, ob du etwas über Fliegenfänger Gillespie in Erfahrung bringst.«


  »Klar«, sagte Murgelström. »Ich treffe dich hier in einer halben Stunde wieder.«


  »Ich hoffe doch, du denkst nicht, dass ich hier im Schnee stehen bleibe und abwarte, während du deinen Spaß hast«, sagte Mallory.


  »Was hast du denn vor?«


  »Ich bin Detektiv«, antwortete Mallory. »Ich werde versuchen, das verdammte Einhorn zu finden.«


  »In deinem eigenen Manhattan warst du nie so unbeirrbar«, bemerkte Murgelström.


  »In meinem eigenen Manhattan war die Lage nie so schwarz und weiß«, gab Mallory zu bedenken. »Stets hatte man es mit rechtlichen Verwicklungen und mildernden Umständen und moralischer Mehrdeutigkeit zu tun. Das hier ist viel einfacher: Etwas wurde von einem Schurken gestohlen, und man bezahlt mich dafür, es zurückzuholen.«


  »Ich dachte, du hättest gesagt, du würdest dein Manhattan vorziehen«, sagte der Elf.


  »Ich sagte, dass ich mein Manhattan verstehe«, entgegnete Mallory. »Das ist nicht das Gleiche.«


  »Wie kannst du etwas vorziehen, was du nicht verstehst?«


  »Ich verstehe die Form nicht. Die Substanz ergibt eine Menge Sinn.«


  »Ich weiß nicht, wovon du redest«, sagte Murgelström.


  »Dann hast du wenigstens etwas, worüber du nachdenken kannst, während du nach einer deiner vielen wahren Lieben suchst.«


  »Wie finde ich dich wieder, wenn ich fertig bin?«


  »Auf die gleiche Weise, wie ich versuche, Rittersporn zu finden. Du folgst meinen Spuren.«


  »Was, wenn der Schnee schmilzt oder du ein Haus betrittst?«, beharrte Murgelström.


  »Dann beauftrage einen Detektiv«, sagte Mallory und folgte weiter dem Reitweg.


  »Das ist nicht sehr komisch, John Justin!«


  »Falls du dir Sorgen machst, kannst du ja deine Romanze zurückstellen und mich begleiten.«


  »Ich folge deinen Spuren«, sagte Murgelström hastig. Er trabte durch den Park zu den hellen Lichtern an der Fifth Avenue hinüber.


  Mallory blickte dem kleinen Elfen kurz nach, drehte sich um und ging erneut den Reitweg entlang.


  Er war nicht weiter als fünfzig Meter gekommen, als er einen kleinen hölzernen Unterstand erreichte, besetzt von einem pummeligen Mann in einem hellen gold und grün karierten Sportsakko.


  »Abend, Nachbar«, sagte der Mann freundlich lächelnd.


  »Hallo«, sagte Mallory.


  »Schreckliche Nacht, wie?«


  Mallory nickte.


  »Kann ich Ihr Interesse an etwas Sonnenmilch wecken?«, fragte der Mann.


  »Sie scherzen, nicht wahr?«, fragte Mallory.


  »Mein Freund, wenn es drei Dinge gibt, über die ich niemals scherze, dann sind das Religion, Blondinen mit dem Namen Suzette und Geschäfte. Das hier ist Geschäft. Ich kann Ihnen eine Kiste mit einem Nachlass von fünfzig Prozent auf den Einzelhandelspreis anbieten.«


  »Was zum Teufel soll ich mit Sonnenmilch?«


  »Nach Jamaika reisen. Eine Safari in Afrika machen. Bis zum Sommer in der Garage aufbewahren. Mit Wodka und Tonic mischen. Den Fußboden damit wischen. Freund, dem Einfallsreichtum sind keine Grenzen gesetzt, wenn es darum geht, etwas mit einer Kiste herabgesetzter Sonnenmilch anzufangen.«


  »Vergessen Sie es«, sagte Mallory und traf Anstalten weiterzugehen.


  »Für Sie dann um sechzig Prozent herabgesetzt«, beharrte der Mann, verließ den Unterstand und lief ihm nach.


  »Wir haben Silvester!«


  »Frohes neues Jahr!«, rief der Mann, zog ein Kazoo aus der Tasche und blies ein paar Noten darauf. »Fünfundsechzig Prozent Rabatt, und das ist mein letztes Angebot.«


  »Ich hoffe, Sie erwarten nicht ernsthaft, mitten in einem Schneesturm Sonnenmilch zu verkaufen«, sagte Mallory.


  »Es ist der beste Zeitpunkt dafür«, behauptete der Mann und bemühte sich, mit dem Detektiv Schritt zu halten.


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Wie viele Geschäfte haben derzeit geöffnet? Vielleicht fünfhundert«, antwortete der Mann. »Und wie viele davon verkaufen Sonnenmilch? Keines! Wenn Sie Sonnenmilch brauchen, müssen Sie zu mir kommen.«


  »Aber ich brauche keine Sonnenmilch!«, entgegnete Mallory gereizt.


  »Mein Freund, Sie feilschen aber knallhart! Siebzig Prozent Rabatt, aber nur wenn Sie versprechen, es nie meinem Buchhalter zu verraten.«


  »Keine Chance.«


  »In Ordnung!«, knurrte der Mann. »Fünfundsiebzig Prozent, und ich werde mich morgen früh dafür hassen.«


  »Setzen Sie mir nur weiter zu, und Sie haben dabei eine Menge Gesellschaft.«


  »Ich lege noch einen Strandball drauf.«


  »Genau das, was ich an Silvester im Central Park brauche«, sagte Mallory.


  »Gut!«, rief der Mann. »Abgemacht?«


  »Nein!«


  »Was für ein Mensch sind Sie nur?«, heulte der Verkäufer. »Ich habe Frau und zwei Kinder und eine Hypothek. Ich habe gerade einen neuen Fernseher gekauft, bin mit der Abzahlung des Autos im Rückstand und meine Tochter braucht eine Zahnspange. Wo bleibt Ihr Mitgefühl?«


  »Das muss ich im anderen Anzug vergessen haben«, antwortete Mallory. Er blieb stehen und drehte sich zu dem Mann um. »Sie haben nicht zufällig Handschuhe oder Ohrenschützer im Angebot, oder?«


  »Alle vergangenen Juli losgeschlagen«, antwortete der Mann. »Neunzig Prozent, und ich zahle die Mehrwertsteuer.«


  Mallory schüttelte den Kopf und setzte seinen Weg fort. »Kein Interesse.«


  »Was hat Interesse damit zu tun?«, wollte der Mann wissen. »Ich bin ein Kaufmann, Sie sind ein Kunde. Bedeutet Ihnen das gar nichts? Empfinden Sie mir gegenüber keinerlei moralische Verantwortung?«


  »Empfinden Sie mir gegenüber moralische Verantwortung?«, erkundigte sich Mallory. »Gewiss.«


  »Gut. Ich bin ein Detektiv und suche nach einem Einhorn. Ist hier kürzlich eines vorbeigekommen?«


  »Ja«, sagte der Mann. »Wann?«


  »Vor vielleicht fünf Minuten.«


  »Wurde es von einem Leprechaun begleitet?«


  »Ich habe wirklich nicht so genau darauf geachtet«, sagte der Mann. »Gestatten Sie mir jetzt zu addieren, was Sie mir für die Sonnenmilch schulden.«


  »Ich kaufe keine Sonnenmilch.«


  »Aber ich habe Ihre Frage nach dem Einhorn beantwortet!«


  »Wofür ich Ihnen danke.«


  »Dann tun Sie Ihre Pflicht und kaufen Sie meine Sonnenmilch.«


  »Nein.«


  »Fünfundneunzig Prozent unter der Preisempfehlung.« Mallory schüttelte den Kopf.


  »In Ordnung«, sagte der Mann und seufzte geschlagen. »Wie viel möchten Sie?«


  »Wofür?«, fragte Mallory verdutzt.


  »Dass Sie mir das verdammte Zeug abnehmen.«


  »Ich habe es Ihnen doch schon erklärt - ich möchte es nicht.«


  »Das können Sie mir nicht antun! Es ist Silvester! Ich habe ein Recht darauf, nach Hause in den Schoß meiner Familie zurückzukehren! Ich biete Ihnen zwanzig Prozent vom Listenpreis, wenn Sie das Zeug wegschaffen.«


  »Es war nett, mit Ihnen zu reden«, sagte Mallory und beschleunigte seine Schritte.


  »Dreißig Prozent!«, sagte der Mann und blieb endlich stehen. »Und das ist mein letztes Angebot.«


  Mallory ging weiter.


  »Fünfzig, und das ist mein absolut endgültiges vorletztes Angebot!«


  Der Mann hatte schon den doppelten Listenpreis erreicht, ehe Mallory schließlich außer Hörweite war.


  Er hatte gerade weitere hundert Meter zurückgelegt, als sich ihm ein großer, ungepflegter Mann im Regenmantel anschloss, einen Pappkarton in einer Hand.


  »Ich wünsche Ihnen einen guten Abend, Sir«, sagte der Mann, der jetzt neben ihm herging. Mallory nickte nur und ging weiter.


  »Es freut mich zu sehen, dass sie davongekommen sind, ohne Sonnenmilch zu kaufen.« Der Mann lachte in sich hinein. »Man stelle sich mal jemanden vor, der dumm genug ist, dieses Zeug in einem Schneesturm zu verkaufen!«


  »Was verkaufen Sie?«, wollte Mallory wissen.


  »Verkaufen? Mein lieber Sir, das tut mir in der Seele weh! Sehe ich nach einem Verkäufer aus?«


  »Fragen Sie nicht.«


  »In Wirklichkeit gebe ich etwas her.«


  »Ich habe es eilig.«


  Der Mann schritt flotter aus. »Werfen Sie mal einen Blick hinein, Sir«, sagte er und drückte Mallory den Pappkarton in die Hand.


  Mallory nahm ihn zur Hand und öffnete ihn, ohne langsamer zu werden, und verzog dann das Gesicht. »Das sieht nach einem Haufen Würmer aus.«


  »Nicht einfach Würmer, Sir«, sagte der Mann und gab entrüstete Würde vor. »Tauwürmer!«


  »Worin liegt der Unterschied?«


  »Worin liegt der Unterschied zwischen einem Skateboard und einem Rolls-Royce?«, lautete die Gegenfrage des Mannes. »Das sind reinrassige Tauwürmer, Sir, jeder einzelne mit einem Stammbaum über fünf Generationen, jeder bei der ARG registriert.«


  »Der ARG?«, fragte Mallory und gab ihm den Karton zurück.


  »Der Amerikanischen Regenwurmgesellschaft«, erklärte der Mann. »Das ist seit 1893 unser Dachverband.«


  »Was zum Teufel soll ich mit Tauwürmern?«


  »Sie sind zum Angeln.«


  »Es schneit heftig, falls Ihnen das nicht aufgefallen ist.«


  »Das wird diesen pelzigen Burschen nichts ausmachen.«


  »Sie sehen eher schleimig als pelzig aus.«


  »Da haben Sie völlig recht, Sir«, pflichtete ihm der Mann nach einem Blick in den Karton bei. »Es wird diesen schleimigen kleinen Burschen nichts ausmachen.«


  »Was ich meinte: Wer ist schon verrückt genug, um in einem Schneesturm angeln zu gehen?«


  »Fast niemand, Sir. Denken Sie mal: Sie haben den Platz ganz für sich!«


  »Ich bin hier auf einem Reitweg im Central Park. Man findet hier gar keine Fische.«


  »Ah, aber falls Sie doch einen antreffen, überlegen Sie nur, wie hungrig er sein wird!«


  »Tauschen Sie sie gegen die Sonnenmilch ein«, sagte Mallory.


  »Ich biete auch einen Grabstein zum Verkauf«, versuchte der Mann ihn zu überreden.


  »Sie bieten einen Grabstein zum Verkauf?«, wiederholte Mallory.


  »Falls Sie zufällig Jessica Ann Milford heißen und im August 1974 ertrunken sind«, erläuterte der Mann genauer.


  »Heiße ich nicht und bin ich nicht.«


  »Er ist wirklich absolut günstig!«, fuhr der Mann eifrig fort. »Marmor, mit aufgetürmten Bierdosen auf einem Feld aus Injektionsnadeln. Sehr geschmackvoll.«


  »Ich überlege es mir«, sagte Mallory und setzte sich erneut in Bewegung.


  »Ich warte genau hier auf Ihre Entscheidung«, sagte der Mann.


  Mallory schüttelte den Kopf und schritt flotter aus. Es schneite weiter, und der Wind peitschte die Schneeflocken jetzt so heftig durch den Park, dass die Sichtweite fast auf null sank. Wenige Minuten später war Mallory überzeugt, dass er vom Reitweg abgekommen war, aber als er sich umdrehte und denselben Weg zurückgehen wollte, stellte er fest, dass der Schnee seine Fußabdrücke völlig ausgelöscht hatte. Er sah sich nach den Lichtern an der Fifth Avenue um, aber der Schnee verdeckte sie völlig, und er stellte mit einem flauen Gefühl fest, dass er sich verlaufen hatte.


  Leise verfluchte er Murgelström und machte sich dann auf die Suche nach einem Unterschlupf. Die Schneedecke breitete sich endlos vor ihm aus, aber er glaubte ein Gebäude zu seiner Linken zu erkennen, zog den Kopf zum Schutz vor dem Wind ein und suchte sich langsam seinen Weg dorthinüber.


  Als er gerade schon überzeugt war, dass er sich geirrt hatte, legte sich der Wind, und Mallory sah nur wenige Schritte voraus ein großes Steinbauwerk. Es war dunkel, aber aus den beiden Schornsteinen quoll Rauch in die eisige Nachtluft. Er legte die restliche Strecke im Laufschritt zurück und hämmerte an die Tür. Als keine Reaktion erfolgte, drückte er sie auf und trat schwer atmend ein.


  Er strich den Schnee vom Mantel, tastete nach einem Lichtschalter, fand keinen und holte sein Feuerzeug hervor. Es bot nicht gerade viel Licht, aber es reichte, um zu erkennen, dass er sich in einer Scheune mit zwei Reihen von Boxen befand. Es roch stark nach Pferden, und er hörte gelegentlich Hufe auf Stroh stampfen.


  Endlich fand er eine nackte Glühbirne, die an einem Seil von den Deckenbalken hing. Er ging hinüber, zog an der ausgefransten Schnur, die an dieser Lampe baumelte, und stand auf einmal im Zentrum eines harten weißen Lichtscheins, umgeben von flackernden Schatten, während die Glühbirne hin und her schwankte.


  »Ist jemand hier?«, fragte er und fuhr dann erschrocken zusammen, als er eine Antwort erhielt.


  »Ja.«


  »Wo bist du?«, fragte er und blickte sich besorgt um.


  »Genau hier.«


  »Wo ist hier?«


  »Senke den Blick.«


  Mallory blickte hinab und entdeckte direkt neben sich ein Miniaturpferd, das an der Schulter kaum fünfundzwanzig Zentimeter maß.


  »Warst du es, der da gesprochen hat?«, fragte er und hockte sich hin, um das elegante kleine Tier ins Auge zu fassen.


  »Ja«, antwortete das Pferd. »Da oben hängt ein kleines Handtuch«, setzte es hinzu und deutete mit dem Kopf auf den Rand einer nahen Box. »Ich frage mich, ob du so nett wärst, es zu holen und mir auf den Rücken zu legen?«


  Mallory ging hinüber, nahm das Handtuch auf und legte es dem kleinen Pferd sachte auf Rücken und Widerrist.


  »Danke«, sagte das Pferd und konnte ein heftiges Zittern nicht ganz unterdrücken. »Es wurde hier drin langsam richtig kalt.«


  Mallory starrte das winzige Tier an. »Ich wusste gar nicht, dass Pferde sprechen können«, sagte er schließlich.


  »Natürlich können sie das.«


  »Ich habe sie es noch nie tun hören.«


  »Vielleicht hatten sie dir nichts zu sagen.«


  »Möglich«, pflichtete ihm Mallory bei. »Apropos, du bist doch ein Pferd, oder?«


  »Gewiss.«


  »Und das hier ist ein Stall?«


  »Das ist richtig.«


  »Ihr habt nicht zufällig hier auch Einhörner stehen, oder?«, fragte Mallory.


  »Ich fürchte, nein. Warum?«


  »Ich bin einem den Reitweg entlang gefolgt. Ich dachte, es hätte vielleicht hier vor dem Wetter Zuflucht gesucht.«


  »Ich wünschte, ich könnte dir helfen«, sagte das Pferd, »aber wir haben hier seit über einem Monat keine Einhörner mehr aufgenommen.« Das kleine Tier zögerte. »Sie sind sehr selten, weißt du? Ich kann mir nicht vorstellen, dass man in ganz Manhattan mehr als zwei Dutzend findet. In welche Richtung war dieses Einhorn unterwegs?«


  »Nach Norden, denke ich. Ich bin ihm nie nahe genug gekommen, um es mit Bestimmtheit zu sagen.«


  Mallory öffnete die Tür, steckte den Kopf hinaus, stellte fest, dass man nach wie vor praktisch nichts sehen konnte, und beschloss ein paar Minuten zu warten, ehe er sich wieder dem Schneetreiben stellte.


  »Ich habe noch nie so ein kleines Pferd gesehen.«


  »Ich war nicht immer so klein«, wandte das Pferd ein.


  »Nein?«


  Das Pferd schüttelte kläglich den Kopf.


  »Was ist passiert?«, fragte Mallory.


  »Man sieht es mir vielleicht nicht mehr an, aber ich war mal ein Rennpferd.«


  »Vielleicht habe ich dich ja laufen gesehen«, sagte Mallory. »Ich gehe drei- oder viermal die Woche hinaus nach Belmont und zur Aqueduct-Rennbahn.«


  »Ich war nicht gut genug. Als ich zur Welt kam, setzte man große Hoffnungen in mich, aber den größten Teil meiner Karriere bin ich auf Bahnen wie Thistledown und Latonia und Finger Lakes gelaufen.«


  »Wie heißt du?«, fragte Mallory.


  »Möchtest du den Namen hören, den mir mein Eigentümer gegeben hat, oder meinen richtigen?«


  »Den richtigen, schätze ich.«


  »Eohippus.«


  »Nie von dir gehört.«


  »Das ist auch nicht der Name, unter dem ich gelaufen bin«, sagte Eohippus. »Es ist der Name, für den ich mich selbst entschied, sobald ich mein Schicksal verstanden hatte. Wie ich schon sagte, ich war kein sehr gutes Rennpferd.«


  »Du bist ein Pferd genau der Art, auf die ich anscheinend immer setze«, bemerkte Mallory trocken.


  »Mein Eigentümer und Trainer taten alles, was sie konnten, um mich besser zu machen«, sagte Eohippus.


  »Was zum Beispiel?«


  »Als Erstes kastrierten sie mich.«


  »Das hat dich schneller gemacht?«, fragte Mallory zweifelnd.


  »Es hat mich schneller gemacht, wann immer ich einen Tierarzt auf mich zukommen sehe, das kann ich dir verraten«, sagte Eohippus bitter. Er wieherte. Es klang im höhlenartigen Innenraum der Scheune wie ein Seufzen. »Sobald ich mich erholt hatte, war ich zurück auf der Rennbahn.«


  »Vielleicht hätten sie es mal mit Scheuklappen probieren sollen«, sagte Mallory.


  »Das haben sie.«


  »Hat es geholfen?«


  »Scheuklappen sind für Pferde, die sich umsehen, die sich nicht auf ihre Aufgabe konzentrieren. So war ich nicht. Ich habe auf jedem Schritt mein Bestes gegeben. Die Scheuklappen haben nicht mehr erreicht, als mir zwei Drittel der Welt zu verschließen.« Er zögerte. »Dann kamen die Medikamente.«


  »Illegale?«


  Eohippus schüttelte den Kopf. »Sie waren vollkommen legal. Mein Trainer dachte, dass ich vielleicht wunde Muskeln hätte, und die Medikamente dienten dazu, die Schmerzen zu maskieren.« Er wieherte erneut. »Sie haben meine Schwester verkrüppelt, die nie bemerkte, dass sie einen wunden Knöchel hatte, bis er brach, aber ich war vollkommen gesund.«


  »Nur langsam«, sagte Mallory.


  Das kleine Pferd nickte traurig. »Nur langsam«, stimmte es ihm unglücklich zu.


  »Na ja, nicht jeder kann wie Seattle Slew sein.«


  »Das war mein Großonkel«, stellte Eohippus fest.


  »Wirklich?«, fragte Mallory. »Ich bin fast Pleite gegangen bei dem Versuch, Pferde zu finden, die seinesgleichen schlagen konnten.«


  »Er lief die Gegengerade entlang, und die Bäume schwankten«, erinnerte sich Eohippus ehrfürchtig. »Und ich wollte so sehr mit ihm gleichziehen! Dazu war ich geboren worden - so schnell zu laufen, dass meine Hufe kaum den Boden berührten, dass ich ein Loch in den Wind bohrte. Und oh, wie ich es versucht habe! Ich habe mir die Seele aus dem Leibe gerannt ...« Er legte eine tragische Pause ein. »... aber ich hatte einfach nicht das Talent.«


  »Also, was ist passiert?«


  »Eines Tages lief ich auf einer Provinzbahn in New Mexico und verlor den Kontakt zum führenden Pferd, wie es mir stets nach etwa einer halben Meile erging. Mein Jockey begann mich zu peitschen - und auf einmal geriet der Sattel ins Rutschen, und er stürzte zu Boden.«


  »Dein Trainer hatte den Gurt nicht richtig angezogen.«


  »Das dachte ich auch«, sagte Eohippus. »An dem Abend fiel mir allerdings auf, dass ich mich etwas höher strecken musste als gewöhnlich, um an meinen Hafer zu gelangen. Und als die Trainingsreiterin mir am nächsten Tag bei einem Trainingslauf die Fersen gab, rutschte der Sattel erneut ab. Da war mir klar, dass ich schrumpfte. Jedes Mal, wenn mich jemand schlug oder trat, wurde ich kleiner.« Er zögerte. »Schließlich wurde ich zu klein, um noch an Rennen teilzunehmen, und man beendete meine Laufbahn - aber ich schrumpfte weiter. Dann dämmerte mir schließlich die ganze Wahrheit - dass ich jedes Mal kleiner wurde, wenn man irgendein Pferd bei einem verlorenen Rennen peitschte oder sonst wie misshandelte. Da wechselte ich meinen Namen zu Eohippus - dem des ersten Pferdes. Etwas von mir existiert in allen Rennpferden und etwas von ihnen in mir.«


  »Wie lange läuft das jetzt?«, fragte Mallory.


  »Seit etwa zehn Jahren«, antwortete Eohippus.


  »Du scheinst während unseres Gesprächs nicht weiter geschrumpft zu sein«, sagte Mallory, »und doch müssen in diesem Augenblick irgendwo auf der Welt Rennen laufen und Rennpferde gepeitscht werden.«


  »Das ist auch so«, bestätigte Eohippus. »Inzwischen bin ich allerdings so klein und ist die Veränderung proportional so geringfügig, dass man es von einer Woche zur nächsten kaum noch erkennt.«


  »Wie hat es dich hierher in den Central Park verschlagen?«


  »Das hier ist ein Stall für ausgediente Rennpferde, die der Gelatinefabrik entgangen sind«, erklärte Eohippus. »Die meisten ziehen jetzt Wagen; ein paar tragen fette kleine Kinder auf den Reitwegen spazieren.«


  »Erzähl mir nicht, dass du Wagen ziehst«, sagte Mallory.


  »Nein«, sagte Eohippus, »aber ich fühle mich hier wohl.«


  Mallory hörte ein sehr deutliches Pferdelachen direkt hinter sich. Er drehte sich um und blickte in ein dunkles Pferdegesicht, das ihn betrachtete.


  »Nichts dient hier dem Wohlbefinden«, erklärte das Pferd mit dem dunklen Gesicht. »Wir sind ein Haufen gebrochener Wracks, die hier die Zeit totschlagen, während sie auf das Grab oder die Hundefutterfabrik warten.«


  »Du klingst verbittert«, fand Mallory.


  »Warum auch nicht?«, fragte das Pferd. »Wir sind nicht alle wie unser Eohippus hier, genauso wenig, wie wir Man o'War oder Secretariat gleichen.«


  »Nur sehr wenige Pferde gleichen Man o'War oder Secretariat«, bemerkte der Detektiv.


  »Nur weil sehr wenige so gesund sind!«, blaffte das Pferd. »Ich war sechs Jahre lang Rennpferd, und ich habe nie schmerzfrei auch nur einen Schritt zurückgelegt, verbrachte keinen Tag ohne Schmerzen. Ich habe gespürt, wie sich die Peitsche des Jockeys in mich grub, während ich auf geschwollenen Beinen und entzündeten Knöcheln lief, und ich fragte mich, was ich getan hatte, damit Gott mich so hasste.«


  »Tut mir leid, das zu hören«, sagte Mallory.


  »Es tat dir nicht ganz so leid, als du mir deine Wettkarten ins Gesicht geworfen und meinem Trainer gesagt hast, er sollte mich zu Fischködern verarbeiten.«


  »Das habe ich getan?«, fragte Mallory überrascht.


  »Ich vergesse niemals ein Gesicht.«


  »Dann bitte ich um Entschuldigung.«


  »Das spendet mir aber eine Menge Trost«, entgegnete das Pferd bitter.


  »Auf der Rennbahn überwältigen mich leicht die Gefühle«, sagte Mallory unbehaglich.


  »Menschen werden auf der Rennbahn emotional. Pferde niemals.«


  »Das stimmt nicht ganz«, sagte Eohippus sanft. »Man findet auch Ausnahmen.«


  »Nenne mir eine!«, verlangte das andere Pferd.


  »Über Ruffian erzählt man sich, dass sie die Rennbahn liebte!« Er wandte sich an Mallory. »Hast du sie jemals laufen gesehen?«


  »Nein, das war vor meiner, äh, Zeit, aber ich habe gehört, dass sie ein tolles Pferd war.«


  »Das beste Stutenfohlen aller Zeiten«, sagte Eohippus entschieden. »Von ihrem ersten Schritt bis zum letzten war sie spitze.«


  »Und sie war sechs Stunden später tot«, sagte das Pferd mit dem dunklen Gesicht. »Beim letzten Schritt brach sie sich das Bein.«


  »Stimmt«, pflichtete ihm Eohippus traurig bei. Er schüttelte den Kopf. »Man könnte beinahe annehmen, der Grundy hätte gegen sie gewettet.«


  »Der Grundy?«, fragte Mallory eifrig. »Was weißt du über ihn?«


  »Er ist der mächtigste Dämon in New York«, antwortete Eohippus.


  »Warum sollte er ein Einhorn stehlen?«, fuhr Mallory fort.


  »Du meinst, außer den üblichen Gründen?«


  »Ich weiß nicht. Welches sind die üblichen Gründe?«


  »Zum Beispiel Lösegeld.«


  Mallory schüttelte den Kopf. »Nein. Er hat keinerlei Forderungen gestellt.«


  »Na ja, dann ist da immer noch das Horn. Es ist auf dem Schwarzmarkt ein Vermögen wert.«


  »Benötigt er denn noch mehr Vermögen?«


  »Nein.«


  »Wozu ist ein Einhorn sonst noch gut?«


  »Nicht vieles«, antwortete das Pferd mit dem dunklen Gesicht verächtlich.


  »Unter welchen Umständen wurde es gestohlen?«, erkundigte sich Eohippus.


  »Es befand sich in der Obhut eines Elfen namens Murgelström, und es wurde vor etwa zehn Stunden vom Grundy und einem Leprechaun namens Fliegenfänger Gillespie gestohlen.«


  »Von dem habe ich gehört«, sagte Eohippus nachdenklich. »Der ist selbst schon ein eindrucksvoller Charakter.«


  »Hast du irgendeine Vorstellung davon, wo ich ihn finden könnte?«, fragte Mallory.


  »Nein. Mir gefällt jedoch nicht, dass irgendein Tier misshandelt wird. Falls du wartest, bis das Schneetreiben morgen früh nachlässt, würde ich mich dir gern anschließen.«


  »Ich kann nicht warten«, sagte Mallory. »Im Grunde halte ich mich hier schon länger auf, als ich sollte. Eine Frist läuft.«


  »Was für eine Frist?«, fragte Eohippus neugierig.


  »Murgelströms Gilde wird ihn töten, falls ich Rittersporn nicht bis Sonnenaufgang gefunden habe.«


  »Rittersporn?«, wieherte Eohippus erschrocken, und in sämtlichen Boxen wurde der Name in ehrfürchtigem Ton wiederholt.


  »Ist er etwas Besonderes?«, fragte Mallory.


  »Das ist er, falls der Grundy ihn hat!«, sagte Eohippus.


  »Ich denke nicht, dass ich das verstehe.«


  »Einmal in tausend Jahren wird ein Einhorn geboren, in dessen Stirn ein nahezu perfekter Rubin eingelassen ist, direkt unterhalb des Horns«, erklärte Eohippus. »Das ist so etwas wie ein Muttermal.«


  »Dann hat Rittersporn wohl so etwas.«


  »Allerdings«, bestätigte das winzige Pferd.


  »Und das macht ihn wertvoll genug, um sogar das Interesse des Grundys zu wecken?«


  »Geld hat nichts damit zu tun«, entgegnete Eohippus. »Der Rubin öffnet ein Tor zwischen den Welten - und ist an sich schon eine Quelle gewaltiger Macht. Der Grundy besitzt bereits zwei solcher Steine, weshalb er ja auch der Grundy ist. Wer weiß, zu was er sich mit einem dritten Stein entwickelt?«


  »Alle erklären mir unablässig, dass Magie hier nicht funktioniert«, beschwerte sich Mallory, »und doch scheint sie die lenkende Kraft dieser Welt zu sein.«


  »Die Steine sind nicht magisch«, sagte Eohippus. »Sie weisen bestimmte Eigenschaften auf, die in völliger Übereinstimmung mit den Gesetzen des physikalischen Universums stehen; sie erzeugen eine durchlässige Membran zwischen Universen und ermöglichen es dem Besitzer, seine elektromagnetischen Hirnwellen wirkungsvoller einzusetzen, als das anderen möglich ist.«


  »Was täten sie, wenn sie magische Steine wären?«, fragte Mallory verwirrt.


  »Das Gleiche«, antwortete Eohippus.


  »Dann ist der Unterschied rein semantischer Natur.«


  »Der Unterschied ist wissenschaftlicher Natur«, korrigierte ihn das kleine Pferd.


  »Aber das Ergebnis ist das Gleiche.«


  »Im Wesentlichen.«


  »Was denkst du, möchte der Grundy mit dieser Macht anstellen?«


  »Er hat in unserer Welt schon alles, was er möchte«, erklärte Eohippus. »Ich könnte mir vorstellen, dass er jetzt in deine Welt expandieren möchte. Verzeih mir, wenn ich voreilige Schlüsse ziehe, aber du bist doch aus dem anderen Manhattan, oder?«


  »Ja.«


  »Ich dachte mir doch, dass du nicht nur wegen der Pferdewetten hingegangen bist.«


  »Wieso?«, fragte Mallory.


  »Diese ganze Leier mit der Magie, als wären die Mittel wichtiger als das Ergebnis. Es kommt im Grunde nur darauf an, was der Grundy mit Rittersporns Stein anzustellen gedenkt, und nicht darauf, wie er es macht.«


  »Das denke ich auch«, stimmte ihm Mallory zu und ging zur Tür. »Ich sollte mich lieber wieder auf den Weg machen.«


  »Wohin willst du?«, fragte Eohippus. »Ob das Einhorn, dem du gefolgt bist, nun Rittersporn war oder nicht, du findest seine Fährte in diesem Schneesturm nie wieder.«


  »Ich weiß. Ich denke, als einzige Möglichkeit ist mir verblieben, ein Telefonbuch aufzutreiben. Ich muss einen Oberst Carruthers ausfindig machen, falls er in Manhattan wohnt.«


  »Was hat Carruthers mit Rittersporn zu tun?«, fragte Eohippus.


  »Nichts. Er scheint jedoch der einzige Einhornexperte in dieser Gegend zu sein, jedenfalls der einzige, von dem ich weiß.« Er zögerte. »Falls Murgelström auftaucht, sag ihm, er soll Carruthers' Adresse herausfinden und dort wieder zu mir stoßen.«


  »Ich begleite dich«, erklärte Eohippus entschlossen. »Du bist hier fremd; es könnte dich Stunden kosten, ein Telefonbuch zu finden, geschweige denn, diesen Oberst Carruthers ausfindig zu machen.«


  »Dann muss ich dich tragen«, sagte Mallory, bückte sich und nahm das winzige Tier auf die Arme. »Der Schnee reicht dir über den Kopf.«


  »Aber nicht über meinen Kopf!«, erklärte ein riesiger Fuchs am hintersten Ende der Scheune. »Ich kann euch beide tragen.«


  »Nein«, mischte sich ein Rotschimmelwallach ein, »ich trage sie.«


  »Ruhe!«, donnerte das Pferd mit dem dunklen Gesicht, beugte den Kopf und öffnete mit den Zähnen den Riegel zu seiner Boxentür. »Ich nehme sie.«


  »Ich dachte, du würdest mich hassen«, sagte Mallory, während das Pferd näher kam.


  »Das tue ich«, bestätigte das Pferd kalt.


  »Wieso dann ...?«


  »Um meinen Hass zu stärken. Zorn ist alles, was mir geblieben ist - und wie Liebe muss Zorn stetig genährt werden.«


  »Ja klar. Na ja, wenn du ins Rutschen gerätst, erinnere dich aber daran, dass du den Grundy noch mehr hasst.«


  Mallory öffnete die Tür, trug Eohippus zu einer Aufsteigplattform und stieg behutsam auf das Pferd mit dem dunklen Gesicht.


  »Nun, es geht los, wohl oder übel«, sagte Mallory, als sie in das blendende Schneetreiben hinausgingen.


  »Halte dich an meiner Mähne fest«, sagte das Pferd.


  »Du hast doch nicht vor, bei diesem Wetter zu rennen, oder?«, fragte Mallory beklommen.


  »Die Zeit ist von äußerster Wichtigkeit, oder?«


  »Heil anzukommen ist mindestens so wichtig, und ich bin noch nie ohne Sattel geritten.«


  »Dann musst du es wohl lernen, nicht wahr?«, entgegnete das Pferd mit einem Unterton der Zufriedenheit.


  »Der Boden ist vereist. Du wirst dir die Beine wieder wehtun.«


  »Ich werde die Schmerzen genießen. Sie erinnern mich an dich.«


  »Du heißt nicht zufällig Flyaway, oder?«, fragte Mallory sarkastisch.


  »Mein Name«, antwortete das Pferd, »ist Legion.«


  Es galoppierte los, während sich Mallory, der Eohippus unter einem Arm hielt, mit verzweifeltem Griff an die Mähne klammerte. Sein schwarzer Mantel flappte im Wind wie ein riesiges geflügeltes Tier der Nacht.


  KAPITEL 6


  MITTERNACHT BIS 0:27 UHR


  Eohippus stand zitternd im Schnee, während Mallory an der Wand der Kabine lehnte und im Telefonbuch blätterte.


  »Ist Carruthers aufgeführt?«, fragte das kleine Pferd.


  »Oberst W. Carruthers«, las Mallory. »Ich denke nicht, dass es zwei davon geben kann.«


  Er holte eine Münze aus der Tasche, steckte sie ins Telefon und wählte die Nummer.


  »Niemand hebt ab«, sagte er wenige Augenblicke später.


  »Er läutet vermutlich das neue Jahr ein«, überlegte Eohippus. »Welche Adresse hat er?«


  Mallory blickte erneut ins Telefonbuch. »Trostlosstraße 124«, sagte er stirnrunzelnd. »Nie davon gehört.«


  »Sie liegt zwischen der Trägheit und der Verzweiflung«, erklärte das dunkle Pferd.


  »Sind das Straßennamen?«, fragte Mallory.


  »Im hiesigen Manhattan sind sie es.«


  »Und du warst schon in der Trostlosstraße?«


  Das dunkle Pferd nickte. »Ich habe nach einer der Seuchen des Grundys eine Leichenkarre gezogen.«


  »Eine Leichenkarre?«


  »Der Grundy meint es ernst«, sagte Eohippus grimmig.


  »Ich schätze auch«, pflichtete ihm Mallory bei. Er legte Eohippus über den Widerrist des großen Pferdes und kletterte unbeholfen auf dessen Rücken. Dann drückte er sich Eohippus an die Brust und wickelte die Mähne des dunklen Pferdes um die Finger der rechten Hand. »In Ordnung«, verkündete er. »Es kann losgehen.«


  Das dunkle Pferd trabte durch die kahle weiße Landschaft des Central Parks, die im geisterhaften Licht zu schimmern schien. Nachdem sie nicht ganz fünfhundert Meter zurückgelegt hatten, fiel Mallory auf, dass die flache Landschaft inzwischen von unheimlichen Gestalten durchsetzt war.


  »Was zum Teufel ist das?«, fragte er und deutete auf die Größte davon.


  »Ein Schneemann«, antwortete Eohippus.


  »Er ähnelt aber keinem Schneemann, den ich je gesehen habe«, wandte Mallory ein.


  »Na ja, im Grunde ist es eine Schneegorgone.«


  »Irgendein Kind hatte da aber eine ziemlich wilde Vorstellungskraft«, fand der Detektiv.


  »Ja«, pflichtete ihm das winzige Tier bei. »Die Füße müssten viel größer sein.«


  »Du meinst, so etwas existiert in dieser Welt wirklich?«, wollte Mallory wissen.


  »Natürlich«, antwortete Eohippus.


  Die Schneekonstruktionen wurden immer komplexer, und den Höhepunkt bildete eine Burg, in der man ein kleines Bataillon hätte unterbringen können.


  »Schöne Arbeit«, kommentierte Eohippus. »Achte nur darauf, wie all die einzelnen Steine aus Eis gefertigt wurden - und ich wette, die Zugbrücke funktioniert tatsächlich.«


  »Wer konnte das nur alles errichten?«, fragte Mallory und blickte sich nach Lebenszeichen um. »Es schneit doch erst seit zwanzig oder dreißig Minuten.«


  »Wer weiß?«, antwortete das Pferdchen. »Warum diese Wunderwerke nicht einfach würdigen, ehe sie schmelzen?«


  »Wenn ich etwas nicht weiß, liegt mir das auf der Seele«, erklärte Mallory. »Ich vermute mal, dass ich deswegen Detektiv geworden bin.«


  »Es ist so oder so schön, ob man nun weiß, wer es geschaffen hat, oder nicht«, wandte Eohippus ein.


  »Nein, nicht für mich«, entgegnete Mallory dickköpfig.


  »Banause!«, brummte das dunkle Pferd.


  Mallory entschied, die Sache nicht weiter zu verfolgen, und schenkte erneut den Schneeskulpturen seine Aufmerksamkeit, von denen manche zierlich und kristallen waren, andere direkt seinen schlimmsten Albträumen entnommen. Hier und dort waren geschäftstüchtige Werbeleute in den Schnee hinausgestürmt und hatten ihren kreativen Instinkten gefrönt: herausragend detailgenaue Schneemänner und -frauen waren mit sorgfältig gestalteten Hausröcken, Roben, Büstenhaltern und Schuhen angetan, alle an gut erkennbarer Stelle mit Preisschildchen und Geschäftsadressen versehen, und ein Händler für Oldtimerautos hatte sogar einen Duesenberg und eine Tuckerlimousine gearbeitet, komplett mit Fahrern in der typischen Kleidung ihrer Zeit.


  »Nun, was denkst du?«, fragte Eohippus, nachdem sie an einer weiteren Burg vorbeigekommen waren.


  »Ich bin mir noch nicht ganz sicher«, antwortete Mallory. »Ein Teil von mir findet das faszinierend.« Er zögerte. »Und der Detektiv in mir denkt, dass diese Dinger Straßenräubern furchtbar viel Gelegenheit bieten, sich zu verstecken.«


  »Wir haben keine Straßenräuber im Central Park«, wandte Eohippus ein.


  »Sei dir nicht zu sicher«, sagte Mallory. »Ich habe gerade gesehen, wie sich hinter dieser Schneesphinx dort etwas bewegt hat.«


  Eohippus blickte in die Richtung, in die Mallory wies.


  »Das ist ein Puppentheater«, erklärte er einen Augenblick später.


  »Im Freien, um Mitternacht, in einem Schneesturm?«, wollte Mallory ungläubig wissen.


  »Welche Zeit oder welcher Ort wäre besser geeignet?«, fragte Eohippus. »Viele Kinder dürfen lange aufbleiben, um das neue Jahr zu begehen. Das verhindert, dass sie die Partys ihrer Eltern stören.«


  Als sie näher kamen, erkannte Mallory eine Anzahl kleiner Kinder, alle mit Roben bekleidet, wie er eine trug. Sie saßen mit gekreuzten Beinen auf dem Boden und lachten glücklich, während ein Mann und eine Frau, beide völlig schneebedeckt, ein aufwendiges Kasperlestück aufführten. Als sich Mallory die Kinder genauer ansah, bemerkte er pelzige und schuppige Schwänze, die unter fast der Hälfte aller Roben hervorlugten. Zwei weibliche Teenager - beide anscheinend beauftragt, auf die Kinder aufzupassen, eine ganz menschlich, die andere mit einem riesigen Paar ledriger Schwingen - standen beiderseits der Schar und wirkten unglaublich gelangweilt.


  »Wird ihnen nicht kalt?«, fragte Mallory.


  »Sie tragen schützende Roben und Mäntel«, antwortete Eohippus.


  »Ich meinte die Darsteller.«


  »Ich kann mir nicht denken, wieso«, sagte Eohippus.


  »Sie sind voller Schnee«, bemerkte Mallory.


  »Natürlich sind sie das. Sie bestehen ganz aus Schnee.«


  »Möchtest du mir damit sagen, dass gar keine Leute unter all diesem Schnee stecken?«, wollte Mallory wissen.


  »Das ist richtig«, sagte Eohippus.


  »Das glaube ich nicht!«


  »Es ist wahr. Jedes Mal, wenn es nennenswert schneit, laufen die Kinder zu dieser Stelle, um sich das Kasperletheater anzusehen. Ich weiß nicht wie, aber die Schneeleute erinnern sich in jedem Winter aufs Neue an das Skript.«


  In diesem Augenblick zog Grete dem Kasper eines mit dem Nudelholz aus Schnee über den Schädel, und der heulende und jammernde Kasper brach zusammen, während die Kinder lachten und johlten.


  »Siehst du?«, fuhr Eohippus fort. »Dieser Schlag hätte eine echte Person umgebracht.«


  »Das denke ich auch«, sagte Mallory. Er zögerte. »Ich denke, ich bin nur an meinen Central Park gewöhnt.«


  »Es soll ja auch nicht sagen, dass unser Manhattan frei von Gefahren ist«, sagte das Pferdchen. »Sie stammen jedoch aus anderen Quellen.«


  »Wie dem Grundy?«


  Eohippus nickte.


  Dann hatten sie die Kinder hinter sich gelassen und erreichten eine öde, kahle Fläche, die nur hier und dort von einer Schneefigur unterbrochen wurde. Endlich erreichte das dunkle Pferd die Grenze des Parks und wandte sich in eine schmale, frisch geräumte Straße.


  »Wo sind wir jetzt?«, fragte Mallory.


  »Auf der Trauerstraße«, antwortete Eohippus.


  »Nie davon gehört«, sagte Mallory.


  »Sie reicht nur einen Häuserblock weit«, sagte das kleine Pferd. »Von der Völlerei bis zur Wollust.«


  »Die findet man in meinem Manhattan nicht.«


  »Natürlich findet man sie«, entgegnete Eohippus. »Sie tragen nur andere Namen.«


  Sie erreichten eine Kreuzung, und das dunkle Pferd hielt an einer roten Ampel. Mallory nutzte die Gelegenheit, die Querstraße entlangzublicken.


  Jedes Haus hatte einen Türsteher, einer noch exotischer gekleidet als der andere. Die Innenräume schienen vornehm und nur karg beleuchtet, und schrilles Lachen durchdrang die kalte Nachtluft. Der Türsteher des Hauses gleich an der Ecke war ein großer braun gebrannter Mann in Turban, metallischer Goldweste, Samtpantalons und Schuhen mit nach oben gebogenen Spitzen. Er schilderte die Freuden seines Etablissements soeben eindringlich einem gut gekleideten Gentleman, der in jeder Hinsicht normal aussah, abgesehen von zwei mächtigen weißen Schwingen, die aus den Schultern des Überziehers aufragten; endlich nickte er, reichte dem Türsteher Geld und trat ein, wobei eine vollbusige, aufreizend gekleidete junge Dame ihn sofort an der Hand nahm und außer Mallorys Sicht führte.


  »Die Wolluststraße?«, fragte Mallory.


  Eohippus nickte.


  »Warum grenzt sie an die Trauerstraße?«, wollte der Detektiv wissen. »Sind das alles Nepplokale?«


  »Nein«, antwortete das Pferdchen. »Sie bieten dem Kunden genau das, was sie versprechen: hemmungslose Fleischeslust ohne lästige emotionelle Verwicklungen.«


  »Klingt, als bekäme jeder für sein Geld, was er erwartet«, bemerkte Mallory.


  »Stimmt«, pflichtete ihm Eohippus bei. »Und doch enden sie alle früher oder später an der Trauerstraße.«


  »Ich vermute mal, die Völlereistraße ist voller Restaurants?«, fuhr Mallory fort.


  »Jedes Einzelne davon mit einer Vier-Sterne-Küche.«


  »Sie bieten dem Kunden auch das, was er sucht?«


  »Mehr«, sagte Eohippus grimmig.


  Die Ampel sprang auf Grün, und sie brachten einen weiteren kurzen Häuserblock hinter sich, bogen nach links ab, legten noch einen Häuserblock zurück und nahmen eine Abzweigung nach rechts. Erneut veränderte sich der Charakter der Umgebung: den Mietshäusern aus Sandstein gelang es, trotz der Schneedecke staubig auszusehen; rostige Nashes und Studebakers und Packards, die seit Jahren nicht mehr gefahren worden waren, säumten die Straße; unter jeder Straßenlampe kauerte ein unterernährter Bettler, und an den Türen der meisten Geschäfte hing ein Schild mit der Aufschrift WEGEN GESCHÄFTSAUFGABE GESCHLOSSEN.


  »Die Trostlosstraße?«, vermutete Mallory.


  Eohippus nickte, und das dunkle Pferd blieb stehen.


  Mallory betrachtete die schwarz verhangenen Fenster vor ihm. »Hier muss ein Irrtum vorliegen.«


  »Das ist Trostlosstraße 124«, entgegnete das Pferd.


  »Aber das ist ein Bestattungsunternehmen!«


  »Das ist wohl kaum meine Schuld.«


  Mallory stieg ab, stellte Eohippus auf den Bürgersteig und wandte sich an das dunkle Pferd.


  »Bleib in der Nähe«, sagte er. »Ich habe so ein Gefühl, als hätte in dem Telefonbuch etwas Falsches gestanden.«


  »Du brauchtest eine Beförderung zur Trostlosstraße. Ich habe sie dir geboten. Meine Verpflichtung dir gegenüber ist damit abgeschlossen.«


  Das Pferd wandte sich ab und trabte die Straße entlang davon.


  »Einen netten treuen Freund hast du dir da zugelegt«, bemerkte Mallory ätzend.


  »Er hat fürchterliche Schmerzen«, entgegnete Eohippus. »Seine Beine sind nicht gesund, und unser Gewicht und der Schnee ...«


  »Ich weiß«, sagte Mallory. »Ich habe nur das Gefühl, dass er mir die Schuld an jedem seiner Missgeschicke gibt.«


  »Er gibt allen Menschen die Schuld«, sagte Eohippus.


  »Na ja, ich denke, ein bisschen stummes Leiden würde Wunder wirken, was seine Persönlichkeit angeht«, sagte Mallory und widmete seine Aufmerksamkeit wieder dem Haus. Er starrte es einen Augenblick lang an, ging zur Vordertür und probierte den Griff aus.


  »Das ist seltsam«, brummte er.


  »Was denn?«, fragte Eohippus.


  »Es ist offen.«


  Er trat ein, gefolgt von dem kleinen Pferd, und fand sich in einer kreisförmigen Eingangshalle wieder, die in Kerzenlicht getaucht war.


  Tiefer ins Haus führten drei Türen, jede davon mit einem Grabkranz dekoriert. Linker Hand standen vier vergoldete Stühle einem eleganten Mahagonitisch gegenüber.


  Ein älterer Herr in dunklem Nadelstreifen-Zweireiher und dunkler Krawatte saß an dem Schreibtisch und schrieb mit einem Federkiel in einem schwarzen, in Leder gebundenen Wirtschaftsbuch. Er wirkte unglaublich mager, hatte tiefe hohle Wangen und eingesunkene Augen. Das stahlgraue Haar bildete direkt oberhalb der schmalen Augenbrauen einen spitzen Ansatz.


  »Sind Sie gekommen, um einen Leichnam zu beanspruchen?«, fragte er mit tiefer Grabesstimme.


  »Nein«, antwortete Mallory. »Ich suche nach einem Oberst Carruthers.«


  Der Alte lächelte und zeigte dabei eine Reihe schiefer gelber Zähne. »Ah! Dann möchten Sie in das Morbidium.«


  »Ja?«


  »Ja«, bekräftigte der Alte. Er blickte mit zusammengekniffenen Augen auf Eohippus. »Ich fürchte, dass hier keine Hunde erlaubt sind.«


  »Er ist ein Pferd«, erklärte Mallory.


  Der Mann stand auf, tat einen Schritt auf sie zu, bückte sich und starrte Eohippus an. »Tatsächlich«, stellte er schließlich fest. Er richtete sich auf. »Wir haben keinerlei Bestimmung gegen Pferde, aber es ist schon sehr unkorrekt.« Er betrachtete das Pferdchen erneut und zuckte mit den schmalen Schultern. »Ich denke nicht, dass eine Unkorrektheit mehr oder weniger etwas ausmacht. Bitte folgen Sie mir, Sir.«


  Er durchquerte die nächstgelegene Tür, und Mallory und Eohippus folgten ihm. Sie gingen einen schmalen Korridor entlang, beleuchtet durch Kerzen, die in gleichmäßigen Abständen in Zinnhalterungen an den Wänden steckten, erreichten dann eine Wendeltreppe und machten sich auf den Weg nach unten.


  »Was genau ist dieses Morbidium?«, fragte Mallory, hob Eohippus auf und trug ihn.


  »Es ist der Lagerraum für die Leichenhalle oben«, antwortete der Alte.


  »Hier unten werden Leichen gelagert?«


  »Särge.«


  »Und dort wohnt Carruthers?«, beharrte Mallory argwöhnisch.


  »Das ist richtig.«


  »Die Frage klingt vielleicht albern«, fuhr Mallory fort, »aber ist der Oberst lebendig?«


  »Gewiss.«


  »Und Sie und der Oberst arbeiten in diesem Morbidium?«


  Der Alte lachte. »Wir wohnen hier.«


  »In einer Totenhalle?«, fragte Mallory ungläubig.


  »Nicht jedem ist der glückliche Umstand beschieden, für seinen Ruhestand genügend Mittel auf die Seite gelegt zu haben, Sir«, antwortete der Alte, als sie das untere Ende der Treppe erreichten. »Die Totenhalle bietet uns einen warmen, trockenen Raum, um dort zu gastieren, und einen schönen Vorrat an wirklich komfortablen Särgen, um darin zu schlafen - und im Gegenzug leisten wir das, was an Instandhaltungsarbeiten anfällt.«


  »Und das Institut lässt die Särge auf Dauer für Sie hier unten?«


  »Liebe Güte, nein!«, antwortete der Alte. »Das hier ist ein Geschäft. Jeder Sarg steht zum Verkauf. Sobald jedoch einer verkauft wurde, muss ein neuer bereitgestellt werden; es wäre sehr peinlich für das Institut, in eine Lage zu geraten, in der sie mehr Leichen hätten als Särge.« Er zögerte. »Genau genommen ist das, als wechselte man alle paar Tage das Bett. Es hilft, die Monotonie aufzubrechen.«


  »Es klingt ungemütlich«, merkte Mallory an.


  »Oh nein, Sir«, erwiderte der Alte. »Moderne Särge sind sehr geräumig und komfortabel. Ich kann sogar sagen, dass ich nie ein Bett besaß, das auch nur halb so komfortabel war.«


  Der Alte führte sie einen Korridor entlang.


  »Da sind wir, Sir«, sagte er. »Ich zeige Ihnen, wer der Oberst ist.«


  Er öffnete eine Tür, und Mallory und Eohippus folgten ihm in einen großen Raum.


  Am hinteren Ende des Zimmers standen mehr als vierzig Särge, viele davon sehr elegant, einige aber auch eher schlicht und unauffällig. Jeder stand auf einem eigenen Tisch. Alle außer einer Hand voll waren mit Decken und Kissen ausgestattet, und als Mallory sie genauer betrachtete, bemerkte er, dass ein halbes Dutzend älterer Männer und Frauen darin schliefen. Ein alter Mann hatte sich Ohrhörer aufgesetzt und tippte im Rhythmus der Musik mit den Fingern auf der Sargwand.


  Der Rest des Raums ähnelte der Eingangshalle eines in die Jahre gekommenen Hotels, das zwar gut instand gehalten wurde, aber dringend eine neue Dekoration benötigte. Die Sessel und Sofas waren zwar tief und bequem, aber leider völlig altmodisch. Das Teppichmuster hatte schon irgendwann vor dem Zweiten Weltkrieg als unmodern gegolten. Die Aschenbecher waren eher elegant als gebrauchstauglich, und die goldgerahmten Stiche an den Wänden stammten von Künstlern, die schon lange tot und noch länger vergessen waren. Auf einem altmodischen Plattenspieler, der das Bild eines Hundes zeigte, welcher der Stimme seines Herrchens lauschte, spielte mit 78 Umdrehungen eines der weniger denkwürdigen Liebeslieder von Rudy Vallee.


  Etliche Männer und Frauen, die meisten recht alt, saßen auf diesen Möbelstücken. Zwei der Männer trugen zwanglos ihre weißen Tennissachen und ein weiterer ein Sporthemd, einen ärmellosen Pullover, eine Golfmütze aus Leder, Knickerbocker und Spikeschuhe, aber die übrigen Personen bevorzugten dunkle Anzüge, weiße Stehkragenhemden und nüchterne Krawatten. Die Frauen hatten sich entweder für bedruckte Kleider oder für Straßenkostüme entschieden, und die meisten verbargen ihr Gesicht unter Hüten mit Schleiern. Einige von ihnen trugen Ziegenlederhandschuhe, und eine uralte weißhaarige Frau von königlicher Haltung war in einen Pelz gewickelt, der fast ganz aus Fuchsköpfen, -schwänzen und Pfoten zu bestehen schien, wobei jeder Kopf energisch auf dem Schwanz vor ihm kaute. Fast alle Personen hier hatten fein gearbeitete Mokkatässchen mit Kaffee vor sich stehen, und die meisten mampften auch Kekse oder Gebäck.


  Eine korpulente, förmlich von Leben sprühende Frau saß am Ende des Raums neben den Särgen. Die goldbraunen, fest zu einem Knoten gebundenen Haare wiesen nicht die geringste graue Strähne auf, obwohl Mallory ihr Alter auf zwischen sechzig und fünfundsechzig schätzte. Sie trug eine braune Tweedjacke, einen Wollrock, eine sehr nüchterne hellbraune Bluse und eine Seidenkrawatte.


  »Das ist sie«, sagte der Alte.


  »Das ist wer?«, fragte Mallory.


  »Der Oberst.«


  »Sie meinen, der Oberst ist eine Frau?«


  »Haben Sie etwas gegen Frauen?«, fragte der Alte.


  »Überhaupt nicht!«, sagte Mallory hastig. »Ich war nur überrascht.«


  Der Alte gab dem Oberst einen Wink, und sie stand auf und marschierte forsch durch den Raum.


  »Ich habe hier jemanden, der Sie zu sehen wünscht, Oberst«, sagte der Alte.


  Sie starrte Mallory an. »Kenne ich Sie?«


  »Noch nicht«, antwortete Mallory und streckte die Hand aus. »Ich heiße John Justin Mallory.«


  Sie schlug ein und schüttelte ihm energisch die Hand. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Mallory. Sie dürfen mich Winnifred nennen.« Sie blickte Eohippus an, den Mallory nach wie vor unterm Arm trug. »Was haben wir denn da?«


  »Ein Pferd«, sagte Mallory.


  »Ein sehr kleines allerdings«, sagte sie ohne eine Spur von Überraschung. »Hat es einen Namen?«


  »Eohippus«, antwortete das Pferdchen.


  »Nun, freut mich, dich kennenzulernen, Eohippus«, sagte sie, streckte eine Hand aus und zauste ihm sachte die Stirnlocke und die Mähne, während er sich genießerisch wand. »Du hast eine sehr mannhafte kleine Stimme.«


  »Danke«, sagte Eohippus.


  Sie wandte sich erneut an Mallory. »Kann ich Ihnen Tee anbieten oder vielleicht ein Stück Teegebäck mit Clotted Cream?« Sie unterbrach sich. »Um ganz ehrlich zu sein, es schmeckt hier gar nicht sonderlich gut, aber man tut, was man kann.«


  »Nein, danke«, lehnte Mallory ab. »Was ich wirklich brauche, sind Informationen und vielleicht sogar Hilfe.«


  Sie lachte in sich hinein. »Ich habe heutzutage schon genug Probleme damit, mir selbst zu helfen. Das kommt davon, wenn man seine ganze Zeit damit verbracht hat, die wilden Tiere des Dschungels zu studieren und nicht die wilden Tiere der Wall Street.« Sie zuckte die Achseln. »Aber das ist nebensächlich. Was für Informationen brauchen Sie?«


  »Ich habe gehört, dass Sie das eine oder andere über Einhörner wissen«, begann Mallory.


  »Falsch, ich weiß alles über Einhörner. Ich studiere sie seit über vierzig Jahren.« Sie musterte ihn scharf. »Welches Interesse haben Sie an ihnen?«


  »Ich fahnde nach einem.«


  »Ausgezeichnet!«, sagte sie glücklich. »Ich unterhalte mich immer gern mit einem Sportkameraden, Mallory. Nichts ist so stimulierend, wie in die blutunterlaufenen kleinen Augen eines Einhornbullen zu blicken, während er sich zum Sturmangriff anschickt!«


  »Ich glaube, dass dieses spezielle Einhorn domestiziert ist«, wandte Mallory ein.


  »Was für eine Schande!«, fand Winnifred. »In freier Wildbahn sind sie eine so edle Jagdbeute! Ah, das ist Leben, Mallory - die Sonne am Himmel, der Wind im Gesicht, umgeben von treuen Trollen, dicht auf den Fersen eines Einhorns mit einem Rekordhorn! Und ah, der Duft von Einhornsteak über offenem Feuer! Mein Herz klopft schneller, wenn ich nur daran denke! Dort sollten Sie sein, Mallory - draußen in der Wildnis, nicht auf der Suche nach einem armen Vieh, das man vermutlich gebrochen hat, bis es Zaumzeug und Sattel akzeptierte.« Sie zögerte. »Wissen Sie, wäre es jetzt nur zehn Jahre früher und besäße ich nach wie vor mein zuverlässiges. 550er-Gewehr für Korditpatronen, dann würde ich Sie einladen, mich auf eine echte Einhornjagd zu begleiten.«


  »Ich wäre geehrt, wenn Sie mich auf dieser begleiten«, sagte Mallory.


  Sie lächelte wehmütig und seufzte schwer. »Ich wäre Ihnen nur im Weg - eine fette alte Frau, die kurzatmig ist und die meiste Zeit der Vergangenheit nachhängt. Sie brauchen mich nicht, Mallory.«


  »Sie sind genau die, die ich wirklich brauche«, entgegnete Mallory. »Ich bin kein Jäger; ich bin Detektiv.«


  »Ein Detektiv?«


  Er nickte. »Das Einhorn, das ich suche, wurde heute Nachmittag gestohlen. Ich habe bis Tagesanbruch Zeit, um es zu finden.«


  »Sie meinen, man findet es genau hier, auf den Straßen von Manhattan?«


  »Nun, ich bezweifle, dass es nach wie vor auf der Straße unterwegs ist«, wandte Mallory ein, »aber es ist irgendwo in der Stadt. Und«, setzte er hinzu, »ich weiß nicht mal in Ansätzen, wie ich bei der Suche nach ihm vorgehen soll.«


  »Das klingt schwierig«, überlegte sie und versuchte erfolglos, ihr Interesse zu verhehlen. »Ihr Auftraggeber möchte es bis Tagesanbruch zurück, sagen Sie?«


  »So lautet die Bedingung.«


  »Hmmm. Das lässt uns - verzeihen Sie, Ihnen - nicht viel Zeit.« Sie blickte ihn an. »Wer, denken Sie, hat es gestohlen?«


  »Ich weiß, wer es war: der Grundy und ein Leprechaun namens Fliegenfänger Gillespie.«


  Winnifred runzelte die Stirn. »Warum sollte der Grundy ein Einhorn stehlen?«


  »Es war Rittersporn«, sagte Eohippus.


  »Rittersporn?«, rief sie. »Das wirft ein ganz neues Licht auf die Sache! Natürlich helfe ich Ihnen, Mallory.« Sie machte erneut eine finstere Miene. »Das Problem ist nur, dass Sie mehr Hilfe brauchen, als ich Ihnen bieten kann.«


  »Ich dachte, Sie wüssten alles über Einhörner«, sagte Mallory.


  »Über ihre Gewohnheiten und darüber, wie man sie aufspürt, ja«, erklärte Winnifred. »Ich weiß jedoch nicht sonderlich viel über diesen Rubin in seinem Schädel oder darüber, was der Grundy damit anstellen kann. Wir müssen uns dazu der Hilfe eines Experten versichern.«


  »Über Einhörner?«, fragte Mallory verwirrt.


  »Über Magie.«


  »Dann verfügt der Rubin über magische Kräfte?«


  »Falls seine Kräfte nicht magisch sind, dann kommen sie doch so dicht an Zauberei heran, dass es keinen Unterschied macht.«


  »Sollten wir dann nicht besser herausfinden, ob es Zauberei ist?«, fragte Mallory. »Vielleicht müssen dann besondere Vorkehrungen getroffen werden.«


  »Deshalb werden wir auch den Großen Mephisto aufsuchen«, erklärte sie entschieden. »Er wird es wissen - und falls der Stein magischer Natur ist, kann er uns auch sagen, was wir tun müssen.«


  »Er ist ein Magier?«


  »Der beste.«


  »Wo finden wir ihn?«, fragte Mallory.


  »Er steht sehr auf einer kleinen Kneipe im nächsten Häuserblock«, antwortete Winnifred.


  »Ob er sie wohl an Silvester aufsucht?«, fragte Mallory.


  »Warum nicht?«, lautete Winnifreds Gegenfrage. »Er hat sonst nichts, wohin er gehen könnte.« Sie blickte auf ihre Armbanduhr. »Aller Wahrscheinlichkeit nach wird er in den nächsten zwanzig oder dreißig Minuten dort eintreffen.«


  »Das sollte er lieber«, fand Mallory. »Ich muss nach wie vor diese Frist einhalten. Mein Auftraggeber wird bei Sonnenaufgang umgebracht, falls ich Rittersporn bis dahin nicht zurückholen konnte.«


  »Oh ja? Für wen arbeiten Sie, Mallory?«


  »Einen Elfen namens Murgelström. Je von ihm gehört?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Der Name ist mir nicht vertraut. In welcher Beziehung steht er zu Rittersporn?«


  »Er war damit beauftragt, ihn zu bewachen, als der Grundy das Tier stahl.«


  »Das ist sehr merkwürdig«, sagte Winnifred.


  »Was?«


  »Ein so wertvolles Tier einem einzelnen Elfen anzuvertrauen. Er muss absolut formidabel sein, dieser Murgelström.«


  Mallory lächelte ironisch. »Tatsächlich ist er der zerstreuteste, sexbesessenste, feigste kleine Mistkerl, der mir je begegnet ist.«


  »Das passt einfach nicht«, erklärte Winnifred entschieden. »Etwas stimmt hier ganz und gar nicht, Mallory.«


  »Wie?«


  Sie nickte. »Warum sollte die Elfengilde Rittersporn so jemandem anvertrauen? Sie genießt den Ruf, die beste Sicherheitstruppe zu sein, die man findet. Warum sollte sie das Wertvollste, das sie jemals zu beschützen hatte, in die Obhut eines Elfen geben, wie Sie ihn beschrieben haben?«


  Mallory runzelte die Stirn. »Das ergibt nicht viel Sinn, nicht wahr?«


  »Ganz gewiss nicht«, bestätigte Winnifred. »Hat er Sie vielleicht angelogen, Mallory? Liegt hier womöglich von vorn bis hinten die Intrige eines Insiders vor?«


  »Daran zweifle ich.«


  »Wieso?«


  »Aus drei Gründen«, antwortete Mallory. »Erstens hat er mich angeworben, um seinen Ruf bei der Gilde zu retten. Zweitens hatte er richtig Angst, als er herausfand, dass Rittersporn in der Hand des Grundys ist. Und drittens versucht der Grundy, mich zu verschrecken, und hat schon versucht, mich umzubringen.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, der Grundy hat das Einhorn gestohlen; davon bin ich überzeugt. Ich habe jedoch auf einmal einen ganzen Schwung Fragen an diese kleine grüne Warze.«


  »Du meinst Murgelström?«, fragte Eohippus.


  Mallory nickte.


  »Welche zum Beispiel?«


  »Ich weiß, dass man in Ihrem Manhattan auch Detektive findet. Warum hat er sich jemanden aus meinem Manhattan gesucht?«


  »Das ist leicht zu beantworten«, sagte Winnifred. »Jeder Detektiv aus unserem Manhattan hätte sofort die Schwachstellen in seiner Geschichte erkannt. Dieser verwirrte, unfähige Typ, den Sie beschreiben, hätte niemanden getäuscht, der den Wert Rittersporns kannte.« Sie machte ein finsteres Gesicht. »Aber warum er überhaupt einen Detektiv gesucht hat oder diese Aufführung veranstaltet ...« Winnifred zuckte die Achseln. »Ich habe keine Ahnung.«


  »Das gilt für uns beide«, brummte Mallory. »Und dann wäre da noch Felina.«


  »Felina?«


  »Ein Katzenmädchen. Sie trottet uns hinterher, seit ich gerade mal eine halbe Stunde hier war. Ich frage mich, ob sie eine Ahnung hat, was hier vorgeht?«


  »Ich würde mir wegen einer Katzenperson nicht zu viele Sorgen machen«, sagte Winnifred. »Falls die überhaupt Loyalität aufbringen, dann steht sie nicht zum Verkauf, und ich würde mich ganz gewiss nie darauf verlassen, dass ein Katzenmensch ein Geheimnis für sich behält.« Sie unterbrach sich und musterte den Detektiv scharf. »Vielleicht sollten Sie lieber nach Hause gehen, Mallory. Da Murgelström Sie offenkundig belogen hat, verpflichtet Sie nichts dazu, hierzubleiben.«


  »Die meisten meiner Auftraggeber belügen mich beim ersten Mal«, entgegnete Mallory. »Das Risiko geht mit dem Beruf einher. Und dieser Klient zahlt mir genug, um ihm bis Tagesanbruch offiziell Glauben zu schenken.« Er stand unvermittelt auf. »Holen Sie Ihren Mantel. Wir können nicht länger hierbleiben.«


  »Aber Mephisto lässt sich fast nie vor ein Uhr blicken!«, protestierte Winnifred.


  »Dann warten wir auf ihn.«


  »Was ist denn los, Mallory?«


  »Ich habe Murgelström eine Nachricht hinterlassen, dass er mich hier treffen soll. Und obwohl ich ihm womöglich offiziell Glauben schenke, denke ich nicht, dass ich ihm traue.«


  Winnifred ging sofort zu einem Wandschrank, holte einen weißen knöchellangen Pelzmantel und ein Paar Stiefel heraus, die mit dem gleichen Fell gefüttert waren, und führte den Detektiv und Eohippus aus dem Zimmer und die lange Treppe hinauf.


  Der Schneefall hatte aufgehört, als sie wieder auf die Straße hinaustraten. Winnifred wandte sich nach rechts und ging los.


  »Hallo, John Justin Mallory«, schnurrte eine vertraute Stimme. »Das kleine Tier, das du da bei dir hast, sieht aber lecker aus.«


  Mallory blickte auf und sah Felina auf einer Straßenlampe hocken.


  »Was machst du da oben?«, fragte er.


  »Hocken«, antwortete sie, ohne den Blick auch nur einmal von Eohippus zu wenden, den Mallory abgesetzt hatte.


  »Wie lange bist du schon hier?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Wie hast du mich gefunden?«, wollte Mallory wissen.


  Sie lächelte und sprang leichtfüßig herab. »Dich kann man viel leichter verfolgen als ein Einhorn«, sagte sie und hockte sich neben Eohippus. »Süßer kleiner, schnuckliger kleiner, fetter kleiner, weicher kleiner Leckerbissen«, summte sie in einem leiernden Tonfall.


  »Ah, Mallory?«, fragte Eohippus nervös.


  »Ist das Felina?«, erkundigte sich Winnifred.


  Mallory nickte. »Sie half mir gerade, die Fährte eines Einhorns im Park zu verfolgen, als Ernährungsfragen dieses Vorhaben unterbrachen.«


  Felina streckte die Hand aus, um Eohippus anzufassen, und Winnifred versetzte ihr einen Klaps darauf. Das Katzenmädchen sprang fauchend und zischend rückwärts.


  »Du wirst ihn in Ruhe lassen«, erklärte Winnifred entschieden. »Hast du das verstanden?«


  Felina knurrte sie an.


  »Mach das noch einmal, junge Dame, und ich lege dich an die Leine«, sagte Winnifred.


  Felinas Haltung wechselte sofort von aggressiv zu unterwürfig.


  »Eine feurige Lebensform«, erklärte Winnifred Mallory. »Man muss ihnen gleich von Anfang an seine Grundregeln erläutern und ihnen zeigen, wer das Sagen hat, oder man bettelt förmlich um Schwierigkeiten.« Sie blickte Felina an. »Wir haben doch ab jetzt keine Probleme mehr im Hinblick darauf, das kleine Pferd anzufassen, nicht wahr?«


  Felina lächelte und schüttelte den Kopf. Mallory fand, dass bei diesem Lächeln doch ein bisschen zu stark die Zähne aufblitzten, und entschied, sich Eohippus aufs Neue unter den Arm zu klemmen.


  »Die Kneipe finden wir gleich im nächsten Häuserblock«, sagte Winnifred. »Eigentlich ein angenehmes Etablissement. Große Getränke, kleine Preise.«


  »Dann gehen wir«, schlug der Detektiv vor.


  »Genau«, sagte sie und schritt lebhaft aus. »Auf einmal fühle ich mich wieder lebendig. Ich bin aus dieser muffigen Leichenhalle heraus, und das Spiel hat begonnen!« Sie holte tief Luft. »Ah, riechen Sie nur diese belebende Luft, Mallory! Sie erinnert mich an die Zeit, als ich im Himalaya Jagd auf den Yeti machte.«


  »Ich wusste gar nicht, dass Yetis wirklich existieren«, bemerkte der Detektiv.


  Winnifred lachte und drehte sich um, um ihm ihren weißen Pelzmantel deutlicher zu zeigen. »Was denken Sie, woraus dieser Mantel besteht?«


  »Ich bin froh, dass Sie auf unserer Seite stehen«, sagte Mallory.


  »Und ich bin froh, dass Sie mich vor einer weiteren langweiligen Neujahrsnacht in der Gesellschaft von Leuten gerettet haben, die nur herumsitzen und auf den Tod warten«, sagte sie ernst.


  »Was zum Teufel sucht eine lebenssprühende Person wie Sie überhaupt bei denen?«, wollte Mallory wissen.


  »Ich habe im Grunde keine Ahnung«, räumte sie ein. »Ich bin einfach dort hineingeraten und dann geblieben, und sie machten es mir so gemütlich, dass es binnen kurzem einfach zu mühsam erschien, wieder wegzugehen.«


  »Deshalb bleibe ich auch in Manhattan«, pflichtete ihr Mallory bei. »Es macht vielleicht nicht viel her; es stinkt vielleicht und ist nicht sicher auf den Straßen, aber irgendwie schien es mir stets leichter, durch den Tag zu kommen, als umzuziehen.«


  Auf einmal blieb Winnifred stehen und blickte zum wolkenverhangenen Himmel hinauf.


  »Sei ja auf der Hut, Grundy!«, rief sie. »Wir sehen vielleicht nicht allzu eindrucksvoll aus, haben vielleicht nicht deine dunklen Kräfte, haben vielleicht nicht deine bösen Bundesgenossen - aber wir werden dir einen harten Kampf liefern, das verspreche ich dir!«
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  »Mögen Sie Ragtime?«, fragte Winnifred, als sie sich der Kneipe näherten.


  »Viel mehr als das Zeug, das sich heutzutage Musik schimpft«, antwortete Mallory. »Was mich betrifft, ging sie geradewegs den Bach hinunter, seit die Andrews Sisters keine Aufnahmen mehr machen.«


  »Gut«, fand Winnifred. »Ich denke, die Kneipe wird Ihnen gefallen.«


  Mallory blieb vor dem Gebäude stehen. »Sind Sie sicher, dass dies die richtige Stelle ist?«, fragte er sie. »Die Bude hier ist eine chinesische Wäscherei.«


  Winnifred gluckste herzhaft und öffnete die Tür, und ein Stoß fieberhaften Ragtimes tönte aus dem matt beleuchteten Inneren.


  »Folgen Sie mir«, sagte sie.


  Mallory schloss sich ihr an, Eohippus unter dem Arm und Felina auf den Fersen, während Winnifred sich energisch den Weg zu einem leeren Tisch an der Rückwand des ansonsten überfüllten Raums bahnte. Paare, Quartette und noch größere Gruppen drängten sich um die Tische und an der langen Mahagonitheke und unterhielten sich offenkundig gut, während Kellner in weißen Jacken Getränke auf Silbertabletts trugen.


  Die meisten Männer trugen altmodische Smokings, und Mallory registrierte, dass einige von ihnen Gamaschen anhatten. Die Frauen, die allesamt durch Kurzhaarschnitte und noch kürzere Kleider auffielen, schienen einen Wettbewerb zu veranstalten, welche von ihnen am meisten nach Clara Bow aussah.


  »Mephisto ist noch nicht da«, gab Winnifred bekannt, nachdem sie durch den rauchverhangenen Raum mit der niedrigen Decke geblickt hatte. Als sie schließlich ihren Tisch erreichten und sich gesetzt hatten, wandte sie sich an Mallory. »Ist das nicht ein reizendes kleines Bistro?«


  »Es ist voller feiner Herren und Flapper1«, antwortete er trocken, während der Klavierspieler ein neues Stück anfing und ein halbes Dutzend Gäste einen Charleston zu tanzen begannen. »Bilden sie die Besetzung einer Broadwayshow?«


  »Nein, das sind Kunden wie Sie und ich.«


  »Es sind vielleicht Kunden«, wandte Mallory ein, »aber verdammt sicher nicht wie Sie und ich. Was ist das hier überhaupt für ein Laden?«


  »Das Vergessene Speakeasy«, antwortete Winnifred.


  »Speakeasy?«, wiederholte er. »Eine illegale Kneipe aus der Prohibition?«


  Sie nickte und schien von seiner Reaktion amüsiert. »Seit 1925 fortlaufend im Geschäft.« Sie schlug einen leiseren, vertraulichen Ton an. »Tatsächlich machen sie hier immer noch ihren eigenen Gin in einer der Badewannen weiter oben. Das Zeug ist im Grunde ganz gut.«


  »Wissen die Kunden, dass die Prohibition vorüber ist?«, fragte Mallory, während er die Kundschaft in Aktion betrachtete. »Oder ist sie das überhaupt?«


  »Oh, das ist sie«, versicherte ihm Winnifred. »Und um offen zu sein, so wissen es einige vermutlich nicht. Die Kneipe ist so beliebt, dass manche Leute nie nach Hause gegangen sind. Sie unterhalten sich über Lucky Lindy und Big Al, fragen sich, ob Tonfilme nur eine vorübergehende Modeerscheinung sind, und denken, dass die Börsen nie abstürzen werden.« Sie deutete verstohlen auf einen großen Mann, der mit dem Rücken zur Wand in einer Ecke stand, einen Zahnstocher im Mund, und einen Silberdollar mit der rechten Hand schnippte. »Sehen Sie den?«


  Mallory nickte.


  »Er wurde beauftragt, einen berühmten Alkoholschmuggler zu ermorden«, flüsterte sie. »Niemand hat es bisher übers Herz gebracht, ihm zu sagen, dass der Alkoholschmuggler vor mehr als vierzig Jahren gestorben ist.«


  Ein Kellner trat an sie heran, und Mallory bemerkte, dass dieser Mann, wie alle anderen Männer hier, seine Haare mit Gel glattgestrichen hatte.


  »Was möchten Sie bestellen?«


  »Ich nehme einen Grog«, sagte Winnifred. Sie wandte sich an Mallory. »Sie sollten auch einen probieren. Das ist sehr belebend.«


  »Ich probiere alles aus, was mich nicht blind macht«, sagte der Detektiv.


  »Also zwei Grogs«, wies Winnifred den Kellner an. »Und wenn Mephisto hier auftaucht, sagen Sie ihm, dass ich ihn sprechen möchte.«


  »Möchte die ... ah ... junge Dame auch etwas bestellen?«, fragte der Kellner an Felina gewandt.


  »Milch«, antwortete das Katzenmädchen.


  Der Kellner verzog das Gesicht. »Wir haben keine.«


  »Vielleicht einen Brandy Alexander?«, fragte Mallory.


  Der Kellner nickte.


  »Gut. Sie möchte einen ohne alles, abgesehen von der Sahne.«


  Der Kellner sah Mallory an, als hielte er ihn für verrückt, zuckte aber schließlich die Achseln, nickte erneut und machte sich auf den Weg zur Theke.


  »Ach du meine Güte!«, sagte Winnifred auf einmal. »Wir haben Eohippus ganz vergessen!«


  »Ist schon in Ordnung«, sagte Eohippus, der ausgestreckt auf Mallorys Schoß lag. »Ich trinke nichts.«


  »Das muss ja ungemütlich sein«, sagte Winnifred. »Lass mich dich hochheben.«


  Sie stellte Eohippus neben einer Schüssel mit Erdnüssen auf den Tisch. Felina starrte das Tierchen an und beugte sich leicht nach vorn.


  »Wenn du das machst, verprügel ich dich, dass dir Hören und Sehen vergeht«, erklärte Winnifred ernst.


  Felina beugte sich ganz unschuldig weiter vor, strich das Tischtuch glatt, kippte dann ihren Stuhl auf zwei Beinen nach hinten und schmollte.


  Auf einmal betrat ein großer Mann mit Hornbrille und sehr dicken Gläsern die Kneipe, ging zur Theke, begrüßte den Barkeeper und machte sich dann auf den Weg zu Winnifreds und Mallorys Tisch. Er trug einen modernen Smoking, einen roten und schwarzen Satinumhang, der prima in einen Draculafilm gepasst hätte, und einen spitzen Hut, der mit allen Sternzeichen bestickt war.


  »Hallo, Winnie«, sagte er, zog einen freien Stuhl heran und setzte sich. »Du wolltest mit mir reden?«


  »Ja«, sagte Winnifred. »Mephisto, das ist John Justin Mallory. Und das hier sind ...« Sie deutete nacheinander auf Mallorys Gefährten. »... Eohippus und Felina.«


  »Der Große Mephisto zu Ihren Diensten«, sagte der Magier und reichte dem Detektiv die Hand.


  »Schön, Sie kennenzulernen«, sagte Mallory. Er streckte die Hand aus, nur um dann festzustellen, dass ein kleines Kaninchen unvermittelt auf der Handfläche des Magiers aufgetaucht war. Mephisto steckte es sich in eine Tasche, ehe sich Felina daraufstürzen konnte.


  »Oberst Carruthers hat mir berichtet, dass Sie der beste Magier in New York sind«, fuhr der Detektiv fort.


  »Auf der Welt«, korrigierte ihn Mephisto. »Möchten Sie einen Beweis?«, setzte er hinzu, zückte ein Kartenspiel aus der hohlen Luft und fächerte die Karten aus. »Suchen Sie sich eine aus. Eine beliebige Karte.«


  »Ich bin nicht an Kartentricks interessiert«, wandte Mallory ein.


  »Das sollten Sie aber«, fand Mephisto. »Sie sind heutzutage der letzte Schrei auf Partys.« Er machte eine kurze Handbewegung, und die Karten verschwanden.


  »Führen Sie nur Kunststücke auf, oder sind Sie ein echter Magier«, fragte Mallory.


  »Wo liegt da der Unterschied?«, wollte Mephisto wissen.


  »In diesem Fall ist es der zwischen Leben und Tod«, sagte Mallory.


  »Oh?«, fragte Mephisto und klang auf einmal interessiert. »Dann bin ich ein Magier, bewandert in den Künsten der Erschaffung, Vorhersage und Zauberformeln. Was kann ich für Sie tun, mein Freund?«


  »Erzählen Sie mir von dem in Rittersporns Kopf eingelassenen Rubin.«


  Mephisto wandte sich an Winnifred. »Rittersporn?«, wiederholte er gereizt. »Ich dachte, du hättest einen Job für mich!«


  »Hör auf zu jammern!«, blaffte sie. »Jetzt benimm dich und beantworte seine Fragen.«


  »Ein Magier könnte hier glatt verhungern«, brummte er. »Alle möchten kostenlose Beratung! Man könnte denken, ich wäre ein Arzt!«


  »Die Antwort, Mephisto«, drängte ihn Winnifred. »Oder beherrschst du letztlich doch nur Taschenspielertricks?«


  »Oh ihr Kleingläubigen!«, sagte er seufzend und wandte sich an Mallory. »Was möchten Sie über Rittersporns Edelstein wissen?«


  »Alles«, antwortete der Detektiv.


  Mephisto starrte ihn kurz an und schnippte dann auf einmal triumphierend mit den Fingern. »Jetzt habe ich es! Sie sind der Typ, hinter dem der Grundy her ist!«


  Mallory nickte.


  »Ha!«, grinste Mephisto. »Dann versucht er, den Stein zu stehlen!«


  »Er hat ihn schon gestohlen«, warf Eohippus ein.


  »Falls er irgendetwas gestohlen hat, dann das Einhorn, nicht den Rubin«, erwiderte Mephisto.


  »Da besteht ein Unterschied?«, fragte Mallory.


  Der Magier nickte. »Ein Freund von mir feiert gerade in das neue Jahr hinein - und zwar in einem Etablissement, das wir früher ›Freudenhaus‹ nannten. Da seine Frau seine Lieblingshäuser in unserem Manhattan kennt, beschloss er, in Ihrem Manhattan zu feiern.« Er unterbrach sich. »Das hätte er nicht tun können, falls der Grundy den Rubin besäße.«


  »Warum nicht?«


  »Weil es der Rubin ist, der - neben seinen übrigen Eigenschaften - den Wechsel zwischen Ihrer und meiner Welt ermöglicht.«


  »Es fällt mir schwer, das zu glauben«, sagte Mallory. »Man findet hier eine ganze Menge Leute aus meinem Manhattan, und keiner von uns benötigte einen Rubin, um hierherzukommen. Verdammt, ich habe einen Fahrstuhl benutzt!«


  »Trotzdem ist es der Rubin, der das möglich macht.«


  »Wie?«


  »Das ist schwierig zu erklären«, sagte Mephisto. »Sehen Sie, zwischen den beiden Welten existiert eine Membran.«


  »Sie meinen, so etwas wie eine Haut?«, unterbrach ihn Mallory.


  Der Magier lachte in sich hinein. »Nichts, das so greifbar wäre; es ist mehr eine ganz besondere Zone, die Ihre Welt mit meiner verbindet. Jedenfalls ist die Membran durchlässig und ermöglicht den Wechsel zwischen den Welten, solange Rittersporn lebt. Als er geboren wurde, wurde es möglich, von einer Welt in die andere zu gelangen. Wenn er stirbt - und er kann außer an Altersschwäche nur sterben, wenn man ihm den Rubin entfernt -, wird sich die Membran innerhalb weniger Stunden verhärten und unsere Welten werden voneinander abgeschnitten.«


  »Bis in eintausend Jahren das nächste rubintragende Einhorn geboren wird«, vermutete Mallory.


  »Für immer«, entgegnete Mephisto.


  »Aber ich dachte, ein Einhorn mit einem Rubin käme etwa alle tausend Jahre auf die Welt«, sagte Mallory.


  »Das ist auch so«, bestätigte Mephisto. »Jeder Rubin eröffnet jedoch Zugang zu wiederum einer anderen Welt. Sobald Rittersporn stirbt - welche Ursache auch immer dafür vorliegt -, bleibt uns Ihre Welt für alle Ewigkeit verschlossen. Der nächste Rubin öffnet den Weg zu irgendeiner weiteren Welt, genau wie es die beiden letzten taten.«


  »Wie lange müsste Rittersporn noch leben?«, fragte Mallory.


  »Mal sehen«, sagte Mephisto und rieb sich das knochige Kinn. Er wandte sich an Winnifred. »Wie hoch ist die Lebenserwartung eines Einhorns?«


  »Zwischen hundert und hundertzwanzig Jahren«, antwortete sie. »Aber das gilt für ein normales Einhorn. Bei einem wie Rittersporn, wer weiß das schon?«


  »Er stirbt also in den nächsten Jahren voraussichtlich nicht an einer natürlichen Ursache?«, fragte Mallory.


  »Nein.«


  Mallory runzelte die Stirn. »Dann verstehe ich nicht, warum der Grundy den Rubin haben möchte. Sobald er ihn herausnimmt, stirbt Rittersporn, und sobald Rittersporn stirbt, bleibt diese Welt für die nächsten tausend Jahre abgeschottet. Das ergibt einfach keinen Sinn angesichts eines Dämons, von dem wir sinnvollerweise erwarten können, dass er gern beide Welten ausplündern möchte.«


  Mephisto lächelte, beugte sich über den Tisch und musterte Mallory mit zusammengekniffenen Augen durch die dicken Brillengläser. »Nichts ist jemals ganz so einfach, wie es scheint«, sagte er, holte eine brennende Zigarette aus der hohlen Luft und zog daran, während die erschrockene Felina hochsprang und dann auf dem Stuhl hocken blieb. »Besonders in der Welt von Meistermagiern wie mir und dem Grundy. Zum einen genießt der Besitzer des Steins stets freien Zugang zwischen den Welten. Zum anderen besteht nur eine der Eigenschaften des Rubins darin, die Durchquerung der Membran zu ermöglichen.«


  »Welches sind die anderen?«, fragte Mallory lauter, um die anderen Kunden zu übertönen, die inzwischen zur Begleitung durch den Klavierspieler »Lili Marleen« sangen.


  »Der Grundy verfügt über gewisse Talente«, antwortete Mephisto unbehaglich. »Bedeutungslos und amateurhaft, wenn man sie mit denen eines Magiers vergleicht, wie ich es bin, müssen Sie verstehen ...« Er unterbrach sich stirnrunzelnd. »... aber sie scheinen ihn trotzdem reich und mächtig zu machen, während man meine Fähigkeiten nur auf Partys zu schätzen weiß und sie kaum genug Einkommen für das Futter meiner Kaninchen abwerfen.« Er seufzte. »Jedenfalls hat der Rubin die Tendenz, die Fähigkeiten des Besitzers zu steigern - und natürlich hat der Grundy schon zwei weitere Rubine.«


  »Zu was befähigt ihn dieser Rubin, was die beiden anderen nicht können?«, fragte Mallory.


  »Sie verstehen nicht«, erklärte Mephisto geduldig. »Dieser spezielle Rubin hat keinerlei Eigenschaften, über die die anderen nicht auch verfügen. Addiert man jedoch seine Macht zu jener der anderen, erhält der Grundy noch größere Kräfte als ohnehin schon. Das ist so ähnlich, als führe man bei einem Rennen mit drei Zylindern anstatt mit zweien - was umso eindrucksvoller wäre, wenn kein anderes Gefährt auch nur einen Zylinder besäße. Er wird nahezu unverwundbar; er kann dann nicht mehr nur Personen, sondern auch Ereignisse mit bloßer Willenskraft beherrschen; er wird vielleicht gar in die Lage versetzt, die Geburt des nächsten rubintragenden Einhorns zu beschleunigen.«


  »Gehen wir mal zwei Sätze weit zurück«, sagte Mallory. »Sie sagten, dass Rittersporns Rubin den Grundy im Zusammenspiel mit den beiden anderen durch Angriffe unverwundbar macht.«


  »Nahezu«, wiederholte der Magier seinen Ausdruck.


  »Dann ist er derzeit noch nicht unverwundbar«, schloss Mallory. »Wie komme ich an ihn heran? Welche Waffe benutze ich dafür?«


  »Na ja, Sie können ganz gewiss keine körperliche Gewalt einsetzen«, antwortete Mephisto. »Er ist absolut fähig, eine Gorgone mit den bloßen Händen zu töten. Und Waffen kommen auch nicht in Frage - die beiden Rubine in seinem Besitz sind mehr als ausreichend, um ihn zu schützen.« Er zögerte. »Ich vermute, dass Magie das einzige Mittel ist, womit man etwas gegen ihn ausrichten kann.«


  »In Ordnung. Wie mache ich das?«


  »Gar nicht«, erwiderte Mephisto. »Sie sind kein Magier.«


  »Können Sie es mir beibringen?«


  »Innerhalb einer Nacht?«, lachte Mephisto. »Wissen Sie, wie lange ich gebraucht habe, um auch nur den Kartentrick zu meistern, den ich versucht habe, Ihnen zu zeigen?«


  »Hilfst du uns dann?«, fragte Winnifred.


  Mephisto runzelte die Stirn und richtete sich auf seinem Stuhl auf. »Ich weiß nicht«, sagte er. »Ich täte es ja gern, wirklich - aber er ist der Grundy!«


  »Ich dachte, du wärst der größte Magier auf der Welt«, warf Felina mit einem katzenhaften Schnurren ein.


  »Das bin ich«, sagte Mephisto. Er zögerte. »Aber aus Gründen, die ich irgendwie nicht erfassen kann, scheint er der erfolgreichste zu sein.«


  »Er wird noch erfolgreicher sein, wenn er diesen dritten Rubin in die Finger bekommt«, gab Eohippus zu bedenken.


  »Ich muss darüber nachdenken«, sagte Mephisto. Er wandte sich an Mallory. »Ich benötige mehr Einzelheiten.«


  »Fragen Sie nur«, sagte der Detektiv.


  »Warum sind Sie überhaupt hier? Sie stammen nicht mal aus unserem Manhattan.«


  Mallory wartete kurz, während der Kellner näher kam, antwortete dann jedoch, als erkennbar wurde, dass die Getränke für einen anderen Tisch bestimmt waren. »Ich wurde von einem Elfen namens Murgelström beauftragt.«


  »Was hat er mit der Sache zu tun?«


  »Ich bin mir noch nicht ganz sicher«, räumte Mallory ein. »Angeblich befand sich das Einhorn in seiner Obhut, als es von einem Leprechaun namens Fliegenfänger Gillespie gestohlen wurde - der für den Grundy arbeitet.«


  »Dann hat der Grundy es vielleicht noch gar nicht in seinem Besitz?«, fragte Mephisto.


  »Das wäre möglich.«


  Mephisto stand auf.


  »Nun?«, fragte Winnifred.


  »Man kann eine solche Entscheidung nicht überstürzt treffen«, antwortete er. »Ich setze mich erst mal an die Theke und meditiere.«


  Er schlängelte sich zwischen etlichen Paaren hindurch, die des Charlestons müde geworden waren und sich jetzt zum Bunny Hopp aufstellten.


  »Er schließt sich uns an«, sagte Winnifred optimistisch voraus.


  »Ich hoffe, dass Sie recht haben«, sagte Eohippus.


  »Ich weiß, dass es so ist. Es ist eine Frage des Stolzes.«


  »Denken Sie, dass er den Grundy besiegen kann?«, fragte Mallory.


  Sie lachte in sich hinein. »Im Grunde nicht. Er würde jedoch vor Scham sterben, wenn wir ohne seine Hilfe gewinnen.«


  »Und«, ergänzte Eohippus ernsthaft, »er hätte wahrscheinlich selbst gern einen oder zwei Rubine.«


  »Zerbrechen wir uns den Kopf erst mal über nur ein Problem«, schlug Mallory vor.


  »Dem stimme ich zu«, sagte Winnifred. »Wir müssen über ernstere Fragen nachdenken.«


  »Wie meine Schlagsahne«, schmollte Felina.


  »Ich bin sicher, dass sie bald kommt«, antwortete Winnifred besänftigend. »Heute ist hier die geschäftigste Nacht des Jahres.«


  Felina schnaubte und wandte sich ab.


  »Sie wollten gerade einige ernsthafte Erwägungen zur Sprache bringen?«, fragte Mallory.


  Winnifred nickte. »Wir müssen entscheiden, wie wir unsere Kräfte am besten einsetzen.«


  »Ich bin für Vorschläge offen«, sagte der Detektiv.


  »Ich denke, Sie sollten ins Morbidium zurückkehren.«


  »Wieso?«


  »Wenn Murgelström auftaucht, brauchen wir dort jemanden, der ihn erkennt.«


  Er schüttelte den Kopf. »Das ist nicht nötig.«


  »Oh? Wieso nicht?«


  »Weil er nicht auftauchen wird, falls er in den Diebstahl verwickelt ist. Und wenn er doch auftaucht, wird er sich vorstellen. Ich denke, es wäre besser, wenn wir so ungefähr in einer Stunde im Morbidium anrufen und fragen, ob er schon eingetroffen ist.«


  »Das klingt sinnvoll, Mallory«, räumte Winnifred ein. »In Ordnung. Das gibt Ihnen die Möglichkeit, uns bei der Suche nach Fliegenfänger Gillespie zu helfen.«


  »Und dem Grundy«, setzte er hinzu.


  »Wir möchten den Grundy nur konfrontieren, wenn es absolut nötig wird«, erklärte sie entschieden. »Wir überlassen es Mephisto, herauszufinden, ob der Grundy Rittersporn im Besitz hat oder nicht. Er hat dazu behutsamere Mittel als Sie oder ich.«


  »Mir ist an ihm nicht viel aufgefallen, das man als subtil bezeichnen könnte«, bemerkte Mallory.


  »Er ist vielleicht nicht wirklich gesellschaftsfähig«, sagte Winnifred, »aber er ist ein prima Magier. Glauben Sie mir.«


  »Dann denken Sie, wir sollten nach Fliegenfänger Gillespie suchen?«, fragte Mallory.


  »Er war der Letzte, der Rittersporn im Besitz hatte, und er ist viel weniger formidabel als der Grundy.« Sie legte eine nachdenkliche Pause ein. »Wenn wir uns aufteilen, können wir doppelt so viel Fläche absuchen.«


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wo wir mit der Suche beginnen sollten.«


  »Er ist ein Verbrecher«, sagte Winnifred. »Suchen Sie in der Unterwelt. Ich habe das jedenfalls vor.«


  »Ich weiß nicht mal, wo ich die Unterwelt finde«, wandte Mallory trocken ein.


  »Machen Sie einige zwielichtige Gestalten ausfindig. Bringen Sie etwas Geld in Umlauf. Fragen Sie einen Polizisten.« Winnifred musterte ihn streng. »Sie sind ein Detektiv, Mallory. Sie finden eine Möglichkeit.«


  »Wir brauchen einen Treffpunkt«, sagte Mallory.


  »Mal sehen«, überlegte sie. »Das Morbidium liegt zu weit abseits, und auf dem Times Square herrscht in der Neujahrsnacht zu viel Gedränge.« Auf einmal lächelte sie. »Ich hab's! Wir treffen uns vor der New Yorker Börse!«


  »Wo liegt sie?«, fragte Mallory.


  »An der Wall Street.«


  »Ich wollte nur sichergehen, dass sie die gleiche Adresse hat wie in meiner Welt«, erklärte er. Er zögerte. »Nur aus Neugier: Was ist an der Börse so toll?«


  »Es ist ein zentraler Standort und wird vollständig verlassen sein. Am Neujahrstag werden dort keinerlei Geschäfte getätigt.«


  Er zuckte die Achseln. »Okay. Welchen Zeitpunkt schlagen Sie vor?«


  Winnifred blickte auf ihre Armbanduhr. »Es ist jetzt fast Viertel vor eins. Wie wäre es mit Viertel nach zwei?«


  »Das sind nur anderthalb Stunden«, gab er zu bedenken.


  »Ich bin Optimistin«, erklärte sie. »Und es ist schwieriger, ein Einhorn in Manhattan zu verstecken, als Sie vielleicht denken. Außerdem«, setzte sie hinzu, »werden wir bis dahin Informationen austauschen müssen.«


  Sie blickte auf, als der Kellner schließlich mit ihren Getränken auftauchte.


  »Danke«, sagte Mallory. »Was schulde ich Ihnen?«


  »Sechzig Cent«, sagte der Kellner.


  Mallory reichte ihm drei Vierteldoller, und der Mann entfernte sich wieder.


  »Das ist vielleicht eine Kneipe!«, sagte Mallory. »Ich schätze, ihnen hat auch niemand etwas von der Inflation erzählt.«


  »Ich glaube, das ist für dich«, sagte Winnifred und stellte die Sahne vor Felina. Das Katzenmädchen starrte Winnifred mürrisch an, griff dann nach dem Glas, trank es in einem Zug aus und drehte sich zur Wand um.


  »Nicht schlecht«, fand Mallory nach einem kleinen Schluck von seinem Grog. »Nebenbei: Ich frage mich schon die ganze Zeit, wie Sie zu einer Großwildjägerin geworden sind.«


  »Mein Manhattan erscheint Ihnen vielleicht neu und interessant«, erzählte Winnifred, »aber ich bin hier aufgewachsen. Ich wollte immer sehen, was hinter dem nächsten Hügel liegt, und die Wildnis besuchen, ehe man sie ganz domestiziert hat, wollte bis zum Horizont blicken können, ohne dass mir Häuser den Blick verstellen.«


  »Also haben Sie sich der Jagd zugewandt?«


  Sie nickte. »Ich bin hinausgezogen, um mich mit Tieren zu messen, die niemand sonst je gesehen hatte, um Berge zu ersteigen, die noch niemand erstiegen hatte, um Flüsse zu überqueren, über die zuvor noch niemand gesetzt hatte, um Länder zu erkunden, die kein zivilisierter Mensch je erblickt hatte.« Sie zögerte. »Und auch, um zu jagen. Ich verbrachte siebenundzwanzig Jahre im Busch, und die Zoos und Museen sind voll mit meinen Trophäen.«


  »Und dann sind Sie zur Armee gegangen?«


  »Ich bin nie zur Armee gegangen«, entgegnete sie. »Ich denke nicht, dass ich je Gefallen an der Reglementierung gefunden hätte.«


  »Aber Sie sind ein Oberst«, bemerkte Mallory.


  »Ach, das!«, sagte sie achselzuckend. »Sie haben mich zum Oberst ernannt, als ich half, den Aufstand einiger Trolle draußen im Busch niederzuwerfen.«


  Mallory trank seinen Grog aus. »Sie müssen faszinierende Erlebnisse gehabt haben«, sagte er. »Welches war Ihnen das liebste?«


  »Mein liebstes Erlebnis?«, wiederholte sie, schloss die Augen und wehrte sich nicht dagegen, als sich eine nostalgische Miene in ihrem Gesicht ausbreitete. »Ich erinnere mich an das silberne Mondlicht auf einer tropischen Lagune, das Gefühl einer starken Hand auf meiner und geflüsterte Worte über dem leisen Wellenschlag des Wassers. Vor allem erinnere ich mich an den herrlichen süßen Duft des Jasmins in der kühlen Nachtbrise.«


  »Das klingt sehr romantisch«, fand Eohippus.


  »Ja, nicht wahr?«, bekräftigte Winnifred. Sie lächelte ein bittersüßes Lächeln. »Das Komische ist nur, dass es nie geschehen ist, jedenfalls nicht mir.«


  »Verzeihung?«, fragte Eohippus verwirrt.


  Winnifred seufzte. »Ich ging als fettes, unbeholfenes junges Mädchen in den Busch und kam als fette, runzelige alte Dame wieder daraus hervor.« Sie zögerte. »Trotzdem kommt es mir vor, als wäre es eine Erinnerung von gerade gestern. Es heißt, dass das Herz einem Streiche spielt, aber glaubt das ja nicht: Es ist der Verstand! Diese Erinnerung erscheint mir realer als alles, was ich wirklich erlebt habe. Ich rieche immer noch den überwältigenden Duft des Jasmins. Die Gesichter sind unscharf - meines sieht hübscher aus, als es war, und ich kann mich nicht recht an das meines Geliebten erinnern -, aber der Duft und die Gefühle sind real, so real, als wäre es tatsächlich geschehen.« Sie zögerte. »Ist es nicht komisch, dass das meine stärkste Erinnerung an ein Leben in der Wildnis ist?«


  »Ich finde es überhaupt nicht komisch«, sagte Mallory aufrichtig.


  »Nein?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Nun«, sagte Winnifred, die sich auf einmal unwohl fühlte, »so viel zu nostalgischem Unsinn.« Sie richtete sich auf dem Stuhl auf. »Wir haben nach wie vor einen Job zu erledigen. Sind alle bereit weiterzumachen?«


  »Ich denke schon«, sagte Mallory. »Wie möchten Sie die Truppen aufteilen?«


  »Ich gehe mit Mallory«, erklärte Felina unvermittelt, packte seine Hand und rieb ihre Wange daran.


  »Dann denke ich, dass ich Eohippus mitnehme«, sagte Winnifred.


  »Ich begleite gern eine so berühmte Jägerin«, sagte das Pferdchen, »aber ich muss Sie daran erinnern, dass ich nichts über Leprechaune weiß.«


  »Das ist auch nicht der Grund, warum ich dich mitnehme«, sagte Winnifred.


  »Oh?«, fragte das Pferdchen.


  »Möchtest du wirklich allein in Felinas Gesellschaft zurückbleiben, während Mallory seine Unterweltkontakte knüpft?«


  Eohippus trabte über den Tisch hinweg auf Winnifred zu. »Ich verstehe, was Sie meinen«, sagte er ernsthaft.


  »Dann sollten wir aufbrechen«, sagte Winnifred, hob ihn auf und ging energisch zur Tür.


  Mallory stand auf und wandte sich dann Felina zu, die sitzen blieb.


  »Kommst du?«


  »Ich mag sie nicht!«, zischte das Katzenmädchen.


  »Sie mag dich vermutlich auch nicht«, sagte der Detektiv trocken.


  »Ich mag dich allerdings«, sagte Felina mit katzenhaftem Lächeln.


  »Dann sollten wir gehen.«


  Sie dachte kurz darüber nach und sprang dann so unvermittelt auf, dass ein vorbeikommender Kellner zusammenfuhr und sämtliche Getränke auf seinem Tablett verschüttete.


  »Ich beschütze dich, John Justin Mallory«, schnurrte Felina.


  »Das ist sehr tröstlich«, sagte Mallory.


  »Falls sie dich anfasst ...«


  »Oberst Carruthers ist nicht der Feind«, wandte Mallory müde ein.


  »Du suchst dir deine Feinde aus und ich mir meine«, sagte Felina.


  Als sie an der Tür zu Winnifred stießen, wandte sie sich zur Theke um.


  »Nun, Mephisto?«, fragte sie laut.


  Der magere, knochige Zauberer stand widerwillig auf.


  »In Ordnung«, sagte er unglücklich. »Morgen früh werde ich mich allerdings dafür hassen, vorausgesetzt, dass ich noch am Leben bin.«


  Er schloss sich ihnen an, als sie in die eisige Nacht hinausgingen.


  »Ich wurde dem Grundy zugeteilt, vermute ich«, sagte er.


  Winnifred nickte. »Versuche nicht, gegen ihn zu kämpfen. Finde nur heraus, ob er Rittersporn bei sich hat.« Sie zögerte. »Wir treffen uns um Viertel nach zwei vor der New Yorker Börse.«


  »Ich frage mich noch immer, ob neunzig Minuten reichen, um irgendwelche nützlichen Informationen zu finden«, sagte Mallory.


  »Es wird reichen müssen«, sagte Winnifred. »Für Sie gilt womöglich noch eine kürzere Frist als für Murgelström.«


  »Was meinen Sie damit?«, fragte er besorgt.


  »Mir ist der Gedanke gekommen: Sollten Sie noch hier sein, wenn der Grundy den Stein in die Hand bekommt, dann stecken Sie unter Umständen für immer in diesem Manhattan fest.«
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  Es regnete aufs Neue, als Mallory auf dem Times Square eintraf. Dieser ähnelte bemerkenswert dem Gegenstück in seiner eigenen Welt, bis hin zu der Bude für herabgesetzte Theaterkarten, dem Dampf aus der U-Bahn, den Straßenhändlern, den Souvenirläden, den Luden und Schiebern und Prostituierten beiderlei Geschlechts.


  Mallory stand unter den hellen Straßenlampen des Broadways und blickte die 42. Straße entlang. Die meisten derer, die auf der Straße gefeiert hatten, hatten sich inzwischen zu den Partys verabschiedet, und zurück blieben die üblichen Bewohner des Gebiets. Er verwandte einige Augenblicke darauf, forschend die Fußgänger zu betrachten, die auf dem Weg zu den Kramläden und Massagesalons vorbeieilten, die Menschen und Nichtmenschen zu mustern, die vor den abgetakelten Kinos lockende Posen einnahmen, und sich die Trinker und Süchtigen anzuschauen, die ihren unsicheren Wegen auf dem dreckigen Bürgersteig folgten.


  »Jesus!«, brummte er. »Sie sehen alle wie Verbrecher aus.«


  Er seufzte und drehte sich zu Felina um, die hungrig einen Mülleimer anblickte.


  »Komm«, sagte er.


  Sie warf einen letzten sehnsüchtigen Blick auf den Mülleimer und ging dann neben Mallory her, während dieser auf die 42. Straße abbog.


  »Tach auch, Nachbar!«, meldete sich eine zischende Stimme, als er an einem dunklen Haus vorbeiging.


  Mallory blieb stehen, drehte sich um und sah sich einem großen Mann mit grüner Haut und kalten leblosen Augen gegenüber.


  »Suchst du was Ungewöhnliches?«, zischte der Mann, und Mallory bemerkte, dass seine Zunge sehr lang und an der Spitze gespalten war.


  »Das tue ich tatsächlich«, antwortete der Detektiv. »Wo finde ich einen Leprechaun?«


  Der Mann verzog vor Abscheu das Gesicht. »Du brauchst keinen Leprechaun, Kumpel; die machen nur Schwierigkeiten.« Er grinste. »Aber ich kann dir eine Begegnung mit einer netten ssschuppigen Dame vermitteln. Man hat es noch nie getan, wenn man es nicht mit einer Echssse getan hat!«


  »Nein, danke«, sagte Mallory.


  »Wir können auch deiner Freundin was bieten«, sagte der Mann zudringlich. »Katsssenmädchen werden ganz wild bei Echsssen.«


  Mallory schüttelte den Kopf. »Ich bin hinter Leprechaunen her ...« Er zückte das Bündel Geldscheine, das Murgelström ihm gegeben hatte. »... und besonders einem, der Fliegenfänger Gillespie heißt.«


  »Fallsss deine Freundin auf Peitssschen und Halsssringe steht, kann mein Bruder Izzy ihr ne echt schöne Zeit verssschaffen«, fuhr der Mann fort, ohne auf Mallorys Frage einzugehen.


  »Wenn du mir nicht sagen kannst, wo ich Gillespie finde, wer kann es dann?«, blieb Mallory beharrlich.


  »Du bissst krank!«, zischte der Mann. »Ich biete dir ne unvergesssliche Nacht voll Ssschleim und Sssünde, und du möchtessst nur Leprechaune!«


  Er verschwand in den Schatten, und nachdem Mallory noch einen Augenblick lang gewartet hatte, um zu sehen, ob der Mann vielleicht zurückkehrte, zuckte er die Achseln und ging weiter. Er kam an etlichen Sexshops vorbei, deren Schaufenster eine endlose Vielfalt an seltsam aussehenden Vorrichtungen präsentierten, welche von menschlichen Männern und Frauen unmöglich getragen oder benutzt hätten werden können.


  »Goblinmädchen!«, wisperte eine weitere Stimme. »Hübsche junge Goblinmädchen!«


  Mallory drehte sich nicht mal um, wollte gar nicht erst sehen, wer ihn da ansprach, sondern packte Felina einfach an der Hand und schritt schneller aus. Er überquerte die Eighth Avenue, kam an einer weiteren Reihe anrüchiger Kinos und Pornoläden vorbei - darunter einer, der jedem Kunden die volle Erstattung der Kosten versprach, wenn dieser einen Wunsch äußerte, bei dem eine ihrer Masseusen mit College-Abschluss rot wurde - und wandte sich auf der Ninth Avenue nach Norden.


  Die blitzenden Neonlichter verschwanden, und obgleich die Straße dunkler war, wirkte sie sicherer und weniger anrüchig. Kurz hintereinander kamen sie an einem griechischen Restaurant vorbei, in dem menschliche und nichtmenschliche Bauchtänzerinnen auftraten, einem englischen Teeladen voller grauhaariger soldatischer Typen, die allesamt Reitgerten unter den Armen trugen, einer Kneipe, die ein Elfentreff zu sein schien, und einer Imbissbude, die behauptete, das roheste Fleisch in der Stadt anzubieten, und die bis zum Überlaufen voller Goblins und Trolle war, welche beim Essen scheußliche Knurr- und Fetzlaute von sich gaben. Schließlich erreichten sie den Emerald Isle Pub, und unvermittelt blieb Mallory stehen.


  Felina blickte durchs Fenster. »Da drin sind keine Leprechaune«, verkündete sie.


  »Aber dort sind Iren«, entgegnete Mallory, »und falls sie mir nicht sagen können, wo ich Leprechaune finde, dann kann es niemand.« Er blickte sie streng an. »Wirst du dich benehmen, oder muss ich dich hier draußen im Regen stehen lassen?«


  »Das eine oder das andere«, antwortete Felina mit einem unergründlichen Lächeln.


  »Also draußen«, erklärte er entschieden.


  »Warte!«, sagte sie, während er zur Tür ging.


  »Du wirst still sitzen und den Mund halten?«


  »Wahrscheinlich.«


  »In Ordnung«, gab er nach. »Aber sobald du dich als Plage erweist, fliegst du raus.«


  Zur Antwort rieb sie sich an ihm und schnurrte, als er gerade die Tür öffnete.


  »Nicht vor aller Augen!«, flüsterte er verlegen.


  Sie grinste und wich einen Schritt weit zurück, während er sich mit einer Hand durch die regennassen Haare fuhr und den Innenraum des Pubs in Augenschein nahm.


  Es war ein kleiner Raum mit einer Theke und einem halben Dutzend Tischen, aber die Atmosphäre war eher warm und kuschelig als heiß und beengt. Die Tische waren rund und deutlich abgenutzt, die Stühle robust und praktisch, der Fußboden kahl und unbearbeitet. An den Wänden hingen etliche gerahmte Stiche von irischen Landschaften und ein paar handsignierte Fotos von irischen Schauspielern, Sportlern und Schriftstellern. Die an der Theke angebotenen Getränke wurden deutlich gezeigt, und Mallory bemerkte, dass dort buchstäblich Hunderte Flaschen Whiskey zu sehen waren, aber kein Wein und auch keine Getränke wie Gin oder Wodka. Es sah so aus, als würde die Geschäftsführung den Geschmack ihrer Kundschaft kennen und demzufolge keinen Grund sehen, etwas auszustellen, wonach keine Nachfrage existierte.


  Ein riesiger, rothaariger Barkeeper mit Sommersprossen starrte Mallory neugierig an, ebenso drei alte Herren, die an einem kleinen Tisch in einer Ecke saßen. Zwei weitere Männer in Tweedsachen und Rollkragenpullovern standen in der Mitte des Raums und warfen Darts auf Bilder der Königinnen Elizabeth I. und II. Ein Dutzend weitere Kunden waren in Zweier- und Dreiergruppen im Raum verteilt; die meisten hatten Schottenmützen auf, und etwa die Hälfte der Leute trugen lange Schals lässig um den Hals gewickelt. Eine Musikbox spielte eine endlose Folge lebhafter irischer Melodien, die meisten über Mädchen, die Kathleen oder Molly hießen.


  »Guten Abend wünsche ich Ihnen«, sagte der Barkeeper mit starkem irischem Akzent, während die Dartspieler ihren Punktestand notierten und sich setzten, um sich ernsthaft dem Trinken zu widmen. »Darf ich Ihnen ein Glas guten irischen Whiskey anbieten?«


  »Warum nicht?«, willigte Mallory ein und ging zur Theke hinüber, während Felina auf einen Hocker sprang und die Dartspieler im Auge behielt, ohne zu blinzeln.


  »Ich habe Sie hier noch nie gesehen«, sagte der Barkeeper.


  »Das ist nicht überraschend«, sagte Mallory. »Ich war noch nie hier.«


  »Ob Sie wohl ein Ire sind?«, fragte der Barkeeper und musterte ihn gründlich.


  »John J. O'Mallory«, antwortete der Detektiv.


  »Dann geht der erste Drink aufs Haus«, sagte der Barkeeper mit dem glücklichen Lächeln eines Menschen, der gerade eine neue Einkommensquelle gefunden hatte.


  »Das ist sehr großzügig von Ihnen.«


  »Und was trinkt Ihre Freundin?«


  »Nichts«, sagte Mallory, während der Barkeeper ihm ein Glas Whiskey einschenkte. »Es scheint Ihnen nichts auszumachen, dass sie hier ist.«


  »Warum sollte es? Katzen stammen ursprünglich aus Irland, wissen Sie?«


  »Nein, das wusste ich nicht.«


  Der Barkeeper nickte. »Katzen, Whiskey, feines Leinen und Revolution - unsere vier Gaben an die Welt.«


  »Wie steht es um Leprechaune?«, fragte Mallory.


  »Das Kleine Volk?«, fragte der Barkeeper verächtlich. »Sie sind vielleicht Iren, aber wohl kaum ein Anlass für Stolz. Eine bösartige, unzuverlässige Lebensform, wenn Sie meine Meinung hören möchten.«


  »Kommen sie je hierher?«


  »Ich würde nie einen hier bedienen!«, brüllte der Barkeeper.


  »Redet ihr über die Engländer?«, fragte einer der alten Männer, die in der Ecke saßen. »Erschießen ist zu gut für sie!«


  »Nein«, sagte der Barkeeper. »Wir diskutieren über das Kleine Volk.«


  »Oh, die!«, sagte der Alte. »Erschießen ist für sie absolut passend.« Er blickte Mallory an. »Was halten Sie von den Engländern?«


  »Ich habe den Söhnen Erins gesagt, sie sollen meine Kunden nicht reizen!«, mahnte der Barkeeper drohend.


  »Ich versuche doch nur, ein nettes kleines Gespräch zu beginnen«, wandte der Alte ein. »Und achte du lieber auf das, was du sagst! Die Söhne Erins vergessen nicht, wer ihre Freunde sind.«


  »Viel eher vergessen sie, wer ihre Gläubiger sind«, erwiderte der Barkeeper in ätzendem Ton. »Oder möchtest du mal deine Rechnung begleichen?«


  »Vielleicht solltest du lieber in die alte Heimat zurückkehren«, feuerte der Alte zurück. »Amerika verwandelt dich langsam in einen kapitalistischen Blutsauger.«


  »Man findet aber in der alten Heimat nichts außer vielen Steinen und einem Haufen alter Männer, die in Pubs herumsitzen und Pläne für eine Revolution schmieden«, sagte ein Mann mittleren Alters mit roten Backen, der an einem anderen Tisch saß.


  »Das habe ich gehört, Fitzpatrick«, sagte der erste Alte, »und ich kann nur sagen: Wenn die Ritter vom Kleeblatt ein bisschen weniger reden und ein bisschen mehr kämpfen würden, könnten wir alle vielleicht in die alte Heimat zurückkehren.«


  »Hah!«, erwiderte Fitzpatrick. »Wann hätten die Söhne Erins je etwas anderes zur Strecke gebracht als eine Flasche Whiskey?«


  »Eine Provokation!«, rief der Alte und stand auf.


  »Wenn es eine war, dann sollte ich vielleicht lieber den Engländern vorschlagen, sie gegen euch zu benutzen!«, blaffte Fitzpatrick und stand ebenfalls auf.


  »Hättest du etwas dagegen, mit hinauszugehen und das zu wiederholen?«, fragte der Alte.


  »Ganz und gar nicht«, sagte Fitzpatrick, zog den Mantel aus, krempelte die Ärmel hoch und spuckte in die Hände. Er ging zur Tür. »Nach den Queensberry-Regeln?«, fragte er.


  »Absolut!«, bekräftigte der Alte, der einen Knüttel zur Hand nahm und ihm hinaus auf den Bürgersteig folgte.


  Drei oder vier Gäste folgten ihnen nach draußen, aber die Übrigen schenkten ihnen keinerlei Beachtung - abgesehen von Felina, die zum Fenster ging und neugierig das Gesicht darandrückte.


  »Geschieht das sehr oft?«, wollte Mallory wissen und wandte sich wieder zum Barkeeper um.


  »Nicht öfter als drei- oder viermal am Abend«, antwortete der Barkeeper, offensichtlich unbesorgt.


  »Vielleicht sollten wir sie lieber aufhalten«, schlug der Detektiv vor.


  »Da besteht keine Eile.«


  »Knüttel hin oder her, der Alte hat keine große Chance.«


  Der Barkeeper lächelte. »Sie schleudern sich einfach Beleidigungen an den Kopf, um richtig in Fahrt zu kommen - und ehe das geschieht, wird ihnen so kalt geworden sein, dass sie wieder hereinkommen.«


  »Sie meinen, die reden nur?«, wollte Mallory wissen.


  »Es besteht ein großer Unterschied dazwischen, über eine Revolution zu reden und eine anzuzetteln. Falls sie wirklich gern kämpften, würde man sie in Belfast antreffen, wie sie Bomben zünden.«


  »Und so etwas passiert jeden Abend?«


  Der Barkeeper nickte. »Außer sonntags.«


  »Warum sonntags nicht?«, fragte Mallory neugierig.


  »Wir haben sonntags geschlossen.«


  Felina kehrte zur Theke zurück und hockte sich auf den Schemel neben Mallory.


  »Ich dachte, du wolltest dir den Kampf ansehen«, sagte der Detektiv.


  »Sie tun nichts anderes, als sich anzuschreien«, antwortete sie achselzuckend. Auf einmal bannte eine Schale mit Erdnüssen ihre Aufmerksamkeit, und sie spielte mit ihnen herum und arrangierte sie auf der Theke zu ganz einfachen Mustern.


  Der Barkeeper bemerkte, dass Mallorys Glas leer war. »Soll ich Ihnen nachschenken, O'Mallory?«


  »Wieso nicht?«, fragte Mallory und schob das Glas auf die Flasche zu. Er blickte den Barkeeper an. »Ich hätte auch gern ein paar Informationen.«


  »Falls ich sie habe, gehören sie Ihnen.«


  »Danke. Ich möchte gern erfahren, wo ich einen Leprechaun namens Fliegenfänger Gillespie finde.«


  »Nein, möchten Sie nicht«, sagte der Barkeeper. »Das ist ein gemeiner Kerl, dieser Gillespie.«


  »Das ist mir bekannt«, sagte Mallory, zückte seine Brieftasche und zeigte seine Detektivlizenz vor. »Er hat sich etwas angeeignet, das ihm nicht gehört. Ich wurde beauftragt, es zurückzuholen.«


  »Na, laus mich der Affe!«, rief der Barkeeper begeistert. »Ein echter Schnüffler, genau hier in meiner Kneipe!«


  »Können Sie mir helfen?«


  »Ich nicht, aber womöglich kann ich Sie jemandem vorstellen, der dazu in der Lage ist. Finnegan!«, brüllte er.


  Ein schlanker, bärtiger Mann mit rotbraunen Haaren, der einen zerknitterten Cordanzug trug, stand auf und kam an die Theke, und er hielt ein kleines Notizbuch in der Hand.


  »O'Mallory«, sagte der Barkeeper, »das ist Finnegan, unser Lokaldichter. Finnegan, sag hallo zu dem Detektiv John J. O'Mallory.«


  »Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte Finnegan.


  »Ebenso«, sagte Mallory. »Ich denke nicht, dass ich je einem Dichter begegnet bin. Haben Sie schon Bücher veröffentlicht?«


  »Ich bin unser unveröffentlichter Lokaldichter«, antwortete Finnegan mürrisch. »Die Liste der Märkte, die ich noch nicht erobert habe, ist wahrhaft phänomenal. Meine Werke wurden von allen abgelehnt, vom Playboy und Atlantic Monthly bis hin zu College-Publikationen, die nicht mit Geld, sondern mit Freiexemplaren bezahlen.« Finnegan unterbrach sich und schüttelte den Kopf. »Manchmal staune ich regelrecht über die Beständigkeit meines Misserfolgs.«


  »Worüber schreiben Sie?«, fragte Mallory.


  »Worüber schreibt denn jeder irische Dichter?«, entgegnete Finnegan ironisch. »Ich gebe die Schuld an meinem Scheitern gänzlich einem geheimen Konsortium britischer Herausgeber in hohen und einflussreichen Positionen.«


  »Er hat eine Menge Gedichte über das Kleine Volk geschrieben«, ergänzte der Barkeeper. Er wandte sich an Finnegan. »O'Mallory sucht nach Fliegenfänger Gillespie, und ich dachte mir, ein Experte über das Kleine Volk weiß vielleicht, wo der gerissene kleine Mistkerl steckt.«


  »Was hat er diesmal angestellt?«, fragte Finnegan und zündete sich eine übelriechende Pfeife an.


  »Raub.«


  »War es größer als ein Brotkasten?«, fragte Finnegan.


  »Verzeihung?«


  »Das war keine Scherzfrage, O'Mallory«, erklärte der Ire. »Bitte antworten Sie darauf.«


  »Viel größer«, sagte Mallory. »Wieso?«


  »Leprechaune bewahren Töpfe voller Gold auf«, antwortete Finnegan. »Ich dachte, das wüsste jeder. Oh, die sind übrigens nicht am Ende des Regenbogens zu finden - tatsächlich sind die meisten Goldtöpfe im Central oder Grammercy Park vergraben -, aber solange das, was er gestohlen hat, nicht in den Topf passt, müssen Sie zumindest nicht mit einer Schaufel danach suchen.«


  In diesem Augenblick betraten Fitzpatrick und der Alte sowie ihre Parteigänger wieder die Kneipe, die Arme kameradschaftlich um die Schulter des anderen gelegt.


  »Eine Lokalrunde!«, verkündete Fitzpatrick.


  »Richtig«, sagte der Alte. »Zu Ehren des neuen Bandes, das wir gerade zwischen den Söhnen Erins und den Rittern vom Kleeblatt geknüpft haben, zahle ich.«


  »Den Teufel wirst du«, entgegnete Fitzpatrick. »Es war mein Fehler. Ich zahle.«


  Er klatschte Geld auf den Tresen, und der Alte fegte es auf den Fußboden. »Die Söhne Erins zahlen, und das ist mein letztes Wort.«


  »Wärst du nur halb der Mann, für den du dich hältst, würdest du einen echten Iren zahlen lassen und deine Klappe halten!«, brüllte Fitzpatrick, warf dem Alten dessen Geld wieder zu und legte einen weiteren Schein auf die Theke.


  Der Alte spuckte auf den Geldschein, drehte sich auf den Fersen um und ging wieder zur Tür hinaus. Fitzpatrick folgte ihm und knurrte dabei Drohungen und Flüche. Felina warf ihnen einen Blick nach, blieb aber, wo sie war.


  »Ich denke, sie werden erneut einen Streit austragen, diesmal über die Frage, wer den letzten gewonnen hat«, sagte der Barkeeper. Er wandte sich an Mallory. »Darf ich Ihnen erneut nachschenken?«


  Mallory schüttelte den Kopf. »Nein, ich muss meine sieben Sinne beisammenhalten. Ich denke sogar, ich würde mir ganz gern etwas kaltes Wasser ins Gesicht klatschen, um wieder frisch zu werden.«


  Der Barkeeper deutete auf eine Tür am Ende der Gaststube, und nachdem sich Mallory davon überzeugt hatte, dass Felina nach wie vor ganz mit ihren Erdnüssen beschäftigt war, durchquerte er diese Tür. Er fand sich in einem kleinen Gang wieder und sah sich dort drei weiteren Türen gegenüber: einer für Männer, einer für Frauen und einer fürs Personal. Er entschied sich für die erste und trat ein.


  Er fand drei Urinale vor, eines nicht mehr als dreißig Zentimeter über dem Fußboden, eines auf normaler Höhe und eines, das ein gutes Stück oberhalb seiner Augenhöhe angebracht war. Mallory stellte sich vor das mittlere und bemühte sich, nicht darüber nachzudenken, was für ein Wesen das Urinal rechts von ihm benutzen könnte. Dann ging er zu drei Waschbecken hinüber, die in den gleichen Proportionen gehalten waren, drehte den Kaltwasserhahn des mittleren an und spritzte sich ein paar Hand voll Wasser ins Gesicht. Er tastete blind nach einem Papierhandtuch, fand eines und wischte sich das Gesicht ab.


  Dann kehrte er erfrischt an die Theke zurück, wo Felina nach wie vor die Erdnüsse zu geometrischen Figuren anordnete.


  »Ah, O'Mallory!«, begrüßte ihn Finnegan und blickte von seinem Notizbuch auf. »Ich habe ein Couplet verfasst, während Sie fort waren. Möchten Sie es hören?«


  Mallory zuckte die Achseln. »Wieso nicht?«


  Der Dichter räusperte sich, blickte in sein Notizbuch und las mit tiefer Stimme: »Revolution, Devolution, ehrwürdig, glaubwürdig, fragwürdig; Irland, Kurland, Auenland, sichtbar, wählbar, zählbar.« Er blickte Mallory an. »Wie finden Sie es?«


  »Was bedeutet es?«, fragte Mallory.


  »Bedeuten?«, wiederholte Finnegan. »Mein lieber O'Mallory, ein Gedicht bedeutet nichts; es ist einfach!«


  »Ich weiß nicht«, sagte Mallory und entschied, dass Felinas Erdnussfiguren mehr Sinn ergaben als Finnegans Gedicht. »Mir scheint, wenn Sie Ihr Publikum dazu anhalten möchten, die Briten hinauszuwerfen, sollten Sie ihm das auch wirklich mitteilen.«


  »Gesprochen wie ein echter Detektiv«, sagte Finnegan verbittert. »Nur die Fakten, Ma'am! Was ist am Freitagabend um dreizehn nach acht geschehen?« Er stürzte seinen Drink hinunter und blickte dann Mallory an. »Dieses Couplet ist ein Fanfarenstoß, ein Ruf zu den Waffen, ein Versprechen des Guten Lebens, eine Ablehnung alles Britischen, ein Appell, die protestantischen Werte zurückzuweisen, von listig getarnter erotischer Doppeldeutigkeit, brillant auf die subtilste Symbolik reduziert.«


  »Es klingt nach einem Haufen Wörter, die ohne jedes Verb aneinandergereiht wurden«, fand Mallory.


  »Muss für Sie alles wie ›Rosen sind rot‹ klingen, O'Mallory?«, wollte Finnegan wissen. »Wo bleibt Ihre irische Seele? Sichtbar, wählbar, zählbar«, intonierte er aufs Neue. »Mein Gott, es ist brillant!«


  »Na ja, jedenfalls reimt es sich«, sagte Mallory.


  »Das tut es, nicht wahr?«, sagte Finnegan und runzelte die Stirn. »Da muss ich etwas unternehmen.« Er kritzelte wild los.


  »Nur eine Minute«, sagte Mallory. »Ehe Sie sich allzu sehr darin vertiefen, habe ich noch ein paar weitere Fragen.«


  »Worüber haben wir gesprochen?«, fragte Finnegan.


  »Fliegenfänger Gillespie.«


  »Ah ja. Widerwärtiger kleiner Plagegeist. Vollkommen unmoralisch, wie alle Leprechaune, aber er verfügt über eine gewisse animalische Gerissenheit, die den meisten von ihnen abgeht.« Er unterbrach sich und nickte. »Ja, daran besteht kein Zweifel - Gillespie ist der Fieseste von ihnen.«


  »Erzähle ihm von dem Gedicht«, forderte ihn der Barkeeper auf.


  Auf einmal brannte Hass in Finnegans Augen. »Wissen Sie, was dieser dreckige kleine Mistkerl vergangenen Monat getan hat?«


  »Er hat ein Gedicht geschrieben?«, vermutete Mallory.


  »Er hat es nicht nur geschrieben!«, wütete Finnegan, und Felina sprang von der Theke weg, als sie diesen Ton von ihm hörte. »Er hat es tatsächlich verkauft, nur um mich zu demütigen! Nicht nur das; auch das Metrum lag völlig daneben, die Metaphorik war völlig banal, und er hat nicht mal Irland erwähnt!«


  »Hast du irgendeine Vorstellung davon, wo ich ihn finden kann?«, fragte Mallory.


  »Wahrscheinlich auf irgendeinem College-Campus, wo er eine dramatische Vorlesung hält und Ausgaben seines verdammten Gedichts signiert!«, antwortete Finnegan bitter.


  »Um ein Uhr früh?«, fragte Mallory zweifelnd.


  »Nein«, räumte der Dichter ein. »Wahrscheinlich ist er zu Hause, zählt seine unrechtmäßig erworbene Beute und rahmt die Besprechungen seines Gedichts ein.« Er schlug mit der Faust auf den Tresen. »Er muss jemandem bei der Times Geld zugesteckt haben! Kein Kritiker mit einer Spur von Geschmack könnte dieses Gedicht tatsächlich mögen!«


  »Vielleicht war der Kritiker ein Leprechaun«, sagte der Barkeeper tröstend.


  »Das muss es sein!«, rief Finnegan. »Ich hätte es wissen müssen!« Er schlug eine neue Seite im Notizbuch auf und machte sich daran, einen Protestbrief an die Times zu verfassen.


  »Verzeihung«, sagte Mallory, »aber wenn Sie mir nur noch sagen könnten, wo er wohnt, dann bin ich auch schon unterwegs.«


  »Niemand weiß das«, sagte Finnegan. »Zumindest niemand, der nicht selbst dem Kleinen Volk angehört. Am besten schnappt man sich einen von denen und prügelt es aus ihm heraus.«


  »Wo finde ich einen?«


  »Na ja, das ist nicht ganz einfach«, räumte Finnegan ein. »Sie können sich sehr gut verstecken; wenn einer von denen Ihnen die Seite zuwendet, verschwindet er - sogar zur Mittagszeit auf einer leeren Straße.« Finnegan überlegte. »Ich vermute, am besten sucht man einen ihrer üblichen Treffpunkte auf und treibt sich dort herum, bis man einen greifen kann - und sobald Sie ihn erst mal in der Hand haben, lassen Sie ihn nicht wieder los, bis Sie Gillespie gefunden haben. Leprechaune sind eine absolut tückische, hinterlistige Lebensform, die aus der schieren Freude am Betrügen und Lügen betrügt und lügt.«


  »Warum ihnen dann irgendeine Frage stellen?«


  »Weil nur sie wissen, wo man Gillespie findet, und sich ein Aspekt zu Ihren Gunsten auswirkt: Jeder Einzelne von ihnen ist ein Feigling.«


  »Falls ich also damit drohe, einen von ihnen umzubringen, sagen sie mir vielleicht die Wahrheit?«, fragte Mallory.


  »Möglicherweise.«


  »Und da ich erst weiß, dass er mir die Wahrheit gesagt hat, wenn ich Gillespie auch wirklich finde, sollte ich meinen Informanten festhalten, nur um sicherzugehen?«


  »Exakt!«, bekräftigte Finnegan entschieden.


  Fitzpatrick und sein Gegner kehrten erneut in den Pub zurück, gingen direkt zu ihren jeweiligen Tischen, setzten sich und musterten einander finster. Felina ging neugierig hinüber und suchte jeden von ihnen nach blauen Flecken ab, die aber nicht zu finden waren.


  »Eine letzte Frage«, sagte Mallory, während die beiden Dartspieler aufstanden und ihr Match fortsetzten. »Wo hängen Leprechaune normalerweise herum?«


  »Ich schätze, am nächsten liegt das Rialto Burlesque«, antwortete Finnegan. »Sie hocken auf den Galerien und schreien und johlen und pfeifen und geben ganz allgemein die Nervensägen - besonders wenn die Stripperin rothaarig ist oder sich als smaragdgrüne Echse entpuppt.«


  »Wie weit ist es bis dorthin?«


  »Folgen Sie der Ninth Avenue bis zur 48. Straße und biegen nach links ab«, sagte Finnegan. »Sie können es gar nicht übersehen.«


  »Danke«, sagte Mallory.


  »Wie wäre es mit einem Absacker?«, schlug der Barkeeper vor.


  »Lieber nicht«, sagte Mallory und legte Geld auf den Tresen. »Das müsste meine ...«


  Auf einmal brach hinter ihm ein Tumult aus, Mallory drehte sich um und sah nach, was dort vor sich ging.


  »Verdammt!«, brüllte einer der Dartspieler und funkelte Mallory an. »Wenn Sie sie nicht im Griff haben, sollten Sie sie gar nicht erst mit hereinnehmen!«


  »Was ist passiert?«, fragte Mallory und hielt Ausschau nach Felina.


  Sie hockte unweit der Elizabeth-Porträts auf einem Tisch und hatte einen gefiederten Dart im Mund.


  »Felina, was zum Teufel hast du angestellt?«, wollte er wissen.


  »Er hat wie ein Vogel ausgesehen«, sagte sie, zuckte die Achseln und spuckte den Dart auf den Fußboden.


  »Raus!«, sagte er entschieden.


  Sie leckte sich den Unterarm und schenkte ihm keine weitere Beachtung.


  »Du hast mich schon verstanden!«, blaffte Mallory.


  Sie leckte sich weiter.


  Er tat einen Schritt auf sie zu. »Wenn ich dich hochheben und hinauswerfen muss, tue ich es auch.«


  Sie sprang leichtfüßig auf den Boden, reckte die Nase hoch und marschierte mit aller Würde hinaus, die sie nur aufbrachte.


  »Es tut mir leid«, sagte Mallory zu dem Dartspieler.


  »Na, das sollte es aber verdammt noch mal auch!«, feuerte der aufgebrachte Mann zurück. »So weit kommt es noch, dass man der Königin nicht mehr in Ruhe und Frieden ein Auge auswerfen kann!«


  Mallory drehte sich zur Theke um, zog einen Dollarschein aus der Tasche und reichte ihn dem Barkeeper. »Ein Drink für den Mann auf meine Kosten«, sagte er.


  »Wird gemacht«, sagte der riesige Rothaarige. Er griff unter die Theke, holte ein Kleeblatt hervor und steckte es mit einer Nadel an Mallorys Robe. »Damit es Ihnen Glück bringt«, sagte er, als er die Anstecknadel schließlich richtig justiert hatte.


  »Danke«, sagte Mallory. »Ich habe so ein Gefühl, als könnte ich das vielleicht gebrauchen.«


  »O'Mallory!«, meldete sich Finnegan plötzlich noch mal zu Wort, als Mallory die Tür erreicht hatte. »Ja?«


  »Falls Sie Gillespie finden, fragen Sie ihn nach dem Namen des Redakteurs, der sein Gedicht gekauft hat.«
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  Mallory spazierte zur Tür hinaus und sah Felina mit dem Rücken an der Hauswand sitzen, gerade eben vor dem Regen geschützt.


  »Komm«, sagte er. »Auf uns wartet Arbeit.«


  Sie starrte in die Luft und reagierte nicht.


  »Gib nicht mir die Schuld«, sagte er gereizt. »Du hast dich danebenbenommen.«


  Sie zuckte die Achseln. »Ich habe mich gelangweilt.«


  »Das ist keine Entschuldigung. Wir haben eine wichtige Aufgabe zu erledigen.«


  Felina stand auf. »Vielleicht verzeihe ich dir«, sagte sie.


  »Du verzeihst mir?«, wiederholte Mallory.


  Auf einmal entdeckte sie das Kleeblatt, und ehe er sie aufhalten konnte, stopfte sie es sich in den Mund.


  »Es ist scheußlich!«, sagte sie, nachdem sie kurz darauf gekaut hatte, und spuckte die Überreste wieder aus.


  »Niemand hat dir gesagt, dass du es essen sollst«, gab Mallory zu bedenken. »Das ist genau die Art von Betragen, von der ich rede.«


  Sie starrte ihn an, die Pupillen zwei schwarze Schlitze, und wandte ihm dann ganz langsam den Rücken zu.


  »Nun, wenn das deine Einstellung ist«, sagte Mallory, »schicke ich dich mit Oberst Carruthers los, wenn wir uns in einer Stunde treffen.«


  Er ging voran, und auf einmal sprang sie ihm auf den Rücken, schlang die Beine um seine Taille und umklammerte seinen Hals mit den Armen.


  »Ich bleibe bei dir«, schnurrte sie, während ihr ganzer Körper vibrierte. »Ich verzeihe dir.«


  »Wie tröstlich«, fand Mallory und zuckte zusammen, als sich ihre Krallen in seinen Hals gruben. »Jetzt lass los.«


  Sie sprang direkt von seinem Rücken an einen Laternenmast, wirbelte einmal um diesen herum, stieß sich ab und landete zu Mallorys Verblüffung lässig auf den Beinen.


  Sie gingen an etlichen billigen Nachtclubs vorbei, viele davon ausschließlich von Elfen und Goblins besucht, und erreichten dann eine Reihe heruntergekommener Hotels, von denen zwei ausgehängt hatten, dass sie nur Menschen offen standen, während ein weiteres nur Frauen beliebiger Arten als Gäste aufnahm. Danach gelangten sie zu einem Häuserblock, der nur aus Kneipen bestand, die meisten mit Live-Musik; in einer davon spielte, anscheinend zu Felinas Faszination, ein Jazztrio aus drei zotteligen, affenähnlichen Kreaturen, die Zylinderhüte trugen und urtümliche Rhythmen auf einer riesigen Trommel spielten, angefertigt aus der Haut eines unglaublich großen Tieres.


  Sobald sie die 48. Straße erreicht hatten, wandten sie sich nach links und standen wenig später vor dem Rialto-Burlesque-Theater, einem sehr alten Gebäude, das einmal Shakespeare und Shaw aufgeführt hatte, jetzt aber nur noch eine endlose Reihe von Stripteasetänzen zeigte.


  Fotos der Stars waren in Glaskästen ausgehängt, in denen früher die Porträts der Barrymores und Lunts gehangen hatten, und Mallory, der seit Jahren keine Stripshow mehr gesehen hatte, war über die Unzahl an Gimmicks erstaunt, die sich seit seiner Jugend herausgebildet hatten. Wilde, ungezähmte Dschungelstripper wurden ebenso gezeigt wie solche der gesellschaftlichen Oberschicht. Es gab Stripper, die sich als Nazis ausgaben, und andere, die schworen, dass sie von Andromeda herteleportiert waren. Es gab Stripper, die sich einer Vielzahl von College-Abschlüssen rühmten und in Mützen und Gewändern auf die Bühne kamen; es gab Stripper, die sich nur in einsilbigen Quietsch- und Wimmerlauten ausdrückten und in Windeln und Babyschlafsäcken auftraten, solche, die Taktstöcke wirbelten, Schlangenmenschen und stepptanzende Stripper. Sogar eine Vampirstripperin trat auf und beendete ihre Show, indem sie in einen Sarg stieg.


  »Zieht sich denn niemand mehr einfach nur aus?«, brummte Mallory, während er die Fotos anstarrte.


  Er wollte gerade zur Kasse gehen, als die Theatertüren aufgingen und er beinahe von einer wilden Flut von Seeleuten niedergetrampelt wurde, gefolgt von drei dicken, kahlköpfigen Männern in Regenmänteln.


  »Ist die Show vorbei?«, fragte Mallory einen der kahlköpfigen Männer.


  »Nennen Sie das eine Show?«, fragte der Mann bitter. »Wenn ich brülle ›zieh alles aus!‹, dann meine ich damit nicht ihre gottverdammte Haut!«


  Ihn schauderte unwillkürlich, während er daran zurückdachte.


  »Aber ist es vorbei?«, blieb Mallory hartnäckig.


  Der Kahlkopf grunzte bestätigend und stürmte über die Straße, wo im Follies die zöpfeschleudernde Funkenmarie aufgeführt wurde, die angeblich Kurven an Stellen aufwies, wo die meisten Mädchen nicht mal Stellen hatten.


  Mallory trat an die Kasse.


  Eine Frau mit gelangweilter Miene saß in der schmutzigen verglasten Kabine, kaute Kaugummi und las im abgegriffenen Exemplar eines Klatschmagazins.


  »Ja?«, fragte sie, als sie auf Mallory aufmerksam wurde.


  »Wann beginnt Ihre nächste Show?«


  »Um drei Uhr früh.«


  Mallory bedankte sich bei ihr und kehrte zu den Schaukästen zurück, die Felina hingebungsvoll betrachtete. Er wusste, dass er nicht auf die nächste Show warten konnte, wenn er den geplanten Treff mit Winnifred Carruthers und dem Großen Mephisto einhalten wollte, und dachte daran, in den Emerald Isle Pub zurückzukehren und Finnegan nach einem weiteren Ort zu fragen, wo er vielleicht Leprechaune fand; da fiel ihm jedoch auf, wie ein gut gekleideter, distinguiert wirkender Herr ans Kassenhäuschen trat, eine Eintrittskarte erwarb und das Theater betrat. Einen Augenblick später taten zwei Frauen mittleren Alters, schwer mit Pelzen und Schmuck beladen, das Gleiche.


  Er kehrte zum Kassenhäuschen zurück.


  »Wieder da?«, fragte die Frau im selben gelangweilten Tonfall.


  »Ich dachte, Sie hätten gesagt, dass Ihre nächste Show um drei beginnt.«


  »Das ist richtig.«


  »Warum haben dann eben drei Personen Eintrittskarten gekauft und das Theater betreten?«, wollte er wissen. »Es ist noch nicht mal zwanzig nach eins.«


  »Da bin ich überfragt«, antwortete sie. »Ich verkaufe nur Eintrittskarten. Ihr Perversen seht euch doch die Show an.«


  Mallory blickte verwirrt zum Theatereingang.


  »Sie nehmen Platz weg«, sagte die Frau. »Möchten Sie nun Eintrittskarten oder nicht?«


  Er griff in die Tasche. »Zwei, bitte«, sagte er und schob einen Geldschein durch das Loch in der Scheibe.


  Sie schob zwei Eintrittskarten und etwas Wechselgeld zurück und las in ihrer Zeitschrift weiter.


  »Komm«, sagte er zu Felina. »Wir gehen hinein.«


  »Ich möchte so einen«, sagte sie.


  »Einen was?«


  Sie führte ihn zum Foto einer Stripperin. »So einen«, sagte sie und deutete auf einen mit Silberpailletten besetzten Stringtanga.


  »Sei nicht albern«, sagte er, packte sie am Arm und wollte sie zur Tür führen.


  »Es sieht hübsch aus!«, protestierte sie, entwand sich seinem Griff und rannte zurück, um weiter den Stringtanga anzustarren.


  »Ich schlage dir ein Geschäft vor«, sagte Mallory. »Wenn du mir hilfst, Fliegenfänger Gillespie zu finden, kaufe ich dir so einen.«


  Sie nickte enthusiastisch und schloss sich ihm an, als er sich dem Eingang näherte.


  Sie betraten das große Foyer, das in jüngeren Jahren einmal luxuriös und einwandfrei ausgesehen hatte. Inzwischen war es alt und verwahrlost, und leere Bierdosen und Bonbonpapier lagen achtlos auf dem einst eleganten Teppich verstreut.


  Ein alter, förmlich gekleideter Platzanweiser kam herbei, um sie zu begrüßen.


  »Ihre Eintrittskarten, Sir?«


  Mallory reichte ihm die Karten. Der Platzanweiser schaute sie sich an, riss sie ein und gab sie ihm zurück.


  »Wenn Sie mir bitte folgen würden, Sir«, sagte er und führte sie ins dunkle Theater und dort den Mittelgang entlang. Vor der fünften Reihe blieb er stehen.


  »Plätze drei und vier, Sir«, flüsterte er.


  »Danke«, sagte Mallory.


  Er und Felina setzten sich, und als sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah er die drei übrigen Gäste in der Reihe vor ihnen sitzen. Zu seiner Linken führte der Platzanweiser gerade vier Paare zur dritten Reihe.


  Der gut gekleidete Mann blickte auf seine Armbanduhr und schüttelte den Kopf. »Sie verspäten sich«, brummte er vor sich hin.


  »Verzeihen Sie«, sagte Mallory und beugte sich vor.


  »Ja?«


  »Ich dachte, die Show begänne erst um drei.«


  »Das ist lächerlich!«, entgegnete der Mann. »Dann würde sie sich ja mit der Burlesque-Show überschneiden. Nein, der Vorhang hätte vor fünf Minuten aufgehen sollen.«


  »Was sehen wir?«, fragte Mallory.


  »Sie sind neu im Rialto, nicht wahr?«, fragte der Mann, drehte sich zu ihm um und bedachte Felina mit einem missbilligenden Blick.


  Mallory nickte. »Wir sind zum ersten Mal hier.«


  »Wir wissen nie, welches Stück sie aufführen, ehe der Vorhang aufgeht, obwohl natürlich Gespenster vorkommen werden.«


  »Tatsächlich?«


  Der Mann nickte nachdrücklich. »Vergangene Woche war es Macbeth, die Woche davor Outward Bound, und so weiter.«


  »Ich mag Gespenster!«, rief Felina.


  Die beiden Frauen drehten sich zu ihr um und hielten sich Finger vor den Mund. Sie zischte sie an und wandte sich erneut der Bühne zu.


  »Wieso Gespenster?«, fragte Mallory neugierig.


  »Das Rialto ist fast zweihundert Jahre alt«, sagte der Mann, »und jede Nacht kehren nach der mitternächtlichen Stripteaseshow die Geister der alten Schauspieler zurück und spielen vergessene Stücke. Warum sollten sie dann keine Stücke wählen, in denen ohnehin Gespenster auftreten?«


  »Macbeth ist aber ganz und gar nicht vergessen«, wandte Mallory ein.


  »Damit beziehen Sie sich zweifellos auf die Shakespeare-Version«, sagte der Mann mit doch einer Spur Herablassung. »Was wir gesehen haben, war das Original von Roger Bacon.«


  »Wer tritt hier auf?«, fragte Mallory. »Sarah Bernhardt und Edmund Kean?«


  »Ich wünschte, es wäre so«, antwortete der Mann aufrichtig, »aber natürlich konkurrieren so viele weitere Theater um sie, dass sie nur selten im Rialto auftreten. Nein, die meisten Schauspieler hier sind schon so gründlich vergessen wie die Stücke.«


  »Treten je Leprechaune in den Stücken auf?«


  »Niemals!«, entgegnete der Mann entschieden. »Sie würden die ganze Aufführung zerstören!«


  »Und im Publikum?«, hakte Mallory nach.


  »Seien Sie nicht albern!«, blaffte der Mann und drehte sich wieder zur Bühne um, als der Vorhang aufging und ein Quartett schattenhafter, durchscheinender Gestalten in klassischer griechischer Tracht mit dumpfen, bebenden Stimmen mit der Darbietung begann.


  »Da sind die Gespenster!«, sagte Felina, die auf ihrem Stuhl stand und zur Bühne deutete.


  »Wenn Sie nicht dafür sorgen können, dass sie ruhig bleibt, werde ich mich bei der Geschäftsführung beschweren!«, zischte eine der Damen.


  Mallory zupfte an Felinas Hand, bis er ihre Aufmerksamkeit genoss.


  »Setz dich!«, flüsterte er. »Wir suchen nicht nach Gespenstern. Was wir brauchen, sind Leprechaune.«


  »Sie sind hier.«


  »Tatsächlich?«


  Sie nickte.


  Mallory stand auf und blickte sich im Theater um. »Wo?«


  »Auf den oberen Rängen.«


  »Da oben sehe ich nur leere Sitze.«


  »Weil du ein Mensch bist«, sagte sie selbstgefällig. »Katzen sehen Dinge, die Menschen nie zu Gesicht kriegen.«


  »Wie viele sind es?«, fragte Mallory.


  Sie zählte es an den Fingern ab. »Sieben«, verkündete sie schließlich laut.


  »Sir, Sie und Ihre Begleiterin stören hier!«, warf der gut gekleidete Herr gereizt ein.


  »Verzeihung«, sagte Mallory. Er gab Felina einen Wink. »Gehen wir«, sagte er und quetschte sich durch den Zwischengang, als ein griechischer Chor aus ätherischen Gestalten unisono seinen Gesang anstimmte.


  »Verdammte Touristen!«, brummte der gut gekleidete Mann.


  Im Foyer angekommen, nahm Mallory Kurs auf die breite, gewundene Treppe zu den oberen Rängen.


  »Wir sollten uns lieber schnell einen schnappen, ehe sie gehen«, erklärte er Felina.


  Sie grinste. »Einer ist gerade an dir vorbeigegangen.«


  »Schnapp ihn dir!«, raunzte Mallory.


  Sie machte einen Satz Richtung Ausgang, und einen Augenblick später sah der Detektiv, wie sie einen zappelnden, sich windenden, fluchenden kleinen Leprechaun hochhob. Das Wesen war circa sechzig Zentimeter groß, drahtig und rothaarig und von menschlicher Erscheinung, mal abgesehen von den spitzen Ohren und der spitzen, scharf abfallenden Nase. Es trug die schmuddeligsten Kleider, die Mallory je gesehen hatte.


  »Lass mich runter!«, verlangte der Leprechaun.


  »In einer Minute«, sagte Mallory, während er auf ihn zuging. Er packte den Leprechaun am Arm. »Du kannst jetzt loslassen«, sagte er zu Felina. »Ich habe ihn.« Sie löste ihren Griff, und er drehte den Leprechaun, bis dieser ihn anblickte. »Wie heißt du?«


  »Geht dich gar nichts an!«, fauchte der Leprechaun.


  Mallory verdrehte ihm den Arm. »Versuchen wir es noch mal«, sagte er. »Wie heißt du?«


  »Filthy McNasty!«, quietschte der Leprechaun. »Du brichst mir den Arm!«


  »Töte ihn!«, schrien mehrere schadenfrohe Stimmen, und Mallory blickte nach oben und sah drei weitere Leprechaune auf der Treppe stehen.


  »Blut!«, schrie ein weiterer. »Wir möchten Blut sehen!«


  Mallory wandte sich ihnen zu, ohne McNasty loszulassen.


  »Wo finde ich Fliegenfänger Gillespie?«


  »Du hältst ihn gerade fest«, kicherte ein Leprechaun.


  Mallory blickte Felina fragend an, die den Kopf schüttelte. Er verdrehte McNasty erneut den Arm. »Wo steckt Gillespie?«


  »Ich bin Gillespie!«, schrie einer der anderen Leprechaune.


  »Nein, ich bin es!«, behauptete ein weiterer.


  Felina schüttelte erneut den Kopf, und Mallory erhöhte den Druck auf McNastys Arm.


  »Ich habe nie von ihm gehört!«, kreischte der Leprechaun und versuchte, dem Detektiv ans Schienbein zu treten. Mallory wich nur mit knapper Not aus.


  »Du lügst«, sagte Mallory. »Ich stamme noch nicht mal von dieser Welt, und sogar ich habe von ihm gehört.«


  McNasty schüttelte den Kopf. »Nie und nimmer«, sagte er im Tonfall der Aufrichtigkeit. »Nie, nie und nimmer.«


  »Dreh ihm den Arm ab!«, brüllte ein Leprechaun. »Er lügt!«


  »Er ist putzig«, fand Felina, und ein Raubtierlächeln spielte um ihre Lippen. Sie beugte die Finger vor McNastys Gesicht, und die Krallen schienen zu wachsen. »Darf ich mit ihm spielen?«


  »Wenn er mir keine Antwort gibt, dann sehe ich keinen Grund, der dagegenspricht«, sagte Mallory. Er wandte sich an Filthy McNasty. »Ich frage dich jetzt ein letztes Mal: Wo finde ich einen Leprechaun namens Fliegenfänger Gillespie?«


  »Oh, du meinst den Leprechaun Gillespie!«, sagte Filthy McNasty und schrak von Felina zurück. »Das ist ja eine ganz andere Sache. Natürlich kenne ich ihn! Einer meiner engsten und besten Freunde, der alte Fliegenfänger!« Er blickte Mallory aus dem Augenwinkel an und wurde leiser. »Wen hat er umgebracht?«


  »Wo steckt er?«, wiederholte Mallory.


  »Auf der obersten Etage des Empire State Building«, antwortete McNasty schnell. »Ich treffe ihn dort in einer halben Stunde.«


  »Nein, tut er nicht!«, feixte wieder ein neuer Leprechaun.


  »In Ordnung«, sagte Mallory, trug McNasty zur Tür und versetzte ihm einen Klaps, als der kleine Leprechaun ihm in die Hand zu beißen versuchte. »Gehen wir.«


  »Ich gehe nirgendwohin!«, protestierte McNasty.


  »Du kommst mit uns.«


  »Aber dann versäume ich Bubbles Malone und ihre Gebildete Schlange!«, jammerte er.


  »Wir alle müssen mit Enttäuschungen leben«, entgegnete Mallory trocken.


  »Hab doch etwas Mitgefühl!«, bettelte McNasty. »Es würde ihr das unsichere kleine Herz brechen, wenn ich nicht auf den oberen Rängen sitze, den Jubel anleite und ›Klamotten runter‹ brülle!«


  »Sie wird schon damit fertig.«


  »Ist schon okay, Filthy«, sagte ein Leprechaun. »Ich leiste ihr Gesellschaft, und abgesehen von der Verbesserung wird ihr der Unterschied gar nicht auffallen.« Er hob eine leere Bierdose auf und warf sie hysterisch kichernd nach McNastys Kopf.


  »Aber ich habe dir schon gesagt, wo du Fliegenfänger Gillespie findest!«, kreischte MacFiesling verzweifelt. »In einer halben Stunde gegenüber dem Empire State Building.«


  »Eben noch sagtest du, du triffst ihn auf der obersten Etage.«


  »Wirklich? Da muss ich mich versprochen haben. Nein, ich treffe ihn gegenüber. Man weiß nie, wann ein überdimensionierter Affe am Empire State Building emporklettert!«


  »Gut«, sagte Mallory. »Gehen wir.«


  »Aber du weißt schon, wo du ihn findest!«


  »Richtig«, sagte Mallory. »Sollte er jedoch zufällig nicht dort sein, schauen wir uns oben um, und wenn wir ihn auch dort nicht antreffen, werfe ich dich vom Dach.«


  »Nur eine Minute!«, bat McNasty. »Nur eine Minute«, wiederholte er. »Jetzt, wo ich darüber nachdenke, fällt mir ein, dass ich ihn dort morgen Abend treffen wollte.«


  »Oh, prima Show!«, kicherte ein Leprechaun.


  Mallory verdrehte McNasty erneut den Arm. »Ich bin kein geduldiger Mensch«, sagte er. »Ich frage dich nur noch ein einziges Mal: Wo kann ich ihn finden?«


  »Du bringst mich um!«, brüllte Filthy McNasty.


  »Nein«, sagte Mallory, »das kommt erst als Nächstes.«


  »In Ordnung!«, schrie der Leprechaun.


  »Wo ist er?«, wollte der Detektiv wissen und nahm etwas Kraft zurück.


  »Was ist für mich drin?«, fragte McNasty mit einem durchtriebenen Lächeln.


  »Du bleibst vielleicht lange genug am Leben, um Bubbles Malone zu sehen«, antwortete Mallory. »Ich denke mir, das müsste für dich ein ganz gutes Geschäft sein.«


  »Und zwanzig Mücken«, verlangte McNasty.


  »Keinen Cent.«


  »Ich sage zwanzig, und du sagst null«, führte McNasty vernünftig aus. »Nehmen wir den Mittelwert: fünfzehn Mücken.«


  »Ich sage es dir für zehn«, bot ein Leprechaun ein.


  »Fünf!«, brüllte ein anderer.


  Mallory wandte sich an das Katzenmädchen. »Felina, er gehört dir.«


  »Tötet ihn! Tötet ihn!«, singsangten zwei der Leprechaune.


  »Nein!«, kreischte McNasty, packte Mallory und versuchte, ihn als Schild zu benutzen. »Das könnt ihr nicht mit mir machen! Ich bin nur ein unschuldiger Passant! Hilfe!«


  »Wir retten dich, Filthy!«, rief einer der Leprechaune, und auf einmal war das Foyer erfüllt von einem halben Dutzend der kleinen Leute, die alle wie verrückt und scheinbar ziellos durch die Gegend rannten. Einer von ihnen streifte Mallory und stach ihm eine Hutnadel in die Wade. Als der Detektiv einen Fluch brüllte und seinen Angreifer zu treten versuchte, packten zwei weitere Filthy McNasty am freien Arm und zerrten daran, während ein dritter, der sich im Hintergrund hielt, einen Aschenbecher nach Mallorys Kopf warf und diesen nur knapp verfehlte. Dann hörten die Leprechaune so schnell auf, wie sie begonnen hatten, und kehrten zur Treppe zurück.


  »Na ja, wir haben unser Bestes gegeben, Filthy«, keuchte einer von ihnen.


  »Sogar Freundschaft hat Grenzen«, pflichtete ihm ein weiterer bei und wandte sich an Mallory. »Okay, du kannst ihn jetzt umbringen. Je langsamer, desto besser.«


  Felina hatte sich langsam der Treppe genähert, und unvermittelt stürzte sie sich auf einen Leprechaun.


  »Was zum Teufel machst du da?«, fragte Mallory, während sie den fluchenden, fauchenden Leprechaun mit dem Kopf nach unten hielt und schüttelte. Einen Augenblick später fiel Mallorys Brieftasche auf den Boden. Felina warf den Leprechaun lässig die halbe Treppe hinauf, hob die Brieftasche auf und gab sie dem Detektiv zurück.


  »Danke«, sagte er. »Jetzt scheuch all die anderen hier raus.«


  Sie grinste, duckte sich und pirschte sich an die Leprechaune heran, und hastig stürmten diese alle zur Tür und rannten auf die Straße.


  »Drei Dollar, und ich verrate alles!«, sagte McNasty, der immer noch versuchte, sich aus Mallorys Griff zu befreien. »Das ist mein letztes Angebot. So billig kriegst du nie wieder Informationen!«


  »Wir sind mit dem Verhandeln durch«, sagte Mallory. »Felina?«


  »Zwei fünfzig!«, sagte McNasty verzweifelt.


  Das Katzenmädchen tappte mit einem hungrigen Grinsen im Gesicht auf den Leprechaun zu.


  »Ich gebe auf!«, jammerte Filthy McNasty. »Ich sage dir alles, was ich weiß, aber ruf sie zurück!«


  »Felina, hör auf!«, befahl Mallory.


  Sie zischte ihn an, blieb aber stehen und starrte wie gebannt auf den kleinen Leprechaun.


  »In Ordnung«, sagte Mallory. »Rede!«


  »Fliegenfänger Gillespie hat Rittersporn gestohlen, und niemand hat ihn seitdem gesehen«, sagte McNasty.


  »Wo steckt das Einhorn?«


  »Niemand weiß es.«


  »Wo wohnt Gillespie?«


  »Ich kann dir die Adresse verraten.«


  »Du kannst mehr tun«, sagte Mallory, zog dem Leprechaun den Gürtel aus und machte sich daran, ihm die Hände auf den Rücken zu fesseln. »Du kannst uns hinführen.«


  »Aber ich möchte Gillespie nicht sehen! Ich mag ihn nicht mal!«


  Mallory zog den eigenen Gürtel aus und band ihn um Filthy McNastys Beine.


  »Felina, heb ihn auf.«


  Felina sprang heran, riss den Leprechaun von den Beinen und warf ihn sich über die Schulter.


  »Okay«, sagte Mallory und ging zur Tür. »Ich denke, wir sind bereit.«


  »Trag du mich!«, flehte McNasty. »Ich traue ihr nicht.«


  »Das glaube ich dir gern«, sagte Mallory.


  »Das ganze Blut strömt mir in den Kopf! Ich habe religiöse Visionen!«


  »Offensichtlich hast du eine spirituelle Erfahrung«, sagte Mallory süffisant. Er hielt die Tür auf, während Felina mit ihrer Last hindurchging.


  Auf einmal schrie sie auf und fasste sich mit einer Hand an die linke Hinterbacke, und einen Augenblick später heulte der Leprechaun vor Schmerzen, während sie die Krallen an seinem Bein entlangzog.


  »Das hast du davon, sie zu beißen«, sagte Mallory.


  »Aber es war ein freundschaftlicher Biss!«


  »Na ja, vermutlich hat sie dich auch freundschaftlich gekratzt.«


  »Ich werde daran denken!«, versprach der Leprechaun. »Wenn ich dir die Augen herausreiße und dir die Nase abschneide und du um Gnade bettelst, dann werde ich daran denken!«


  »Achte nur darauf, dass du auch daran denkst, wo Fliegenfänger Gillespie wohnt«, entgegnete Mallory. »Denn wenn du uns eine falsche Adresse nennst, werde ich dich Felina überlassen.«


  »Das gefällt mir«, schnurrte Felina, während sie den windgepeitschten, regennassen Straßen von Manhattan folgten.


  KAPITEL 10


  01:31 UHR BIS 02:12 UHR


  Der Regen wurde stärker.


  Sie legten mehr als anderthalb Kilometer zurück, während Filthy McNasty sie durch Nebenstraßen und Gassen lotste, von denen Mallory überzeugt war, dass sie in seinem Manhattan nicht existierten. An einem Punkt war er sicher, dass der kleine Leprechaun sie im Kreis laufen ließ. Sie nahmen vier Abzweigungen nach links, aber als sie die Stelle erreichten, die Mallory im ersten Moment für den Ausgangspunkt hielt, kam ihm keines der Gebäude bekannt vor. Er stand auf einer Straße, von der er noch nie zuvor gehört hatte.


  Die Umgebung veränderte sich zunächst fast unmerklich, und schließlich fand sich Mallory in einer verwahrlosten Gegend aus Sandsteinhäusern und Hotels wieder, die alle schon bessere Zeiten erlebt hatten. Endlich standen sie vor einem hohen, schmalen Backsteingebäude. Die Fassade hätte eine gründliche Bearbeitung mit dem Sandstrahler vertragen können, und was Mallory vom Hausinneren durch zwei schmutzige Fenster erkennen konnte, sah auch nicht viel besser aus. Die gemauerte Treppe, die zur Eingangstür führte, war rissig, und drei der Neonbuchstaben auf dem Schild »Zimmer frei« waren dunkel.


  »Hier ist es«, sagte McNasty. »Lasst mich jetzt gehen.«


  »Sobald ich weiß, dass Gillespie hier wohnt«, sagte Mallory und stieg die Treppe hinauf. Er drehte sich zu Felina um. »Du wartest hier draußen mit ihm.«


  »Heh!«, beschwerte sich der Leprechaun. »Geschäft ist Geschäft!«


  »Richtig«, pflichtete ihm Mallory bei. »Und ich hoffe für dich, dass du deinen Anteil eingehalten hast!«


  »Ich hoffe, dass er es nicht getan hat«, schnurrte Felina hungrig.


  Mallory betrat das Haus und fand sich in einer kleinen, muffigen Eingangshalle wieder. Das Mobiliar - zwei Sessel und ein Sofa, alle mit ausgefransten Kissen belegt - war preiswert erstanden worden und längst über seine Nutzungszeit hinaus. Die Wände wiesen eine Reihe von Stoßschäden durch die Sessel auf; sie waren grau, wobei die genaue Schattierung je nach Verschmutzungsgrad der jeweiligen Stelle schwankte. Auf dem abgewetzten Läufer waren beinahe noch die Muster zu erkennen, mit denen er vor einigen Generationen geliefert worden war. Ein künstlicher Weihnachtsbaum stand friedlich in einer Ecke; seine Zweige waren vom Alter verfärbt, und viele der Glühbirnen fehlten. Auf der Spitze steckte ein angelaufener Silberstern, der früher mal fünf Zacken aufgewiesen hatte, jetzt aber nur noch zwei.


  Ein Mann mittleren Alters, dem langsam das Haupthaar abhanden kam, saß hinter einem ramponierten Empfangsschalter und markierte eine Ausgabe der Racing Form mit einem Filzstift. Wie die Eingangshalle hatte auch er schon bessere Tage erlebt. Seine Jacke war an den Ellbogen durchgescheuert; dem Hemd fehlte ein Knopf, und die Fliege saß leicht schief. Er trug einen adretten kleinen Schnurrbart, und er hatte einen Zahnstocher im Mundwinkel. Als er schließlich auf Mallory aufmerksam wurde, seufzte er, legte die Form zur Seite und stand müde auf.


  »Ho ho ho«, sagte er gelangweilt.


  Mallory sah sich um. »Sprechen Sie mit mir?«, fragte er schließlich.


  »Sie haben mich ertappt, Kumpel«, sagte der Rezeptionist. »Ho ho ho, und willkommen im Kringleman Arms, New Yorks bester Pension. Regnet es immer noch?«


  Mallory nickte.


  »Scheiße!« Er nahm seine Form wieder zur Hand und zog einen langen Strich durch den Namen eines Pferdes. »Damit dürfte das dritte Rennen eine klare Sache werden, ho ho ho.«


  »Was soll dieser ganze Ho-ho-ho-Mist?«, fragte Mallory.


  »Das gehört zu meinen Aufgaben«, antwortete der Mann. »Wenn ich es nicht sage, werde ich gefeuert.«


  »Wieso?«


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung«, räumte der Mann ein. »Ich vermute, es hat etwas damit zu tun, dass dies hier das Kringleman Arms ist.«


  »Ich habe vorher noch nie vom Kringleman Arms gehört.«


  »Das ist keine Überraschung. Wir sind die am stärksten spezialisierte Pension, die Ihnen jemals unterkommen wird.« Er deutete auf den weißbärtigen alten Mann, der aus einem alten Fahrstuhl trat und hinaus in die Nacht ging. »Sehen Sie diesen alten Knacker?«


  Mallory nickte.


  »Nun, von denen haben wir zweihundertvierundsechzig.«


  »Sie sind ein Altersheim?«


  Der Mann gluckste ohne Humor. »Wir sind ein Heim für arbeitslose Weihnachtsmänner. Wir werden gleich nach Weihnachten voll, und das Haus wird erst im November wieder leer.« Er verzog das Gesicht. »Dabei geht mir am meisten gegen den Strich, dass diese alten Fürze nicht mal Miete zahlen.«


  »Wie halten Sie dann den Betrieb aufrecht?«


  »Die Pension gehört einem alten Trottel, der nördlich von hier lebt. Er führt das Haus wie eine Wohlfahrtseinrichtung.« Er zuckte die Achseln. »Ich schätze mal, dass ihm all diese alten Weihnachtsmänner leidtun. Er muss ganz schön was auf der hohen Kante haben, wenn er es sich leisten kann, all diese Zimmer einfach wegzugeben.«


  »Wie heißt er?«


  »Nick.«


  »Nicht Nick the Greek, der berühmte Glücksspieler?«, fragte Mallory.


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Der Nickolaus. Je von ihm gehört?«


  »Ich weiß nicht recht«, antwortete Mallory unverbindlich.


  »Na ja, er war es jedenfalls, der diese Bestimmung über das Lachen aufgestellt hat.« Er schnaubte abschätzig. »Warten Sie nur, bis sich das Kristem endlich auszahlt. Dann werde ich ihm was vorlachen, aber richtig! Ich lache mir den Ast ab, wenn ich ihm sage, dass ich kündige.«


  »Was ist das Kristem?«


  Der Mann lächelte. »Das habe ich mir selbst ausgedacht«, sagte er im Vertrauen. »Es ist ein völlig neues, revolutionäres System, um ein Pferderennen zu analysieren. Nichts mehr von diesem alten Mist, sich auf die besten Pferde oder Abstammung oder Startpositionen zu konzentrieren, nein, Sir! Mein System berücksichtigt einfach alles: Die Positionen von Mars und Venus, das Bruttoinlandsprodukt, die jährlichen Niederschläge in Butte, Montana, die Ausgaben der öffentlichen Hand in Sambia - alles!«


  »Warum nennen Sie es Kristem?«, fragte Mallory neugierig.


  »Weil ich Kris heiße und es erfunden habe.« Er blinzelte den Detektiv an. »Es ist ein kleines Wortspiel - Kristem und System. Stilvoll, was?«


  Mallory zuckte die Achseln. »Schätze ich auch.«


  »Und das Beste daran ist, dass es sechshundert Prozent Gewinn pro Renntag garantiert, wenn man sich an die Formel hält.«


  »Ich hasse es, die naheliegende Frage zu stellen«, sagte Mallory, »aber warum arbeiten Sie immer noch hier?«


  »Das System weist immer noch ein paar Macken auf«, räumte Kris widerstrebend ein. »Oh, auf dem Papier funktioniert es perfekt! Ich kann hier mit der Form sitzen und Ihnen sieben von neun Gewinnern nennen, die morgen durchs Ziel gehen.«


  »Wirklich?«, fragte Mallory interessiert.


  »Wie ein Uhrwerk«, versicherte ihm Kris. »Es funktioniert immer.« Ein Ausdruck der Verwirrung lief über seine Züge. »Das heißt, bis ich auf sie setze. Ich weiß nicht, warum, aber kaum setze ich mein Geld, geht die Sache den Bach runter. Seltsam, was?«


  »Wie lange arbeiten Sie schon daran, das System von den Macken zu befreien?«


  »Oh, fünfzehn oder zwanzig Jahre«, sagte Kris. »Sobald ich es jedoch geschafft habe, räume ich ab. Vielleicht vermarkte ich es selbst.« Er musterte Mallory durchdringend. »Sie wurden doch nicht von Harry dem Buchhalter geschickt, oder?«, fragte er auf einmal. »Ich sagte ihm doch, dass ich das Geld bis nächsten Dienstag habe.«


  Mallory schüttelte den Kopf. »Ich bin nur auf der Suche nach jemandem.«


  Kris entspannte sich sichtlich. »Das ist eine Erleichterung! Nach wem suchen Sie?«


  »Einem Leprechaun namens Fliegenfänger Gillespie«, antwortete Mallory. »Wohnt er hier?«


  »Woher zum Teufel soll ich das wissen?«


  »Sie sind der Empfangschef«, sagte Mallory. »Schlagen Sie nach.«


  »Wir vermieten nicht an Leprechaune«, gab Kris zu bedenken. »Für was für eine Kaschemme halten Sie uns?«


  »Also ist er nicht hier.«


  »Ich sagte, dass ich nicht weiß, ob er hier wohnt oder nicht.«


  »Aber wenn Sie doch gar nicht an Leprechaune vermieten ...«, begann Mallory.


  »Sehen Sie mal, Kumpel«, unterbrach ihn Kris, »es besteht ein großer Unterschied zwischen nicht an Leprechaune vermieten und von ihnen befallen sein. Wir vermieten ja auch nicht an Mäuse.«


  »Sie sind von Leprechaunen befallen?«


  »Von einem jedenfalls«, antwortete Kris. »Ich lege jetzt seit dem größeren Teil eines Jahres Fallen aus, habe damit aber bislang nichts erreicht.«


  »Was für Fallen?«


  »Oh, die üblichen - Bierdosen, Softpornohefte, diese kleinen Schnapsflaschen, wie Fluglinien sie verteilen, solche Sachen.« Er zögerte. »Sie sind am nächsten Morgen immer weg, aber er ist ein gerissener kleiner Hurensohn. Einmal fand ich sogar seine zerrissene Tweedjacke in der Falle, aber keinen Leprechaun.« Kris runzelte die Stirn. »Ich würde dem kleinen Mistkerl gern den Hals umdrehen. Das waren meine persönlichen Hefte!«


  »Woher wissen Sie, dass Sie hier nicht mehr als einen haben?«


  »Weil ich nie mehr als eine Bierdose hinstelle.«


  »Ich kann Ihnen nicht folgen.«


  »Wären es zwei, würde ich am nächsten Morgen einen toten Leprechaun neben der Falle finden. Sie halten nicht viel vom Teilen.«


  »Ich weiß, dass es wahrscheinlich nach einer dummen Frage klingt«, sagte Mallory, »aber haben Sie heute Nacht hier ein Einhorn gesehen?«


  Kris schüttelte den Kopf. »Wonach suchen Sie denn jetzt - Leprechaunen oder Einhörnern?«


  »Jeweils einen Vertreter«, antwortete Mallory. »Stört es Sie, wenn ich mich mal umsehe?«


  »Das verstößt gegen die Hausordnung des Hotels«, erklärte Kris mit einer grinsenden Vorfreude im Gesicht, wie Mallory sie schon bei hundert vorherigen Ermittlungen gesehen hatte.


  »Wie groß müsste der Beitrag zum Kristem ausfallen, um dieses Problem mit dem Hotel zu klären?«, fragte er.


  »Oh, fünfzig Mücken müssten reichen.«


  »Verpulvern Sie nicht alles mit einem Pferd«, sagte Mallory und reichte ihm den Geldschein.


  »Keine Chance«, sagte Kris. »Dieses Schätzchen ist fest für die Tagesdoppelwette eingeplant.« Er schlug einen leiseren Ton an. »Der Friseur des Onkels meiner Frau sagt, dass das ein abgekartetes Spiel wird.«


  »Was ist mit dem Kristem?«


  »Das Kristem ist natürlich perfekt«, sagte Kris und steckte den Schein ein. »Aber wenn man handfeste Informationen aus einer absolut unanfechtbaren Quelle erhält ...«


  Mallory ging zur Tür und gab Felina einen Wink, Filthy McNasty hereinzubringen.


  »Na, da laus mich doch der Affe!«, rief Kris, als das Katzenmädchen mit seiner Last die Eingangshalle betrat. »Ihre Partnerin hat ihn schon gefangen!«


  »Das ist nicht Gillespie«, erklärte Mallory. Er wandte sich an den Leprechaun. »Aber er wird mich zu Gillespies Zimmer führen, nicht wahr?«


  »Das gehörte nicht zu unserer Abmachung!«, blaffte McNasty.


  »Die Abmachung lautete, dass du uns zeigt, wo Gillespie wohnt«, gab Mallory zu bedenken.


  »Das habe ich! Er wohnt genau hier!«


  »Ich sehe ihn nicht.«


  »Das ist sein Wohnhaus. So lautete die Absprache!«


  »Dieser Gentleman hier«, sagte Mallory und deutete auf Kris, »sucht das Haus seit mehr als einem Jahr ab und hat Gillespie noch nicht gefunden.«


  »Dafür kann ich ja wohl nichts.«


  »Nein, aber es ist auch kein Glücksfall für dich«, sagte Mallory ruhig. »Es bedeutet, dass du mir erst sein Zimmer zeigen musst, ehe ich dich freilasse.«


  »Schlag mich, lass mich verhungern, foltere mich, reiß mir die Augen raus, stoße mir Bambussplitter unter die Fingernägel, aber das wird dir alles nichts nützen!«, sagte McNasty trotzig. »Ich verrate niemals einen Freund!«


  »Felina?«, fragte Mallory. »Wie würde es dir gefallen, ihn zu schlagen, ihn verhungern zu lassen, ihn zu foltern, ihm die Augen herauszureißen und ihm Bambussplitter unter die Fingernägel zu stoßen?«


  Das Katzenmädchen leckte sich die Lippen und knurrte voller Vorfreude.


  »Andererseits«, fuhr McNasty hastig fort, »ist Fliegenfänger im Grunde nicht mein Freund. Warum sollte ich leiden, nur weil er ein gottverdammtes Einhorn gestohlen hat?«


  »Eine kluge Entscheidung«, lobte ihn Mallory.


  »Man stelle sich nur die Dreistigkeit dieses Gillespie vor, mich in eine solche Lage zu bringen!«, fuhr McNasty fort und steigerte sich in Wut. »Mich, einen goldigen, unschuldigen, weltfremden, pazifistischen, gottesfürchtigen Leprechaun, der nie jemandem etwas Böses wollte!«


  »Das reicht«, sagte Mallory, und McNasty wurde stumm. »Wo finde ich sein Zimmer?«


  »Im dreizehnten Stock«, antwortete der Leprechaun.


  »Er lügt«, warf Kris ein. »Wir haben keinen dreizehnten Stock.«


  »Wie viele Stockwerke haben Sie denn?«, fragte Mallory.


  »Sechzehn«, antwortete Kris. »Ich kenne aber kein Gebäude in New York, das einen dreizehnten Stock hat. Im Kringleman Arms gelangt man vom zwölften direkt in den vierzehnten Stock, genau wie überall sonst.«


  Mallory wandte sich an den Leprechaun. »McNasty, ich frage dich nur noch ein weiteres Mal: Wo wohnt er?«


  »Ich habe es dir schon gesagt: im dreizehnten Stock«, wiederholte der Leprechaun stur.


  »Ich habe zufällig fünfzig Dollar, die sagen, dass man in diesem Gebäude keinen dreizehnten Stock findet«, sagte Kris und zückte den Geldschein, den Mallory ihm eben überreicht hatte.


  »Okay, okay!«, sagte McNasty. »Bringt mich zum Fahrstuhl!«


  »Felina, du kommst mit«, sagte Mallory und hob den Leprechaun auf. »Falls Gillespie wirklich da oben ist, brauche ich dich vielleicht, um ihn zu sehen.«


  Sie gesellte sich im Fahrstuhl zu den beiden Männern und McNasty. »Drücke die Taste für den fünfzehnten Stock«, sagte der Leprechaun.


  Mallory tat wie geheißen. Der uralte Fahrstuhl fuhr im Schneckentempo knarrend aufwärts, und wenige Minuten später stiegen die vier aus und stießen dabei fast mit einem rundlichen, weißbärtigen Gentleman zusammen, der darauf wartete, nach unten zu fahren.


  »Frohes neues Jahr Ihnen allen!«, sagte der Bärtige und zwinkerte. »Und allen eine gute Nacht!«


  »Ich hasse diese alten Knacker!«, brummte Kris, während die Fahrstuhlkabine den Alten nach unten in die Eingangshalle brachte. »Sie sind immer so verdammt fröhlich! Wissen sie denn nicht, dass die Aqueduct-Rennbahn morgen ganz schlammig sein wird?«


  Mallory blieb stehen und sah sich um. Der Läufer, der im Hauptflur ausgelegt war, war verblasst und an den Rändern ausgefranst. Die Tapeten lösten sich hier und dort bereits, und der Detektiv hörte ein konstantes Tropfen aus einem Bad am Ende des Flurs. An den meisten Zimmertüren hingen staubige Weihnachtskränze, und neben dem Fahrstuhl befand sich eine kleine Wandtafel mit der Aufschrift: »Nur noch 358 verkaufsoffene Tage bis Weihnachten!«


  »Was jetzt?«, wandte sich Mallory an McNasty.


  »Ich könnte es dir viel leichter zeigen, wenn du mir die Beine losbinden würdest«, sagte der Leprechaun.


  »Da bin ich mir sicher«, pflichtete ihm Mallory bei. »Was jetzt?«


  »Zum Treppenhaus.«


  Mallory blickte sich um und entdeckte eine Tür mit dem Schild »Ausgang« darüber.


  »Ist es das?«, fragte er.


  Der Empfangschef nickte, und der Detektiv ging hinüber und öffnete die Tür.


  »Jetzt musst du zwei Etagen weit hinabsteigen.«


  Mallory ging voraus, und wenige Augenblicke später sahen sie sich einer Tür mit der Zahl 12 darauf gegenüber.


  »Das wären dann fünfzig Dollar, bitte!«, sagte Kris triumphierend.


  »Fick dich ins Knie!«, sagte McNasty. »Wir sind noch nicht da.«


  »Das sollte lieber nicht deine Vorstellung von einem Scherz sein«, sagte der Detektiv drohend.


  »Das ist es nicht!«, entgegnete McNasty. »Jetzt steig zum vierzehnten Stock hinauf.«


  »Wieso?«


  »Wenn du sehen möchtest, wo Gillespie wohnt, dann tu einfach, was ich sage!«, blaffte McNasty.


  »Und wenn du noch den Sonnenaufgang erleben möchtest, solltest du uns lieber nicht an der Nase herumführen«, knurrte Mallory, der inzwischen vor lauter Anstrengung schwitzte. »Du bist verdammt noch mal kein Federgewicht, weißt du?«


  Sie stiegen eine Treppenflucht zum vierzehnten Stock hinauf.


  »Jetzt eine Treppenflucht nach unten, und du bist am Ziel«, versprach der Leprechaun.


  Sie stiegen wieder nach unten - aber als sie die Tür erreichten, trug sie diesmal die Zahl 13.


  »Was geht hier vor?«, fragte Kris stirnrunzelnd. »Wir haben keinen dreizehnten Stock!«


  »Jedes Gebäude hat einen«, erklärte McNasty überheblich. »Man muss nur wissen, wie man ihn erreicht.« Er grinste. »Das macht dann fünfzig Dollar, bitte!«


  »Ich war schon tausend Mal hier oben und habe diese Tür noch nie gesehen!«, sagte Kris.


  »Das ist wohl kaum meine Schuld«, gab der Leprechaun zu bedenken. »Okay, harter Typ - jetzt halte deine Zusage ein!«


  »In ein paar Minuten«, sagte Mallory und probierte die Tür.


  »Was geht hier vor?«, wollte McNasty wissen. »Eine Abmachung ist eine Abmachung!«


  »Ich lasse dich nicht in diesem Haus frei - und falls ich dich hinausbrächte und freiließe, kann ich mir nicht sicher sein, dass ich den Weg hierher zurück finden würde.«


  »Aber wenn Gillespie da drin ist, bringt er mich um!«, protestierte der Leprechaun.


  »Wenn du das sagst«, entgegnete Mallory und öffnete die Tür.


  »Bist du sicher, dass du nicht selbst Leprechaunblut hast?«, brummte McNasty.


  Mallory ging durch die Tür und fand sich nicht auf einem Flur wieder, sondern in einem kleinen, unordentlichen, fensterlosen Raum.


  »Felina?«, flüsterte der Detektiv. »Ist er hier?«


  Das Katzenmädchen schüttelte den Kopf. »Nein, das Zimmer ist leer.«


  Mallory schaltete eine Lampe ein und blickte sich um.


  In einer Ecke stand ein ungemachtes Puppenbett. Die Bettwäsche sah aus wie seit Jahren nicht mehr gewechselt. Auf einem winzigen Tisch direkt daneben lagen Videocassetten in Beta, VHS und Umatic von Debbie Does Dallas, aber keinerlei Videospieler irgendeines Formats war im Zimmer zu sehen. Der Boden war mit Pornoheften übersät, die meisten an den Mittelseiten aufgeklappt. Zum weiteren Mobiliar gehörten eine uralte Kommode, deren Schubläden komplett fehlten, ein Stuhl mit auf halbe Länge zurückgesägten Beinen und eine Kochplatte, die eine Kanne mit dünnem Kaffee warm hielt. Auf einem Tisch lagen ein halbes Dutzend Comicbände der Flash-Gordon Reihe, vielleicht zwei Dutzend Angelhaken und ein Buch über die Anatomie von Einhörnern aus einer öffentlichen Bibliothek, für das der Rückgabetermin schon lange überschritten war. Um die zweihundert Bindfädenrollen lagen im Zimmer und auf Regalen, jede einzelne mit einem in einer unbekannten Sprache bekritzelten Etikett versehen. Ein großer Pappkarton am Fußende des Betts enthielt Diamanten, Murmeln, noch mehr Angelhaken und einen roten Golfball.


  »So viel zum Topf voll Gold«, sagte Mallory. »Er bräuchte fünfzig Töpfe, um all diesen Müll darin unterzubringen.«


  Felina hob eine Bindfadenrolle auf, setzte sich in den Türdurchgang und spielte mit ihr, während die beiden Männer das Zimmer durchsuchten.


  »Wir haben ihn nur knapp verfehlt«, sagte Kris. »Er hat hier eine halbe Tasse Kaffee stehen, die noch warm ist.«


  Mallory setzte McNasty auf dem Boden ab und ging hinüber, um sich das anzusehen.


  »Der Dreckskerl!«, rief er, während er die Tasse untersuchte.


  »Was gibt es?«, fragte Kris.


  »Der kleine Mistkerl hat sogar mich bestohlen! Das ist meine New-York-Mets-Tasse!«


  Kris betrachtete sie und zuckte die Achseln. »Sind Sie sicher? Diese Tassen von Sportmannschaften sehen doch alle gleich aus. Man kriegt sie in jedem Supermarkt.«


  »Ich bin sicher«, entgegnete Mallory. »Ich habe vor ein paar Wochen den Henkel abgebrochen und wieder angeklebt.«


  »Sie sind nicht der Einzige, der jemals eine Tasse wieder zusammengeklebt hat.«


  »Aber mir fehlte ein Stück, und ich habe ein Stück von einem Zigarettenfilter benutzt, um das auszugleichen«, sagte Mallory und zeigte auf die betreffende Stelle. »Ich fasse es nicht! Ich frage mich, was er mir sonst noch gemopst hat!«


  »Was haben Sie denn alles, das sich zu stehlen lohnen würde?«


  »Nicht viel«, räumte Mallory ein. Er suchte das Zimmer neu ab. »Halten Sie mal nach etwas Ausschau, das nach einem Stadtplan aussieht, oder irgendetwas, worauf eine Adresse gekritzelt wurde.«


  »Beeilt euch, ihr Typen!«, brüllte McNasty. »Ich muss zurück zu Bubbles Malone!«


  »Halt die Klappe«, sagte Mallory. Er blieb vor einem alten Schreibtisch stehen, der übersät war mit Katalogen von Dessousversandhäusern, und zog nacheinander die Schubläden auf. Eine war voller glitzernder Krawattenklammern, Manschettenknöpfe und Feuerzeuge, einige davon sehr teuer, alle offenkundig gestohlen; in einer weiteren fand er noch zehn Fadenknäuel; eine dritte barg zwei Saphirringe, ein hartgekochtes Ei und einen kaputten Zauberwürfel; die vierte und letzte Schublade enthielt leeres Briefpapier von zwanzig der besten Hotels in Manhattan und dazu einen Haufen gestempelter Drei-Cent-Briefmarken.


  Als Nächstes öffnete Mallory eine kleine Truhe mit circa fünfzig handgestrickten Socken mit Schottenmuster, keine zwei davon gleich aussehend. Alle waren für einen Leprechaun viel zu groß, und man sah sofort, dass Gillespie sie aus fünfzig verschiedenen Paaren geklaut hatte.


  »Ich habe ein Adressbuch gefunden, falls Ihnen das irgendwas sagt«, gab Kris bekannt, der unter dem Bett herumgestöbert hatte.


  Mallory ging zu ihm hinüber. »Zeigen Sie mal.«


  Er öffnete das Buch und blätterte hindurch. Da standen nur sechs Namen - Bubbles, Cuddles, Dimples, Freckles und zwei Velmas. Jedem Namen war eine anschauliche Notiz beigefügt; zwei hießen »Riesenmöpse!«, drei weitere »fantastischer Vorbau!«, und eine der Velmas verfügte über »tolle Kannen!«, und Mallory blieb nur, sich zu fragen, welche dieser Beschreibungen auf Gillespies persönlicher 10er-Skala höher anzusiedeln war. Er fand keine Nachnamen, keine Adressen und keine Telefonnummern. Er ging das Buch erneut Seite für Seite durch, um sicherzugehen, dass er nichts übersehen hatte, und warf es dann aufs Bett.


  »Zu nichts nütze, hm?«, fragte Kris und blickte von einem Stapel Pornohefte auf, die er zu beschlagnahmen gedachte. Auf einmal beugte er sich vor. »Was ist das denn?«


  »Was haben Sie da?«, fragte Mallory.


  Der Empfangschef richtete sich auf und zeigte ihm einen Lederriemen. »Sieht für mich nach einer Hundeleine aus Leder aus.«


  Mallory nahm sie ihm ab und musterte sie stirnrunzelnd.


  »Felina?«, fragte er schließlich.


  Das Katzenmädchen blickte von seinem Fadenknäuel auf. »Ja?«


  »Waren in jüngster Zeit irgendwelche Hunde hier?«


  Sie schnupperte und schüttelte den Kopf.


  »Verdammt!«, brummte Mallory.


  »Sie wirken nervös«, bemerkte Kris.


  »Wenn das hier zu bedeuten hat, was ich denke, dann besteht auch Grund dazu.« Mallory steckte sich die Leine in die Tasche und warf einen abschließenden Blick durch das Zimmer. »In Ordnung«, sagte er. »Ich habe alles gesehen, was es hier zu sehen gibt.«


  Er hob McNasty auf und ging zur Tür.


  »Nur eine Minute!«, bat Kris. Er hob seine Hefte auf, ging zu dem Pappkarton und suchte sich ein paar Diamanten aus. »Für das Kristem«, erläuterte er grinsend.


  »Ist okay für mich«, sagte Mallory.


  Sie kehrten ins Treppenhaus zurück, stiegen zum zwölften Stock hinab und nahmen von dort den Fahrstuhl in die Eingangshalle.


  »Danke für Ihre Hilfe«, sagte Mallory, während er schon zur Tür ging.


  »Was ist mit meinen fünfzig Mücken?«, wollte McNasty wissen.


  »Wir haben uns darauf nicht die Hand gegeben«, wandte Kris ein.


  »Wie sollte ich einschlagen? Mir sind die Hände gefesselt!«


  Kris zuckte die Achseln. »Ach, zum Teufel! Jetzt, wo ich weiß, wie ich Gillespies Zimmer finde, was bedeuten da schon fünfzig Mücken?« Er holte den Geldschein hervor und stopfte ihn dem kleinen Leprechaun in die Tasche.


  »Sind Sie sicher, dass Sie den Weg dorthin wiederfinden?«, fragte Mallory.


  »Ist ganz einfach«, antwortete der Empfangschef. »Fünfzehn, zwölf, vierzehn, dreizehn.« Er runzelte die Stirn. »Oder war es zwölf, fünfzehn, vierzehn, dreizehn?«


  »Es hängt vom Wetter und vom Wochentag ab!«, sagte McNasty und gackerte schadenfroh.


  Mallory trug den Leprechaun ins Freie, wo er ihm Hände und Füße losband.


  »Du hast dreißig Sekunden, Kleiner«, sagte der Detektiv.


  »Wofür?«, fragte McNasty, während er herumhüpfte und mit den Armen wedelte, um den Kreislauf in Händen und Beinen erneut in Gang zu bringen.


  »Um wie der Teufel von hier zu verschwinden, ehe ich Felina loslasse.«


  »Wovon redest du da?«, wollte McNasty wissen. »Du hast bekommen, was du wolltest!«


  »Ich kann Leprechaune nicht leiden.«


  »Bist du ein religiöser Irrer oder so was?«, kreischte McNasty und wich langsam zurück. »Jeder weiß doch, dass Leprechaune Gottes auserwähltes Volk sind!«


  »Sie sind auch die auserwählten Appetithappen der Katzenleute«, sagte Mallory vielsagend.


  Filthy McNasty warf einen abschließenden Blick auf Felina und rannte dann in hohem Tempo davon, wobei er die ganze Zeit lang fluchte.


  »Warte hier eine Minute«, sagte Mallory zu Felina. »Ich muss einen Anruf tätigen.«


  Er kehrte ins Kringleman Arms zurück und rief im Morbidium an, um nachzufragen, ob Murgelström eingetroffen war. Er war es nicht.


  »Nun«, sagte Mallory, als er zum Katzenmädchen zurückkehrte, »ich denke, es wird Zeit, dass wir uns zur Börse begeben.«


  »Du siehst verwirrt aus«, bemerkte Felina, die auf dem Bürgersteig saß und mit dem Bindfadenknäuel spielte, das sie aus Gillespies Zimmer hatte.


  »Das bin ich auch.«


  »Wieso?«, fragte sie.


  »Etwas sehr Seltsames geht hier vor sich«, sagte er stirnrunzelnd.


  »Ich weiß. Der Grundy hat ein Einhorn gestohlen.«


  Er schüttelte den Kopf. »An der Sache ist mehr dran. Ich habe das Gefühl, als hätte ich genug Einzelteile beisammen, um sie allmählich wieder zusammenzusetzen, aber sie passen einfach nicht.« Er zögerte. »Ich weiß, was passiert, aber ich kenne den Grund nicht!«


  »Ich weiß nicht, wovon du redest«, sagte Felina. Auf einmal lächelte sie. »Aber eins weiß ich.«


  »Oh ja? Und das wäre?«


  »Du schuldest mir eines dieser Silberdinger.«


  »Was für Silberdinger?«, fragte Mallory, jetzt ganz und gar konfus.


  »Du hast versprochen, es mir zu kaufen, wenn wir Gillespies Zimmer finden.«


  »Ach das! Ja, das habe ich«, seufzte er. »In Ordnung - wir nehmen den südlichen Weg am Broadway entlang. Wenn etwas billig und geschmacklos ist, wird es dort zum Verkauf angeboten.«


  Er machte sich auf die Suche nach einer Straße, die er kannte. Sobald er sich orientiert hatte, dauerte es keine fünf Minuten, bis er und Felina die leuchtenden Neonschilder der Großen Weißen Meile erreichten. Dort betrat er einen Souvenirladen und tauchte bald darauf mit einem Stringtanga voller Silberpailletten auf, den sich Felina sofort um den Arm wickelte.


  »Dort trägt man ihn eigentlich nicht«, bemerkte er.


  »Ich möchte ihn sehen«, sagte sie und hob ihn ins Licht. Sie zeigte ihn stolz Mallory, der dem aber keine Beachtung schenkte. »Du siehst immer noch finster drein«, sagte sie.


  »Ich versuche immer noch, aus den Dingen schlau zu werden«, sagte er geistesabwesend.


  »Kann ich helfen?«


  »Ich glaube nicht.« Er fluchte leise. »Verdammt! Ich stehe so kurz davor, mir einen Reim zu machen, dass ich ihn schon schmecken kann!«


  Er blickte auf die Uhr und seufzte tief.


  »Wir gehen jetzt lieber zur Börse hinüber und sehen mal nach, ob Winnifred oder Mephisto mehr Glück hatten als wir.«


  Aber schon während er das sagte, wusste er ganz genau, dass seine Gefährten mit ihrer Suche nichts erreicht hatten. Im Innersten war er absolut sicher, dass er alles erfahren hatte, was er wissen musste, dass er nur noch einen Weg finden musste, um all die Erkenntnisse und Informationen zu arrangieren, über die er verfügte, damit das Gesamtbild endlich erkennbar wurde.


  Er war immer noch ohne merklichen Erfolg damit beschäftigt, die Einzelteile zu sortieren, da erreichten er und Felina die Wall Street.
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  Als Mallory und Felina vor der Börse eintrafen, hatte der Regen aufgehört, und an seine Stelle war ein kalter, bis auf die Knochen gehender Wind getreten. Niemand wartete auf sie.


  Der Detektiv blickte in beide Richtungen die Wall Street entlang: ein paar Papierfetzen glitten über den Boden, und ein alter Hund humpelte einen Häuserblock entfernt in der Mitte des Bürgersteigs dahin, aber nirgendwo entdeckte Mallory eine Spur von Winnifred oder Mephisto.


  »Na ja, wir sind auch ein paar Minuten zu früh«, sagte er nach einem Blick auf seine Uhr. »Du kannst es dir genauso gut auch gemütlich machen. Sieht so aus, als müssten wir eine Zeit lang warten.«


  Auf einmal hörte er ein unheimliches Klagen.


  »Was war das?«, fragte er.


  Felina spannte sich an und blickte sich um. »Etwas stirbt«, sagte sie mit Überzeugung.


  Er schüttelte den Kopf. »Möglicherweise lag es nur am Wind.«


  »Etwas, das alt und hinfällig ist«, schnurrte sie, und ihre Nase zuckte, als sie den Wind nach Gerüchen sondierte.


  »Nichts, das alt und hinfällig ist, klingt so laut«, sagte Mallory, als der Klagelaut erneut an seine Ohren drang. Der Laut schien eine unendliche Traurigkeit auszudrücken und endete in einem leisen, trauernden Stöhnen.


  »Etwas, das alt und krank und hinfällig und lecker ist«, summte das Katzenmädchen.


  »Ich lasse mich nur auf die Hinfälligkeit ein«, entgegnete Mallory inständig.


  Ein Papier wurde vom Wind an ihm vorbeigeweht, und Mallory pflückte es aus der Luft. Es war eine Zeitung vom 29. Oktober 1929.


  SCHWARZER DIENSTAG! verkündete die Schlagzeile. FINANZMARKT ZUSAMMENGEBROCHEN!


  Neugierig las Mallory die Titelstory, verlor dann das Interesse und sah einen Artikel durch, der erklärte, warum der Tonfilm für Hollywood auf eine finanzielle Katastrophe hinauslaufen würde. Endlich drehte er die Seite um und las einen Beitrag über einen vielversprechenden Zweijährigen namens Gallant Fox.


  Als er fertig war, warf er die Zeitung auf den Boden und blickte erneut die Straße entlang.


  »Noch immer keine Spur von ihnen«, sagte er. Er hörte ein weiteres trauerndes Jammern. »Ich frage mich, was zum Teufel das ist«, sagte er unbehaglich.


  In diesem Augenblick stellte er fest, dass er allein war.


  »Felina!«, brüllte er, erhielt jedoch keine Antwort.


  Er lief zu einer Ecke und blickte die Querstraße entlang, rief erneut Felina beim Namen, konnte aber keine Spur von ihr entdecken. Er kehrte zur Vorderseite des Börsengebäudes zurück. Als er hörte, wie der Wind Seile an Metall klatschen ließ, blickte er zu den diversen Flaggenmasten, die über den Bürgersteig hinausragten, und hoffte, dass Felina auf einem davon hockte. Das war jedoch nicht der Fall.


  »Unsere noble kleine Gruppe wird anscheinend immer nobler und kleiner«, brummte er, steckte die Hände in die Taschen und schritt vor dem Börsengebäude auf und ab. Einen Augenblick später entschied er, eine Zigarette zu rauchen und wandte der Straße den Rücken zu, um das Feuerzeug vor dem Wind zu schützen. Als er sich wieder umdrehte, sah er sich dem Großen Mephisto gegenüber, der sich den Umhang fest um den Smoking gewickelt hatte.


  »Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe«, sagte der Magier. »Wo sind Winnifred und das kleine Pferd?«


  »Sie sind noch nicht aufgetaucht.«


  »Und das Katzenmädchen?«


  »Sie war vor einer Minute noch hier«, antwortete Mallory stirnrunzelnd.


  Mephisto zog sich vor eine vertiefte Eingangstür zurück. »Dieser verdammte Umhang!«, beschwerte er sich. »Er hilft toll bei Schnee und Regen, nützt aber einen Scheiß bei Wind.« Er verzog das Gesicht. »Geschieht mir recht, wenn ich kein Markenprodukt kaufe, vermute ich.«


  »Was haben Sie herausgefunden?«, fragte Mallory.


  »Ich weiß immer noch nicht, wo Rittersporn abgeblieben ist«, antwortete Mephisto, »aber ich weiß, dass der Grundy ihn nicht hat.«


  »Wo hält sich der Grundy jetzt auf?«


  Mephisto zuckte die Achseln. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung.«


  Mallory runzelte die Stirn. »Jetzt mal langsam! Ich dachte, Sie hätten ihn kürzlich gesehen.«


  »Das habe ich nie gesagt. Ich sagte, dass er Rittersporn nicht hat.«


  »Woher möchten Sie das wissen, wenn Sie nicht wissen, wo er sich aufhält?«


  Mephisto lächelte. »Viele Wege führen nach Rom, wenn ich mal so sagen darf. Der Grundy ist zu gut geschützt, als dass irgendjemand, sei es auch der größte Magier der Welt ...« Er verneigte sich »... einfach zu seinem Hauptquartier marschieren und nachsehen kann, was vor sich geht.« Er zögerte. »Ich habe ernsthaft darüber nachgedacht, meine Kristallkugel zu benutzen, aber die funktioniert eher wie ein Zwei-Wege-Fernseher: Wenn ich ihn darüber betrachtete, könnte er auch mich sehen. Diese Idee gefiel mir nicht sehr; tatsächlich hasste ich sie richtig.«


  »Was haben Sie dann getan?«


  »Etliche seiner Lakaien - zumeist Goblins und Trolle - versammeln sich gern in einem kleinen Pub nicht allzu weit von hier, um zu trinken und Karten zu spielen. Also bin ich dorthin gegangen, habe eine Lokalrunde geschmissen, ein paar Runden lang mitgespielt und die Ohren offen gehalten.« Er grinste triumphierend. »Ich habe sogar zwölf Dollar gewonnen!«


  »Was haben sie gesagt?«, fragte Mallory, drückte seine Zigarette aus und versuchte, sich eine weitere anzuzünden. Der Wind pustete das Feuerzeug immer wieder aus, und er gab schließlich auf und steckte es in die Tasche zurück.


  »Na ja, die meisten waren nicht da«, antwortete Mephisto, »aber die beiden, die es waren, erzählten mir, dass er absolut wütend über etwas ist.«


  Auf einmal gluckste Mallory. »Da wette ich.«


  »Wovon reden Sie da?«, wollte Mephisto wissen.


  »Das letzte Stück hat gerade seinen Platz gefunden«, gab Mallory bekannt.


  »Welches Stück?«


  »Das letzte Puzzlestück«, sagte Mallory. »Das meiste wusste ich schon, als ich aus dem Kringleman Arms kam; den Rest haben Sie mir gerade erzählt.«


  »Was ist das Kringleman Arms?«


  »Dort wohnt Gillespie.«


  »Sie haben ihn tatsächlich gefunden?«, rief Mephisto.


  »Nein.«


  »Aber Sie haben trotzdem etwas erfahren?«, beharrte der Magier.


  »So ziemlich alles«, antwortete Mallory. »Aber eine Sache hat mir weiter Kopfzerbrechen bereitet: Wenn der Grundy so gottverdammt mächtig ist, warum sind Murgelström und ich dann noch am Leben? Er weiß vielleicht noch nichts von Ihnen und Winnifred, aber es ist offenkundig, dass ...«


  »Noch nicht?«, schrie Mephisto gellend, so verstört, dass er seinen Umhang vom Wind öffnen ließ. »Was meinen Sie mit noch nicht?«


  »Er muss einfach früher oder später von Ihnen erfahren«, erklärte Mallory vernünftig.


  »Na ja, das sollte er lieber nicht, verdammt! Das gehörte nicht zu unserer Abmachung!«


  »Darauf kommt es nicht an«, warf Mallory ein. »Keiner von uns ist aktuell in Gefahr.«


  »Warum erklären Sie mir nicht, was Sie auf diesen Gedanken bringt, und ich entscheide dann, ob Sie recht haben oder nicht«, sagte Mephisto beleidigt. Auf einmal bemerkte der Magier, dass ihm die Zähne klapperten, und er wickelte den Umhang wieder fest um sich. Die Zähne klapperten weiter.


  »In Ordnung«, sagte Mallory. »Wissen Sie, wo die Lakaien des Grundys sind?«


  »Sie verüben Verbrechen, vermute ich«, sagte Mephisto. »Oder vielleicht sind sie auf der Jagd nach seinen Feinden«, setzte er verdrießlich hinzu.


  Mallory schüttelte den Kopf. »Sie suchen nach Rittersporn.« Er legte eine Pause ein, um diese Aussage dramatisch zu unterstreichen. »Ich erzähle Ihnen noch etwas.«


  »Was?«


  »Sie werden ihn nicht finden.«


  »Was bringt Sie auf die Idee?«, fragte Mephisto.


  »Weil er tot ist.«


  »Woher wollen Sie das wissen?«, fragte der Magier erschrocken. »Haben Sie die Leiche gesehen?«


  »Nein.«


  »Was bringt Sie dann auf die Idee, er wäre tot?«


  Mallory holte den Lederriemen hervor. »Der Empfangschef fand das hier in Gillespies Zimmer. Er hielt es für eine Hundeleine.« Mallory zögerte. »Felina zufolge waren jedoch keine Hunde in dem Zimmer, und wäre dieses Ding hier um den Hals eines Hundes gebunden gewesen, hätte sie es gerochen.« Er warf den Riemen Mephisto zu. »Es ist eine Führungsleine. Man befestigt sie an einem Halfter, um ein Tier zu führen.«


  »Das bedeutet nur, dass Gillespie Rittersporn gestohlen hat!«, protestierte Mephisto. »Das wussten wir schon.«


  »Es bedeutet mehr«, sagte Mallory. »Gillespie hätte die Leine nie in seinem Zimmer verstaut, wenn er geglaubt hätte, er bräuchte sie noch.«


  »Es sei denn, er hätte Rittersporn schon dem Grundy übergeben«, gab der Magier zu bedenken.


  »Warum ist der Grundy dann wütend? Wo stecken alle seine Handlanger?«


  »Er hat immer schlechte Laune«, wandte Mephisto ein. »Was seine Handlanger angeht, so ist die Neujahrsnacht für sie die hohe Zeit des Unheilanrichtens. Wissen Sie eigentlich, wie viele Geschäfte sie ausrauben und wie viele Betrunkene sie überfallen können, bis die Sonne aufgeht?«


  »Er ist wütend, weil Gillespie ihn ausgetrickst hat, und seine Vasallen suchen nach dem Einhorn«, wiederholte Mallory zuversichtlich.


  »Wie können Sie dessen so sicher sein?«, fragte Mephisto zweifelnd.


  »Weil wir noch am Leben sind«, antwortete der Detektiv. »Er weiß, dass wir auf der Suche nach Rittersporn sind. Er hatte selbst kein Glück dabei, also warum dann jemanden umbringen, der ihn vielleicht zum gewünschten Ziel führt?«


  »Hören Sie auf, wir zu sagen!«, blaffte Mephisto nervös. »Von mir weiß er ja nichts!«


  »Das hat nichts zu sagen. Sie sind absolut sicher, bis er den Rubin gefunden hat. Ich bin es, der ein Problem hat.«


  »Sie?«


  Mallory nickte. »Wie lange bleibt die Membran geöffnet, jetzt, wo Rittersporn tot ist?«


  Mephisto rieb sich nachdenklich das Kinn. »Schwer zu sagen. Es hängt ganz davon ab, zu welchem Zeitpunkt er getötet wurde. Ich schätze, dass Ihnen zwischen drei und fünf Stunden bleiben.« Er blickte unvermittelt auf. »Mein Gott, was für eine Tragödie!«


  »Danke für Ihre Besorgnis!«, sagte Mallory, erschrocken von der Ernsthaftigkeit des Magiers.


  »Ich spreche nicht von Ihnen.«


  »Verbindlichen Dank.«


  »Es geht um die Stadt!«, sagte Mephisto leidenschaftlich. »Wissen Sie, was daraus wird?«


  »Nichts«, antwortete Mallory.


  »Sie irren sich! Das Verbrechen wird sich ungezügelt ausbreiten! Es kommt zu Raub und Vergewaltigung und Mord! Die Straßen werden nicht mehr sicher sein!«


  »Wovon reden Sie da?«


  »Wer, denken Sie, begeht denn die meisten Verbrechen in Ihrem Manhattan?«, fuhr Mephisto fort. »Leute von hier! Haben Sie sich je gefragt, warum so wenige Gewaltverbrecher jemals geschnappt werden? Es liegt daran, dass sie in Ihre Welt gehen, um diese Taten zu verüben, und dann hierher zurückkehren, um der Verfolgung zu entgehen! Und jetzt werden sie alle hier festsitzen! Das Leben wird unerträglich sein - ganz wie in Ihrem Manhattan!«


  »Sie gewöhnen sich daran«, sagte Mallory. »Das haben wir auch getan.«


  »Wie gewöhnt man sich an Akte sinnloser Gewalt?«


  Mallory öffnete den Mund, um zu antworten, bemerkte aber auf einmal, dass er gar keine Antwort wusste. Ein Geräusch hinter ihm bewahrte ihn davor, Mephisto diesen Umstand einzugestehen.


  Mallory und der Magier drehten sich um und sahen sich einem uniformierten Nachtwächter gegenüber, der gerade von innen die Tür der Börse aufschloss.


  »Sie da!«, sagte der Mann und deutete auf Mallory.


  »Ich?«, fragte der Detektiv verwundert.


  »Sie sind mit einer Katzenperson gekommen, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Das dachte ich mir. Ich habe Sie durch ein Fenster gesehen.«


  »Was ist damit?«


  »Sie kommen besser mit mir«, sagte der Wachmann. »Sie hat sich irgendwie hineingeschlichen, und ich bekomme sie nicht mehr heraus.«


  »Vielleicht kann ich helfen«, sagte Mephisto. »Ich bin ein Magier.«


  »Mir ist egal, wer zum Teufel sie wieder hinausschafft, solange es nur irgendjemand tut!«, erwiderte der Wachmann gereizt. »Ich habe bei der Polizei angerufen, aber es ist Neujahrsnacht, und dort ist man einfach zu beschäftigt.« Er zögerte. »Die Mistkerle haben mir doch glatt gesagt, ich sollte sie selbst hinausjagen!« Er drehte sich auf den Fersen um. »Folgen Sie mir.«


  Mallory und Mephisto folgten dem Wachmann, der sie über den Marmorboden der äußeren Eingangshalle und zu einer riesigen doppelflügeligen Tür führte, die Zugang zum eigentlichen Börsenparkett bot.


  »Sie ist dort drin«, sagte der Wachmann und wich zurück.


  »Sie begleiten uns nicht?«, fragte Mallory.


  Der Wachmann schüttelte energisch den Kopf. »Nicht mal für eine Million Mücken bekommen Sie mich dorthinein!«


  »Warum nicht?«, fragte Mephisto argwöhnisch. »Es ist nur das Parkett der Börse, nicht wahr?«


  »Richtig.«


  »Warum fürchten Sie sich dann davor?«, beharrte der Magier. »Tausende Menschen arbeiten jeden Tag dort.«


  »Bei Tag hätte ich kein Problem«, sagte der Wachmann. »Aber nachts ist es anders.«


  »In welcher Hinsicht?«, erkundigte sich Mallory.


  »Gespenster!«, flüsterte der Wachmann.


  »Gespenster?«


  Der Wachmann nickte. »Jeden Tag fangen sie um Mitternacht an zu klagen und zu stöhnen, und sie hören erst so vielleicht eine Stunde vor Sonnenaufgang wieder damit auf. Überall spukt es dort.«


  »Wenn Sie nicht bereit sind hineinzugehen, woher wissen Sie dann, dass das Katzenmädchen dort ist?«, wollte Mephisto wissen.


  »Ich habe sie gesehen«, antwortete der Wachmann. »Sie muss an der Fassade emporgeklettert und durch ein offenes Fenster eingestiegen sein. Jedenfalls habe ich auf meinem Überwachungsmonitor verfolgt, wie sie die Haupttreppe herabkam und sich aufs Parkett schlich.«


  »Und sie ist immer noch da drin?«, fragte Mallory.


  »Sie ist nicht herausgekommen. Natürlich verbürge ich mich nicht dafür, dass sie noch am Leben ist.«


  Mallory ging zur Tür und öffnete sie, während der Wachmann weiter zurückwich. »Kommen Sie«, sagte der Detektiv zu Mephisto.


  »Ich denke derzeit über mehrere mögliche Vorgehensweisen nach«, wandte der Magier zögernd ein.


  Mallory blickte sich auf dem Parkett um. »Hier ist nichts.«


  »Ha!«, rief der Wachmann.


  »Sind Sie sicher?«, fragte Mephisto.


  Mallory antwortete nicht, sondern ging in den riesenhaften Raum hinein, der von dem Laufbandbildschirm an der Decke beherrscht wurde. An den sterilen Wänden reihten sich buchstäblich Hunderte Computerterminals und Monitore und Telefone, und noch weitere effiziente Daten- und Kommunikationsstationen waren über das glänzende, polierte Parkett verstreut. Mallory folgte dem künstlichen Zwischengang, den diese technischen Wunderwerke säumten, und nach kurzem Zögern folgte ihm Mephisto.


  Auf einmal knallte die Tür hinter ihnen zu.


  »Felina!«, rief Mallory.


  »Hier«, meldete sich eine unglückliche Stimme, und Mallory blickte auf und sah das Katzenmädchen auf einem riesigen Computerkomplex hocken.


  »Was machst du hier?«, erkundigte sich der Detektiv.


  »Ich sagte dir schon, dass etwas im Sterben liegt.«


  »Und du hast es gefressen«, folgerte Mallory.


  »Es hat geschummelt!«, sagte sie im Tonfall moralischer Entrüstung.


  »Geschummelt? Wie?«


  Sie zuckte die Achseln. »Es ist verschwunden.«


  »Es hat sich aufgelöst«, sagte eine dumpfe, klagende Stimme.


  »Wer ist da?«, wollte Mallory wissen und warf sich herum.


  »Du hast nichts zu befürchten«, sagte die Stimme. »Ich tue dir nichts.«


  »Wo steckst du?«


  Eine durchscheinende lavendelfarbene Gestalt bildete sich etwas über fünfzehn Meter entfernt unmittelbar über einem Großrechner. Sie verschwand und nahm dann mitten auf einem leeren Zwischengang erneut Gestalt an. Es war eine langgestreckte Erscheinung mit zwei dunklen, leeren, starren Augen und einem Mund von ungewissen Proportionen. Die Umrisse waren vage und schienen zum unteren Ende hin zu wabern, ins Nichts überzugehen.


  »Ich bitte um Entschuldigung, falls mein Auftauchen euch erschreckt oder verängstigt«, sagte die Erscheinung. »Früher konnte ich das besser.«


  »Wer bist du?«, fragte Mallory.


  »Ich bin ein Genius der Börse.« Sie zögerte. »Tatsächlich bin ich der allerletzte Genius der Börse.«


  »Warst du das, der hier gestöhnt und gejammert hat?«


  Die Umrisse des Genius waberten, und etwas von seiner Farbe schien zu schwinden. »Das war mein letzter Gefährte, der seinen Kummer und sein Leid äußerte, ehe er starb«, antwortete er traurig.


  »Er ist verschwunden!«, schmollte Felina.


  »Ich weiß nicht genau, wie ein Genius aussehen sollte«, sagte Mallory, »aber du siehst selbst nicht allzu gesund aus.«


  »Ich sterbe«, seufzte der Genius und wurde blassgrau.


  »Wieso?«


  »Mangel an Nahrung. Ich verhungere in einer Welt der Fülle.«


  »Was essen Genien der Börse denn?«, fragte Mallory.


  »Aufregung. Spannung. Angst. Triumph.« Der Genius schien dahinzuschwinden und riss sich mit erkennbarem Willensaufwand wieder zusammen. »Ah, du ahnst ja nicht, wie es in früheren Zeiten hier war! Zu sehen, wie innerhalb einer Stunde Milliarden verdient und verloren wurden, den Schwarzen Dienstag mitzuerleben, die Raubzüge der Raubritter und die gerechte und schreckliche Vergeltung zu sehen!«


  »Aber auch heute noch werden täglich Milliarden gemacht und wieder verloren«, stellte Mephisto fest.


  »Es ist nicht mehr das Gleiche«, wandte der Genius ein. »Seht euch doch um!«, fuhr er fort, bildete einen Arm aus und deutete auf die endlosen Reihen von Bildschirmen und Terminals. »Wo sind die Menschen, wo bleibt die Aktivität? Früher verschlang diese Halle Wagenladungen von Papier; seht ihr jetzt auch nur einen einzigen Papierkorb? Alles läuft über Computer. Bestellungen werden angenommen, Geschäfte abgewickelt, Finanzimperien steigen auf und stürzen wieder - aber keine Emotion begleitet das mehr, keine Erregung. Wo bleibt der Drang, ein persönliches Vermögen zu gewinnen, der Antrieb, den Widersacher zu vernichten und in den Staub der Wall Street zu trampeln, der Kitzel des Triumphs und die Verzweiflung der Niederlage? Alles ist dahingegangen, vom Winde verweht wie meine Gefährten.«


  »Sicherlich treten nach wie vor Emotionen auf«, sagte Mallory. »Hunderte Menschen arbeiten an den Computern. Sie müssen auch Hochgefühl und Niedergeschlagenheit erleben.«


  »Das ist nicht das Gleiche«, sagte der Genius mit einem Seufzen, das im kalten leeren Raum widerhallte. »Für sie steht bei dem, was hier vorgeht, nichts Persönliches auf dem Spiel; der größte Teil des Geldes gehört Pensionsfonds und anderen Institutionen. Außerdem trifft die Maschine die Entscheidungen; die Männer und Frauen daran sind nur bessere Büroangestellte, die die Aufträge ihrer mechanischen Vorgesetzten ausführen. Die matten Emotionen, die sie dabei erleben, sind für uns nicht mehr als eine Hungerdiät. John D. wusste das; deshalb beschloss er auch zu sterben.«


  »John D.?«


  »Mein gefallener Gefährte«, erklärte der Genius. »Ich bin J. P.«


  »J. P. Morgan?«, fragte Mallory.


  »Ja«, antwortete dieser. »Das war mal ein Tyrann, ein Mann von gewaltigem Hass und gewaltigen Leidenschaften!« Der Genius leuchtete in hellem Violett auf, als er von seinem lange toten Namenspatron sprach. »In der Woche, als der Markt kollabierte, gab er zweiundert Millionen Dollar aus seinem Privatvermögen für den Versuch aus, die Börse ganz allein wieder auf die Beine zu bringen. Er allein muss damit fünfzig Genien Nahrung gespendet haben!« Der immer heller glühende Genius war ganz in träumerischer Erinnerung versunken. »Und als er nach seiner Auseinandersetzung mit Teddy Roosevelt hierherkam, prasselte die Luft regelrecht von Energie. Wissen Sie, damals kam es auf dem Parkett fast täglich zu Faustkämpfen.«


  »Die Zeiten ändern sich«, fand Mallory.


  »Ich weiß!«, seufzte J. P., und seine Farbe verblasste wieder. »Und wie schon die Dinosaurier, sterben wir allmählich aus, und das nicht mal mit einem großen Knall, sondern einem leisen Seufzer. Ich denke nicht mal, dass es mir noch etwas ausmacht. Es ist sehr einsam, wenn man der Letzte seiner Art ist. Ein Tag, eine Woche, einen Monat noch, und ich geselle mich wieder zu den verlorenen Gefährten.«


  »Das tut mir leid«, sagte Mallory.


  »Nicht nötig«, sagte J. P., inzwischen wieder mattgrau. »So widerfährt es jeder Spezies, den Menschen eingeschlossen.« Seine Umrisse schienen noch mehr an Substanz zu verlieren. »John D., Cyrus, August, ich sehe euch bald wieder, meine Freunde!«


  Und dann war er verschwunden.


  »Traurig«, bemerkte Mallory.


  »Er hat geschummelt«, schniefte Felina.


  »Wahrscheinlich fand er, dass er beschummelt worden war«, erklärte Mallory versonnen, »auch wenn er nie herausfand, wie oder warum genau.«


  »Wir sollten lieber gehen«, drängte Mephisto. »Winnifred müsste inzwischen draußen warten.«


  Mallory nickte. »Komm, Felina.«


  Das Katzenmädchen sprang leichtfüßig herab und rannte vor den beiden Männern zur Tür.


  »Verschwinden Sie jetzt von hier«, sagte der Wachmann, als alle drei den Parkettsaal verlassen hatten.


  »Wir gehen sofort«, sagte Mallory. »Und ich denke nicht, dass Ihre Geister Sie noch mal belästigen.«


  »Ein Glück!«, sagte der Mann. »Was sich diese verdammten Geister erlaubt haben ... anständige Menschen zu erschrecken, die nur ehrlich ihr Geld verdienen möchten!«


  Mallory sagte nichts dazu, und einen Augenblick später standen er, Felina und Mephisto wieder auf dem Bürgersteig vor der Börse. Inzwischen fiel nasser Schnee vom Himmel, ein Mittelding aus Regen und Schnee, das sich durch die schlechtesten Seiten beider auszeichnete.


  »Wie spät ist es?«, fragte Mephisto und hielt sich die Hand vor die Stirn, ein vergeblicher Versuch, die Brille trocken zu halten.


  Mallory blickte auf die Uhr. »Halb drei, eine Minute mehr oder weniger.«


  Mephisto runzelte die Stirn. »Verdammt! Winnifred ist etwas passiert!«


  »So stark verspätet ist sie ja nun auch wieder nicht«, entgegnete Mallory beruhigend.


  »Ich kenne sie seit fast zehn Jahren«, erwiderte der Magier, »und sie ist noch nie zu spät zu einer Verabredung gekommen.«


  »Warum werfen Sie nicht mal einen Blick um die Ecke?«, schlug Mallory vor. »Dort gibt es auch einen Eingang. Vielleicht wartet sie nur an der falschen Stelle.


  Mephisto nickte, ging vorsichtig den Bürgersteig entlang, auf dem es entschieden rutschig war, und wandte sich an der Ecke nach rechts. Wenige Minuten später kehrte er zurück und hielt dabei den Umhang so, dass er nicht durch den Schneematsch schleifte. Als er Mallory erreichte, wickelte er den Umhang wieder um sich.


  »Pech gehabt«, berichtete er grimmig. Auf einmal sah er sich um. »Wo steckt Felina? Falls sie wieder in die Börse gegangen ist, schlage ich vor, dass wir sie einfach dort zurücklassen.«


  »Ich habe sie zurück zum Morbidium geschickt, um dort auf Winnifred und Eohippus zu warten, nur für den Fall, dass die beiden sich aus irgendeinem Grund dort blicken lassen«, erklärte Mallory.


  »Gute Idee«, fand der Magier. »Ich habe Katzen ohnehin nie leiden können.«


  »Somit sind nur noch Sie und ich übrig«, sagte Mallory.


  »Was meinen Sie damit?«


  »Ich meine, dass unser nächster logischer Schritt darin besteht herauszufinden, was aus Winnifred und Eohippus geworden ist.«


  »Es liegt doch auf der Hand, was aus ihnen geworden ist«, wandte Mephisto ein. »Sie sind auf Schwierigkeiten gestoßen.«


  »Dann sollten wir sie da lieber herausholen.«


  »Sehen Sie mal«, sagte Mephisto abwehrend, »ich hatte nur eingewilligt, ein paar Tatsachen aufzudecken. Ich habe nicht die Absicht, gegen den Grundy anzutreten.«


  »Ich dachte, Winnifred und Sie wären befreundet.«


  »Das sind wir, aber ich würde es mit dem Grundy nicht mal dann aufnehmen, wenn das Leben meiner Mutter auf dem Spiel stünde!«


  »Das brauchen Sie auch nicht«, sagte Mallory. »Er weiß vielleicht nicht mal, dass die beiden auf unserer Seite stehen.«


  »Ihrer Seite, nicht unserer Seite.«


  »Da lag ich wohl falsch«, sagte der Detektiv. »Trotzdem, es fordert Sie ja niemand auf, gegen den Grundy zu kämpfen.«


  »Genau dazu fordern Sie mich auf!«, behauptete Mephisto mit hoher und jammernder Stimme.


  Mallory schüttelte den Kopf. »Sie sind ein Magier. Ich fordere Sie lediglich dazu auf, Ihre Kräfte einzusetzen und herauszufinden, was mit Winnifred und Eohippus passiert ist.« Er zögerte. »Dazu brauchen Sie nicht mal aus dem Haus zu gehen. Benutzen Sie einfach Ihre Kristallkugel.«


  »Und falls sie in der Gewalt des Grundys sind, weiß dieser dann genau, dass ich nach ihnen suche!«, erklärte Mephisto anklagend.


  »Sie sind einfach nur ein besorgter Freund Winnifreds, kein Feind des Grundys«, versuchte ihn Mallory zu überreden.


  »Er wird es wissen!«, quengelte Mephisto. »Er sieht mich nur einmal an und weiß es!«


  »Können Sie noch etwas anderes einsetzen als eine Kristallkugel?«


  Mephisto runzelte nachdenklich die Stirn. »Na ja«, sagte er widerstrebend, »ich habe da einen Zauberspiegel.«


  »Was tut er?«


  »Nicht viel«, antwortete der Magier verdrossen. »Er kann mich nicht leiden.«


  »Könnte er Winnifred und Eohippus finden?«


  »Vielleicht. Er steht mit anderen Spiegeln in Verbindung.«


  »Können Sie also den Spiegel anstelle der Kristallkugel verwenden?«


  »Ich weiß nicht ...«


  »Sie brauchen ja auch nichts weiter zu tun«, versicherte ihm Mallory. »Wenn Sie mir sagen, wo Winnifred steckt, übernehme ich von da an.«


  »Meinen Sie das ernst?«, fragte Mephisto überrascht.


  Mallory nickte.


  »Das finde ich ungewöhnlich anständig von Ihnen!«, sagte der Magier.


  »Danke. Sagen Sie mir jetzt, wo Sie wohnen.«


  »Wozu?«, fragte Mephisto argwöhnisch.


  »Wie soll ich Sie sonst wiederfinden und herausfinden, was Sie in Erfahrung gebracht haben?«, fragte Mallory gereizt und wich ein Stück von der Bordsteinkante zurück, als ein riesiger gelber Elefant um die Ecke kam und mit seinen feiernden Passagieren auf dem Rücken die Straße entlang heranplatschte.


  »Nun?«, hakte Mallory nach, als der Elefant vorbei war.


  »Mystic Place 7.« Mephisto wirkte verlegen. »Gehen Sie eine Treppe weit nach unten. Es ist die Kellerwohnung.« Er zögerte. »Ich sehe nicht ein, warum ich doppelt so viel zahlen sollte, nur für das Privileg, mich zu erschöpfen, indem ich endlose Treppenfluchten hinaufsteige.«


  »Mystic Place 7«, wiederholte Mallory. Er stemmte die Hände in die Hüften und blickte sich um. »Während Sie das tun, sollte ich lieber bei der Polizei und in den Krankenhäusern nachfragen.« Er unterbrach sich. »Ich könnte genauso gut bei den Bullen anfangen. Falls die beiden noch nicht wieder aufgetaucht sind, kann ich sie zumindest als vermisst melden. Wo ist das nächste Revier?«


  »Nicht ganz einen Kilometer entfernt«, antwortete Mephisto. »Aber dort schickt man Sie sowieso nur zum Amt für Vermisste. Sie könnten eine Instanz einsparen und gleich dorthin gehen.«


  »Wie finde ich das?«


  »Es liegt zwei Häuserblocks von hier«, antwortete der Magier. »Wenden Sie sich einfach an der nächsten Ecke nach links und gehen dann geradeaus, und Sie können es nicht verfehlen.«


  »Danke. Dann sollte ich jetzt lieber aufbrechen. Ich sehe später bei Ihnen herein.«


  »Wissen Sie«, sagte Mephisto, »vielleicht gehe ich mit Ihnen zurück.«


  »Zum Amt für Vermisste?«, fragte Mallory verdutzt.


  »In Ihre Welt«, antwortete der Magier.


  Mallory starrte ihn neugierig an. »Sie?«


  »In Vegas ist man immer auf der Suche nach guten magischen Nummern. Vielleicht schaffe ich es sogar ins selbe Programm wie Wayne Newton!«


  »Finden wir erst mal heraus, was Winnifred widerfahren ist.«


  »Natürlich, natürlich«, sagte Mephisto, konnte aber seinen Enthusiasmus nicht verhehlen. »Aber dann Achtung, Vegas - ich komme! Zur Seite, Barbra Streisand! Macht Platz, Rat Pack!«


  »Das Rat Pack existiert gar nicht mehr«, wandte Mallory ein.«


  »Dann wird ein neues Rat Pack entstehen. Das ist der Lauf der Dinge.«


  »Ja klar. Nun, bis dieser glückliche Umstand eintritt, wartet Arbeit auf uns.«


  »Und eine Frist dafür«, erinnerte ihn Mephisto. »Falls Sie im Hinblick auf Rittersporn recht haben, dann härtet sich die Membran jetzt schon allmählich.«


  »Dann haben wir auch keine Zeit zu vergeuden, nicht wahr?«, sagte Mallory und entfernte sich entlang der von Schneematsch bedeckten Straße.
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  Das Amt für Vermisste war ein riesiges Gebäude, das einen ganzen Häuserblock einnahm. Wie die meisten Häuser der Gegend war es voller Ruß und Dreck, und die Fenster bedurften dringend eines Putzdurchgangs. Mallory hatte eher mit einem einzelnen Zimmer inmitten eines typischen Bürokratiedschungels gerechnet und war nicht nur von den Ausmaßen des Gebäudes überrascht, sondern auch vom konstanten Strom an Personen, die es betraten und wieder verließen.


  Der Detektiv betrat das Gebäude durch den Vordereingang und fand sich in einer passabel großen Eingangshalle wieder. Porträts von Jimmy Hoffa, Amelia Earhart, Richter Joseph Crater und anderen berühmten Vermissten waren gut sichtbar an den Wänden platziert.


  Mallory blickte sich um, entdeckte einen Schalter mit dem Schild INFORMATION und näherte sich ihm.


  »Kann ich Ihnen helfen, Sir?«, fragte ein uniformierter Mann, der hinter dem Schalter stand.


  »Das hoffe ich«, antwortete Mallory. »Eine befreundete Person hat sich zu einer Verabredung verspätet; ich habe Grund zu der Annahme, dass sie in Schwierigkeiten steckt.«


  »Ich verstehe«, sagte der Mann mitfühlend.


  »Ich möchte herausfinden, ob Sie vielleicht Informationen über sie haben, und falls nicht, möchte ich sie als vermisst melden.«


  »Nun, dafür sind wir ja da, Sir«, sagte der Mann. »Tatsächlich ist heute sogar die für uns arbeitsreichste Nacht des Jahres.« Er holte einen Bleistift und ein Notizbuch hervor. »Gestatten Sie mir zunächst, Ihnen einige Fragen zu stellen, und dann schicke ich Sie in die richtige Abteilung.«


  »Prima«, fand Mallory.


  »Diese befreundete Person - wie heißt sie?«


  »Winnifred Carruthers.«


  »Besondere Merkmale?«


  »Im Grunde nicht«, sagte Mallory. »Sie hatte ein kleines Pferd dabei, falls das hilft.«


  »Ein kleines Pferd, sagen Sie?«, wiederholte der Mann. »Haben Sie es schon beim Tierschutzverein probiert?«


  »Nein.«


  »Ich würde das nicht ausschließen«, sagte der Mann, während er wild kritzelte. »Kennen Sie zufällig die Augenfarbe der Person?«


  »Blau, denke ich.«


  »Größe?«


  »Ich weiß nicht. Ungefähr eins siebenundfünfzig bis eins sechzig.«


  »Schuhgröße?«


  »Ich habe keine Ahnung«, antwortete Mallory ungeduldig.


  »Unter welchem Zeichen wurde sie geboren?«, fragte der Mann.


  »Sie meinen das Sternzeichen?«


  »Das ist richtig, Sir.«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Eine letzte Frage: Wurde sie von jemandem gesucht?«


  »Sie meinen, von den Behörden?«, fragte Mallory.


  »Von überhaupt irgendjemandem.«


  »Nicht, dass ich wüsste.«


  »Okay«, sagte der Mann lebhaft und steckte Bleistift und Notizbuch weg. »Sie müssen ins erste Obergeschoss, vierte Tür links, wenn Sie aus dem Fahrstuhl kommen. Viel Glück.«


  »Das war alles?«, fragte Mallory.


  »Das war alles«, antwortete der Mann fröhlich.


  »Danke, schätze ich.«


  Mallory ging zu der Reihe von Fahrstühlen hinüber, auf die ihn der Mann aufmerksam gemacht hatte, wartete, bis sich eine Kabine öffnete, trat ein und fuhr ins erste Obergeschoss hinauf. Nach dem Aussteigen wandte er sich nach links und kam an drei von unglaublicher Geschäftigkeit erfüllten Büros vorbei, angefüllt mit besorgten Eltern und verzweifelten Ehemännern und Ehefrauen und wütenden Inkassoagenten, die allesamt die geplagten Angestellten mit ihren Geschichten überschütteten.


  Mallory setzte seinen Weg fort, bis er das vierte Büro erreicht hatte. Von hektischer Aktivität keine Spur. Auch waren keine gigantischen Aktenstapel zu sehen, die die Angestellten vor seinem Blick verbargen. Es fehlte das unaufhörliche Klingeln von Telefonen. Ebenso wenig waren endlose Schlangen von Antragstellern auf der Suche nach Vermissten zu erblicken. Er traf nur eine einzelne Frau in dem Büro an, und sie saß an einem völlig leeren Schreibtisch und las in einem Liebesroman.


  »Hallo?«, meldete er sich zaghaft.


  Sie blickte von ihrem Taschenbuch auf. »Kann ich helfen?«


  »Ich suche eine Frau namens Winnifred Carruthers.«


  »Sie wird nicht von jemandem gesucht?«


  »Nur von mir«, antwortete Mallory.


  »Dann gleich dort«, sagte die Frau und deutete auf eine Tür in der Rückwand des Büros.


  Mallory dankte ihr, durchquerte das Büro, öffnete die Tür und betrat einen großen Salon voller Sessel und Sofas, die alle nicht zueinanderpassten. Die Tapete war eine absolut scheußliche Kakofonie aus giftigen Rot- und Grüntönungen; die Lampen hätten selbst in einem Bordell in New Orleans grell gewirkt, und an den diversen Vorlegern, drei davon in Hellblau und der Rest zwischen Rosa und Violett angesiedelt, hingen noch die Etiketten vom Resteverkauf.


  Etliche Männer und Frauen saßen in dem Salon; einige verfolgten die Fernsehübertragung einer Neujahrsfeier aus Denver, andere lasen, ein paar dösten einfach. Ein Mann saß an einem Sekretär, den Schreibstift in der Hand, und schrieb wie wild; sobald er jeweils einen Bogen Papier vollgeschrieben hatte, legte er ihn auf einem kleinen ordentlichen Stapel ab und schrieb auf einem frischen weiter.


  Plötzlich bemerkte Mallory, dass jemand neben ihm stand. Er drehte sich um und sah sich dem seltsamsten Menschen gegenüber, der ihm je begegnet war.


  Der Mann war etwa eins achtzig groß und hatte drei Arme, zwei davon links. Das Gesicht war völlig aus dem Gleichgewicht: Er hatte drei Augen, alle rechts der Nase, die nur ein Nasenloch aufwies; der Mund stand in einem Winkel von fünfundvierzig Grad, und beide Ohren entwuchsen der linken Kopfseite, eines über dem anderen. Das Haar war von leuchtendem Orange und verblasste an den Seiten zu Rosa.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte dieser Mann.


  Mallory antwortete nicht.


  »Sir, kann ich etwas für Sie tun?«, beharrte der Mann.


  Auf einmal blinzelte Mallory. »Verzeihen Sie mir, dass ich starre«, sagte er. »Sie haben mich erschrocken.«


  »Das ist schon in Ordnung«, sagte der Mann müde. »Das geschieht ständig. Gestatten Sie mir, mich vorzustellen: Ich bin Thelonius Seltsam.«


  »John J. Mallory«, sagte der Detektiv. »Ich suche nach einer Frau, die Winnifred Carruthers heißt.«


  »Ich bedaure, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Sie hier an der falschen Stelle sind.«


  »Aber man hat mich hierhergeschickt«, wandte Mallory ein.


  Seltsam schüttelte traurig den Kopf. »Schon die Tatsache, dass Sie nach ihr suchen, verrät, dass sie nicht hier ist. Hat niemand Sie gefragt, ob nach ihr gefahndet wird?«


  »Ich vermute, das bezieht sich auf die Polizei?«


  »Es bezieht sich auf jeden«, entgegnete Seltsam. »Wir sind die Nichtgesuchten Personen.«


  »Was sind die Nichtgesuchten Personen?«


  »Männer und Frauen, die nicht mehr nützlich sind oder die überhaupt nie einem Zweck dienten.« Seltsam zögerte. »Ich selbst bin der Außenseiter, der nirgendwo dazugehört und von dem Sie schon so viel gehört haben.« Er seufzte. »In der Schule konnten sich meine Lehrer nie auf ihren Unterricht konzentrieren. Sie hoben an zu sprechen, und dann starrten sie mich an und vergaßen, was sie sagen wollten. Jedes Mal, wenn ich mich um eine Stelle bewarb, lief es genauso: Irgendwann im Verlauf des Einstellungsgesprächs hörte der Personalchef einfach mitten im Satz auf zu reden und starrte mich an. Falls neunzehn Leute zu einem Baseballspiel erschienen oder dreiundzwanzig zu einem Fußballspiel oder elf zum Basketball, war ich stets derjenige, der draußen blieb. Das ging bis zu dem Punkt, an dem niemand mich mehr um sich haben wollte, also endete ich hier.«


  »Das tut mir leid«, sagte Mallory.


  »Mit der Zeit gewöhnt man sich daran.«


  »Einige dieser Leute sehen ganz normal aus«, sagte Mallory, während er sich im Zimmer umsah. »Weshalb sind sie hier?«


  »Jeder aus einem anderen Grund.«


  »Nehmen wir ihn zum Beispiel«, sagte Mallory und deutete auf einen kräftig gebauten jungen Mann, der auf einem Sofa saß, einen Baseballhandschuh an der Linken, und mechanisch einen Baseball immer wieder ein paar Zoll hochwarf und auffing. »Er sieht ganz schön fit aus. Weshalb ist er hier?«


  Seltsam zog eine Packung bunter Karten aus der Tasche, blätterte sie durch, bis er die gesuchte Karte fand, und reichte sie Mallory.


  »Das ist er«, sagte Seltsam. »Jason McGee.«


  »Das sieht nach einer Baseball-Spielerkarte aus«, sagte der Detektiv. »Wie man sie immer mit einer Packung Kaugummi bekam.«


  »Das ist sie auch.«


  »Also ist er in einer unterklassigen Liga gelandet«, sagte Mallory. »Das geschieht doch ständig. Wieso macht ihn das zu einer Nichtgesuchten Person?«


  »Lesen Sie die Rückseite«, schlug Seltsam vor.


  Mallory drehte die Karte um. »Jason McGee«, las er. »Drei Spielzeiten. At bats, keine. Hits, keine. Runs, keine.« Er blickte auf. »Drei Jahre, und er wurde nie eingewechselt?«


  »Das ist richtig.«


  »Wie kommt es?«


  »Lesen Sie mal, welche Position er hatte«, schlug Seltsam vor.


  Mallory blickte erneut auf die Karte. »Position: Fünfter Baseman.« Er gab Seltsam die Karte zurück. »Was zum Teufel ist ein Fünfter Baseman?«


  »Ich«, sagte McGee und blickte zu dem Detektiv herüber. »Ich war der einzige Fünfte Baseman auf der ganzen verdammten Welt, und sie haben mir nie Gelegenheit gegeben zu zeigen, was ich kann.«


  »Vielleicht liegt es daran, dass es nur vier Bases gibt«, gab Mallory zu bedenken.


  »Gäbe es jedoch fünf, hätte ich mich vielleicht als der Größte erweisen können!«, erklärte McGee leidenschaftlich. »Ich gehörte drei Spielzeiten nacheinander zum Team, und dann haben sie mich in die Wüste geschickt. Ich wanderte ein paar Spielzeiten lang durch die unterklassigen Ligen und wechselte sogar in die mexikanische Liga.« Er blickte Mallory mit gequälter Miene an. »Sechs Jahre als Profi, und nie konnte ich an einem Spiel mitwirken! Das ganze Training den Bach hinunter!« Er schüttelte traurig den Kopf. »All diese Hoffnungen und Träume sind zu Staub geworden.«


  »Und so sind Sie letztlich hier gelandet?«, fragte Mallory.


  McGee nickte. »So ist es.«


  »Wie lange sind Sie jetzt hier?«


  »Ich weiß es im Grunde nicht. Hier verliert man leicht das Gespür für die Zeit.«


  »Warum bleiben Sie?«


  »Wer braucht schon einen Fünften Baseman?«, fragte McGee.


  »Es muss doch noch anderes geben, was Sie tun könnten.«


  »Wozu die Mühe?«, wollte McGee seufzend wissen. »Wenn ich nicht tun darf, worin ich gut bin, warum mich dann aufraffen?« Er deutete auf den schreibenden Mann am Sekretär. »Das ist jetzt mal jemand, der in die Welt zurückkehren sollte!«


  »Wer ist das?«


  »Sybly Purple«, antwortete Seltsam, und McGee widmete sich wieder dem Zeitvertreib mit seinem Baseball. »Er ist Schriftsteller.«


  »Was schreibt er?«


  »Krimis, Western, einfach alles. Er hat ein ganzes Regal voller Bücher geschrieben.«


  »Das klingt für mich sehr danach, als suchte man ihn«, sagte Mallory. »Was tut er dann hier?«


  »Schreibt sein Meisterwerk«, antwortete Seltsam. »Nur möchte es niemand herausbringen.«


  »Den Großen Amerikanischen Roman?«, vermutete Mallory.


  »Und das noch mit Pfiff«, erklärte Seltsam. »Er schreibt das ganze Buch, alle zweitausend Seiten, ohne ein einziges ›E‹ zu benutzen.«


  Mallory sann kurz über Seltsams Aussage nach und nickte schließlich. »Ja klar, ich verstehe, warum so etwas nicht besonders nachgefragt ist.«


  »Das Gleiche gilt für den Autor«, bemerkte Seltsam mitfühlend. »Seit er von dieser Idee besessen ist, möchte keiner seiner Herausgeber noch mit ihm reden. Deshalb ist er hier.«


  »Wie lange arbeitet er schon daran?«, fragte Mallory.


  »Sechs Jahre.«


  Auf einmal ächzte Sybly Purple und zerriss das Blatt, auf dem er geschrieben hatte.


  »Er muss versehentlich ein ›E‹ benutzt haben«, überlegte Seltsam. »Täglich zerreißt er etwa fünfzig Seiten.«


  »Er wird nie fertig werden«, sagte Mallory.


  »Vermutlich nicht«, pflichtete ihm Seltsam bei.


  »Schreibt er den Roman unter seinem eigenen Namen?«, erkundigte sich der Detektiv.


  »Natürlich. Es ist sein Meisterwerk.«


  »Purple weist ein ›E‹ auf. Er hat es verpfuscht, ehe der Leser auch nur Seite eins erreicht.«


  Seltsam machte vor Erstaunen große Augen. »Verraten Sie ihm das nicht!«, flüsterte er eindringlich. »Der Schock könnte ihn um den Verstand bringen!«


  »Für mich klingt es so, als wäre das schon geschehen«, wandte Mallory trocken ein.


  »Bitte!«, sagte Seltsam. »Sie haben ja keine Ahnung, wie es ist, eine Nichtgesuchte Person zu sein. Machen Sie es ihm nicht noch schwerer.«


  »Ich habe nicht vor, es ihm gegenüber zur Sprache zu bringen«, versicherte ihm Mallory. »Ich suche nur nach meiner Freundin.«


  »Na ja, sie ist nicht hier. Sie könnten ins zweite Obergeschoss hinaufgehen und es im Tank probieren.«


  »Dem Tank?«


  »Es ist der Aufenthaltsraum für Vermisste.«


  Mallory runzelte die Stirn. »Gestatten Sie mir, das erst mal eine Minute lang zu verarbeiten«, sagte er. »Möchten Sie mir damit sagen, dass man einen Haufen Vermisster im zweiten Obergeschoss findet?«


  »Wir sind hier schließlich im Amt für Vermisste, nicht wahr?«, sagte Seltsam.


  »Wo ich herkomme, sucht das Amt für Vermisste nach vermissten Personen.«


  »Was für eine seltsame Idee!«, fand Seltsam. »Hier sammelt das Amt diese Leute ein und bewahrt sie auf, bis jemand Anspruch auf sie erhebt; falls Ihre Freundin hier ist, finden Sie sie fast mit Sicherheit im Tank.«


  »Dann gehe ich lieber nachsehen«, sagte Mallory. »Danke für Ihre Hilfe.«


  Seltsam nickte, und Mallory ging durch das Büro hinaus. Er kehrte zu den Fahrstühlen zurück, wartete, bis einer eintraf, und nahm ihn ins zweite Obergeschoss. Als er ausstieg, fand er sich in einem stark bevölkerten Flur wieder und folgte einfach der Menge, bis er den Tank erreichte, einen riesigen Aufenthaltsraum, gefüllt mit Hunderten Menschen, von denen manche betrunken waren, manche weinten, ein paar schliefen und die meisten völlig desorientiert wirkten.


  Davor breitete sich eine große Empfangszone aus, mit einer langen Schalterreihe, die Mallory an einen Flughafen erinnerte, nur dass anstelle der Embleme der verschiedenen Luftverkehrsgesellschaften die hiesigen Hinweistafeln die Besucher auf drei Schlangen verteilten: die nach Vermissten suchten, die Vermisste ablieferten sowie die Vermissten selbst.


  Mallory stellte sich entsprechend an, und einen Augenblick später ging eine forsch und tüchtig auftretende Frau in blauer Uniform an seiner Schlange entlang.


  »Sind Sie auf der Suche nach einer vermissten Person?«, fragte sie, als sie ihn erreichte.


  »Korrekt«, antwortete der Detektiv.


  »Name der vermissten Partei?«


  »Im Grunde sind es zwei«, sagte Mallory. »Winnifred Carruthers und Eohippus.«


  »Eohippus wer?«


  »Nur Eohippus.«


  »Ist den vermissten Parteien klar, dass sie vermisst werden?«


  »Ich verstehe Sie nicht.«


  »Manche Leute ziehen es vor, dass man sie nicht findet«, erklärte sie, »und betrachten sich eigentlich nicht als vermisst. Bankräuber zum Beispiel oder durchgebrannte Liebespaare oder ...«


  »Falls die beiden hier sind, dann bin ich sicher, dass sie gefunden werden möchten«, unterbrach Mallory sie.


  »Haben Carruthers und Eohippus irgendeine Vorliebe im Hinblick darauf, wer sie findet?«


  »Woher zum Teufel soll ich das wissen?«, fragte Mallory gereizt.


  »Ich tue hier nur meine Arbeit«, sagte sie streng. »Man erwartet von mir, diese Fragen zu stellen.«


  »Na ja, es ist eine verdammt dumme Frage!«


  »Nicht unbedingt. Winnifred Carruthers zum Beispiel könnte absolut willens sein, von Ihnen gefunden zu werden, hat aber womöglich nachdrückliche Einwände dagegen, dass ihr Ehemann sie findet.«


  »Sie möchten beide von mir gefunden werden«, sagte Mallory.


  »Dann benötige ich Ihren Namen, Sir«, sagte die Frau.


  »Mallory«, antwortete er. »John J. Mallory.«


  »In Ordnung, Mr Mallory«, sagte sie. »Wenn Sie einfach hier warten würden, dann sehe ich mal, was wir tun können.«


  Sie fuhr damit fort, die Leute in der Schlange zu befragen, ging dann zum Tank und rief Namen über eine Gegensprechanlage aus. Ein halbes Dutzend Männer und Frauen kamen zur Vorderseite des Tanks, um mit den Personen, die nach ihnen suchten, wieder vereint zu werden, aber Winnifred und Eohippus gehörten nicht dazu.


  Mallory hielt die Frau auf, als sie auf dem Weg zum hinteren Ende der Schlange an ihm vorbeikam, wo sie weitere Suchende befragen wollte.


  »Die beiden haben nicht reagiert«, sagte er zu ihr. »Was mache ich jetzt?«


  »Na ja«, antwortete sie, »Sie könnten warten, ob sie noch auftauchen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Dafür habe ich keine Zeit. Wo kann ich sie als vermisst melden?«


  »Bei mir.«


  »Das habe ich schon.«


  »Dann ist das erledigt«, sagte sie und traf Anstalten weiterzugehen.


  »Jetzt mal langsam!«


  Sie drehte sich zu ihm um. »Also wirklich, Mr Mallory, hier warten auch noch andere Leute.«


  »Haben Sie nicht vor, der Polizei zu sagen, dass sie nach den beiden suchen sollen?«, wollte er wissen.


  »Die Polizei treibt immer alle Vermissten zusammen, die sie findet«, antwortete sie. »Das ist ihr Standardvorgehen.«


  »Ich möchte eine Fahndungsausschreibung nach den beiden beantragen«, beharrte Mallory. »Ich denke, dass sie vielleicht in erheblicher Gefahr schweben.«


  »Dann wären Sie womöglich in der Schlange für Bedrängte Personen am besten aufgehoben. Sie steht am Ende des Schalters an.«


  Mallory funkelte sie frustriert an, stolzierte zur Schlange für Bedrängte Personen und hinterließ Winnifreds Namen bei einer gelangweilten Rezeptionistin. Er blickte auf die Uhr und entschied, Mephistos Wohnung aufzusuchen und mal nachzusehen, ob der Magier Informationen über Winnifreds Verbleib gefunden hatte.


  Er nahm den Fahrstuhl ins Erdgeschoss und stieß auf dem Weg zum Ausgang fast mit Murgelström zusammen.


  »Was suchst du denn hier?«, fragte Mallory argwöhnisch.


  »Ich suche nach dir. Wir müssen vieles bereden.«


  »Aber verdammt sicher«, sagte Mallory, packte den kleinen Elfen am Arm und zerrte ihn mit hinaus in die Nacht.


  »Was ist denn los, John Justin?«, fragte Murgelström.


  »Halt die Klappe!«


  Mallory schirmte die Augen mit der freien Hand vor dem Regen ab, während er sich umsah. Er entdeckte auf der anderen Straßenseite einen Coffeeshop, der die ganze Nacht geöffnet hatte, und machte sich auf den Weg dorthin, wobei er den Elfen hinter sich her zerrte. Als er den Coffeeshop betrat, entdeckte er einen freien Tisch an der Rückseite und schleppte den Elf hinüber.


  »Setz dich!«, kommandierte er.


  »Du bist sauer auf mich, nicht wahr?«, fragte Murgelström, während er auf einen Stuhl kletterte.


  »Wie kommst du nur darauf?«, fragte Mallory.


  Ein weiblicher Goblin in einer Schürze trat an sie heran. »Was darf es sein, meine Herren?«, fragte sie.


  »Ruhe und Frieden«, sagte Mallory und reichte ihr einen der Hundert-Dollar-Scheine, die ihm Murgelström im Kleidergeschäft gegeben hatte.


  Sie riss ihm den Schein aus der Hand.


  »Kriegen Sie«, sagte sie und schlenderte davon.


  »Du entwickelst dich zum Verschwender, John Justin«, sagte der Elf missbilligend. »Ich habe sehr hart für dieses Geld gearbeitet.«


  »Ich ebenfalls«, konterte Mallory. »Außerdem habe ich nicht vor, lange genug in diesem Manhattan zu bleiben, um es alles auszugeben.« Er blickte finster über den Tisch. »In Ordnung, du kleiner grüner Mistkerl - jetzt rede!«


  »John Justin, ich habe das Gefühl, dass jemand dich mit schrecklichen Lügen über mich abgefüllt hat«, sagte Murgelström.


  »Ist schon richtig, dass mich jemand die ganze Zeit lang belogen hat«, sagte Mallory.


  »Jedes Wort, das ich dir seit unserer ersten Begegnung gesagt habe, war Gottes eigene Wahrheit!«, erklärte der Elf und hob die rechte Hand. »Ich schwöre es!«


  »Als du zum Beispiel behauptet hast, du wüsstest nicht, was Rittersporn so wertvoll macht?«, fragte Mallory.


  »Na ja, fast jedes Wort«, korrigierte sich Murgelström unbehaglich. »Ich habe vielleicht hier und da ein paar Ideen vereinfacht dargestellt, um dir die Arbeit zu erleichtern.«


  »Du kleiner Mistkerl, du hast mich von Anfang an belogen!«, blaffte Mallory. »Du hast behauptet, wir lebten im selben Manhattan.«


  »Na ja, unsere Manhattans haben vieles gemeinsam - Häuser, Straßen, Parks ...«


  »Sie haben auch eine Membran gemeinsam, die sich derzeit schon verhärtet!«


  »Dann weißt du, dass Rittersporn tot ist?«, fragte Murgelström erstaunt.


  »Natürlich weiß ich es«, antwortete Mallory verächtlich. »Dein Partner hat ihn umgebracht.«


  »Mein Partner?«, fragte der Elf unschuldig.


  Mallory nickte. »Fliegenfänger Gillespie. Er ist doch dein Partner, oder? Zumindest war er es bis vor wenigen Stunden?«


  »Keineswegs!«


  »Wir erreichen hier gar nichts, es sei denn, du erzählst mir endlich die Wahrheit.«


  »Ich habe vielleicht ein paar Worte zu ihm gesagt«, behauptete Murgelström, »aber wir waren niemals Partner!«


  »Aber er war die Person, die du ausgesucht hast, um das Einhorn zu stehlen?«, beharrte Mallory.


  Murgelström nickte unglücklich. »Er ist die skrupelloseste Person, die mir je begegnet ist!«


  Mallory starrte den Elf erheitert an. »Weißt du, du bist beinahe so unfähig, wie du vorgibst.«


  »Das nehme ich dir übel!«


  »Nimm es mir so übel, wie du möchtest«, entgegnete Mallory achselzuckend. »Das ändert aber nichts an der Tatsache, dass du praktisch jeden einzelnen Schritt vermasselt hast.«


  »Ha!«, rief der Elf hitzig. »Es war ein brillanter Plan! Absolut brillant! Ich hatte ihn jahrelang bis zur Perfektion verfeinert!«


  »Quatsch.«


  »Na ja, jedenfalls tagelang. Seit mein Vetter nationaler Präsident unserer Gilde wurde.«


  »Was hat das denn mit der Sache zu tun?«, fragte Mallory.


  »Die Gilde war beauftragt, für den Schutz Rittersporns zu sorgen«, erklärte Murgelström. »Der ehemalige Präsident wohnte in Kansas City, und als mein Vetter gewann, verlegte er Rittersporn von Kansas City nach New York.«


  »Warum?«


  »Rittersporn war unser prestigeträchtigster Auftrag, also möchte ihn der Präsident natürlich auf seinem Heimatstützpunkt verwahren.«


  »Also hast du dir auf diesem Weg den Auftrag erschlichen, ihn zu bewachen«, sagte Mallory. Er holte eine Zigarette hervor und zündete sie an. »Und du bist nicht durch Zufall auf dieses freie Grundstück gestoßen, nicht wahr?«


  »Nein«, räumte der Elf ein. »Es wird durch alle möglichen Bann- und Zaubersprüche geschützt.«


  »Inklusive einer Vorkehrung gegen den Grundy?«, vermutete Mallory.


  Murgelström nickte. »Und einer sehr schwachen gegen Leprechaune.«


  »Eine, der du irgendwie entegenwirken oder die du abschalten konntest?«


  »Ja.«


  »Du wolltest also den Rubin stehlen«, fuhr Mallory fort. »Du konntest es nicht selbst tun, da sich Rittersporn in deiner Obhut befand - zu viele heikle Fragen hätten beantwortet werden müssen. Außerdem hat ihn wahrscheinlich ein Zauber vor Elfen geschützt.«


  »Ein richtig fieser«, bestätigte Murgelström verbittert. »Ich hatte absolut keine Möglichkeit, ihn zu überwinden.«


  »Also hast du Verbindung zu Gillespie aufgenommen. Du hast ihm gesagt, du würdest eine Möglichkeit finden, den Zauber gegen Leprechaune auszuschalten, und du würdest den Gewinn mit ihm teilen, nachdem er das Einhorn gestohlen hätte.«


  »Er wusste nicht mal, was Rittersporn wert war«, sagte Murgelström. »Er sollte ihn mir im Gegenzug gegen fünfzig Bindfadenrollen und eine vollständige Ausgabe des Playboy übergeben.«


  »Und als er nicht auftauchte, wurde dir klar, dass er dich aufs Kreuz gelegt hatte.«


  »Der dreckige kleine Leprechaun!«


  »Du brauchtest Hilfe, aber du konntest dich nicht an deine Gilde und auch nicht an einen ortsansässigen Detektiv wenden. Beide hätten die Schwachpunkte in deiner Geschichte sofort bemerkt.« Mallory starrte ihn an. »Also bist du zu mir gekommen.«


  Murgelström nickte unglücklich.


  »Und dann sind wir Felina begegnet, und du erfuhrst, was passiert war. Gillespie wusste nicht, was das Einhorn wert war, aber er wusste, dass es ganz schön wertvoll für dich sein musste, um dein Leben dafür aufs Spiel zu setzen, und so hat er sich an die Person gewandt, bei der er sehr sicher sein konnte, dass sie Bescheid wissen würde - den Grundy.« Mallory legte eine Pause ein. »Der Grundy wollte Rittersporn so dringend in seinen Besitz bringen wie du, aber der Hinterhof war vor ihm geschützt, sodass er die gleiche Vereinbarung mit Gillespie traf: der Leprechaun würde das Einhorn stehlen und sich später mit dem Grundy treffen.« Der Detektiv zündete sich eine weitere Zigarette an »Ich vermute, dass Rittersporn selbst vor dem Grundy geschützt war und dass der Schutz umso schwächer wurde, je weiter er sich vom Hinterhof entfernte. Deshalb hat ihn der Grundy auch nicht gleich von Gillespie übernommen, kaum dass ihn dieser vom Hof geführt hatte. Habe ich recht?«


  »Du hast recht«, räumte der Elf ein.


  »Und als der Grundy im Museum die Chance hatte, uns umzubringen, und sie ungenutzt ließ, wurde dir klar, dass Gillespie auch ihn aufs Kreuz gelegt hatte und der Grundy hoffte, wir führten ihn möglicherweise zum Rubin.«


  »Du bist wirklich ein beachtlicher Detektiv, John Justin«, sagte Murgelström müde.


  »Es ist mein Job«, sagte Mallory achselzuckend. »Du hast nicht wirklich eine Geliebte besucht, als du mich im Central Park verlassen hattest, nicht wahr?«


  »Nur kurz«, gestand der Elf.


  »Aber dann hast du dich aufgemacht, um im Kringleman Arms nach Gillespie zu suchen.«


  Murgelström nickte. »Er war nicht da.«


  »Er ist später aufgetaucht.«


  »Du hast ihn wirklich gesehen?«, fragte Murgelström.


  Mallory schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn um vielleicht fünf Minuten verpasst.«


  »Woher weißt du, dass es so knapp war?«


  »Der Kaffee in seinem Krug war noch warm.« Mallory überlegte. »Damit haben wir bis zum jetzigen Zeitpunkt alles geklärt. Jetzt zur Zukunft: Wann findet die Auktion statt?«


  »Woher weißt du, dass eine Auktion stattfindet?«


  »Gillespie hat keine Ahnung, wie er den Stein benutzen könnte, und es ist auch viel zu gefährlich für ihn, ihn zu behalten, während sowohl der Grundy als auch deine Gilde dahinter her sind, also vermute ich, dass er dich und den Grundy aufgefordert hat, Gebote zu unterbreiten.«


  »Deshalb habe ich dich gesucht«, räumte Murgelström ein. »Ich wollte sichergehen, dass du ihn nicht gefunden hattest, ehe ich mein Geld auf etwas setzte, das Gillespie gar nicht mehr hat.« Er griff in die Luft und brachte einen zusammengefalteten Notizzettel zum Vorschein. »Hier«, sagte er und reichte ihn Mallory.


  Der Detektiv faltete den Zettel auseinander und las ihn.


  AUKTION


  Der Unterzeichner lädt dich herzlich ein, an einer Auktion um ein Juwel mit seltenen und wunderbaren Eigenschaften teilzunehmen.


  Zeit: 03:30 Uhr.


  Ort: Du weißt schon.


  Fliegenfänger Gillespie


  Mallory zerknüllte das Papier und ließ es aus seiner Hand auf den Tisch rollen. Dann blickte er auf die Uhr.


  »Halb vier«, sagte er. »Das ist in zwanzig Minuten.« Er blickte über den Tisch hinweg auf Murgelström. »Weißt du, wo das abläuft?«


  Der kleine Elf nickte. »Dort sollte ich Rittersporn von ihm übernehmen.« Er erwiderte den Blick des Detektivs mit flehender Miene. »Ich fürchte mich davor, allein hinzugehen, John Justin. Begleitest du mich?«


  Mallory lächelte grimmig. »Um nichts in der Welt möchte ich das versäumen«, sagte er.


  KAPITEL 13


  03:10 UHR BIS 03:43 UHR


  Mallory und Murgelström gingen durch das verlassene Hafenviertel, als in der Ferne ein einsames Nebelhorn ertönte. Eine dichte Nebelbank war vom East River herangerollt, legte sich um die Spelunken am Wasser und verbarg sie vor jeder Sicht.


  »Wir sollten dem Ziel lieber nahe sein«, bemerkte Mallory und blickte durch den Nebel auf ein Frachtschiff aus Lemuria, das von zwei winzigen Schleppern gezogen wurde. »Dir bleiben nur noch sieben Minuten.«


  »Wir sind fast da«, versicherte ihm Murgelström. »Nur noch einen Häuserblock weit.« Er blickte zu Mallory auf. »Du sollst wissen, wie sehr ich das zu schätzen weiß, John Justin.«


  »Ich tue es nicht für dich«, entgegnete Mallory.


  »Aber ich dachte, wir wären Freunde!«, sagte der kleine Elf.


  »Mach mal halblang, du kleine grüne Warze«, verlangte Mallory. »Seit der Minute, in der wir uns begegnet sind, hast du mich belogen und mich zu benutzen versucht. Verdammt, du möchtest mich nur deshalb dabeihaben, weil du Angst davor hast, dem Grundy allein gegenüberzutreten.«


  »Das stimmt nicht!«, protestierte Murgelström.


  »Nein?«


  »Na ja, nicht ganz. Ich schätze auch deine Gesellschaft.« Murgelström zögerte und starrte zu Mallory hinauf. »Wenn du das nicht für mich tust, wieso bist du dann hier?«


  »Zwei meiner Freunde werden vermisst«, antwortete Mallory. »Ich habe so ein Gefühl, dass sie hier auftauchen werden.«


  »Wer sind sie?«


  »Du wirst sie nicht kennen.«


  »Wieso?«, wandte der Elf ein. »Ich kenne viele Leute.«


  »Ja klar«, sagte Mallory, »aber diese beiden sagen die Wahrheit. Du bewegst dich wahrscheinlich in anderen gesellschaftlichen Kreisen.«


  »Das war unfreundlich, John Justin«, fand Murgelström.


  »Vermutlich«, pflichtete ihm der Detektiv bei und gab nicht zu erkennen, dass er sich entschuldigen wollte.


  Einer der Schlepper blies in sein Nebelhorn, und ein in Graustark registriertes Schiff, das im Nebel hoch aufragte, wendete hart nach Steuerbord, um nicht mit dem lemurischen Schiff zusammenzustoßen.


  »Hast du keine Angst?«, fragte Murgelström.


  »Wovor?«


  »Dem Grundy natürlich!«, sagte der Elf ungläubig.


  »Er wird niemanden umbringen, solange er den Rubin nicht in der Hand hat«, entgegnete Mallory.


  »Wenn er die Auktion gewinnt, hat er den Rubin!«


  »Ich habe nicht behauptet, dass er dich nicht davon abschrecken wird zu bieten«, stellte Mallory trocken fest. »Was den Besitz des Rubins angeht, so ist der Kauf eine Sache, das Ding in die Hände zu bekommen eine andere.«


  »Was meinst du damit?«


  »Du erwartest doch nicht, dass Gillespie so dumm ist, den Stein zur Auktion mitzubringen, oder? Er wird sich selbst schützen wollen.«


  »Ich vermute«, sagte Murgelström. Auf einmal hellte sich seine Miene auf. »Was hieltest du davon, Ressourcen zusammenzulegen?«


  »Von ein paar Hundert Dollar abgesehen, ist mein Geld hier wertlos«, erinnerte ihn Mallory. »Ich habe gar keine Ressourcen.«


  »Er will ja kein Geld«, erklärte der Elf. »Ich sagte dir schon, wie unsere ursprüngliche Abmachung lautete.«


  »Ich habe auch keine Dessous- oder Pornohefte.«


  »Aber du könntest mir helfen, sie aufzutreiben!«, drängte Murgelström.


  Mallory lachte verächtlich. »Glaubst du ernsthaft, dass er dir den Rubin auf Kredit verkauft, während der Grundy dort vor ihm sitzt?«


  »Wahrscheinlich nicht«, räumte Murgelström ein. Seine Miene verhärtete sich. »Aber ich muss es versuchen! Zumindest etwas, was ich gesagt habe, stimmt: Meine Gilde wird mich umbringen, weil ich Rittersporn verloren habe. Ich muss diesen Rubin in die Hand bekommen, um in dein Manhattan zu flüchten.«


  »Warum gehst du nicht einfach jetzt gleich, ehe die Membran hart wird?«


  »Weil der Grundy, wenn er den Rubin erhält, mich verfolgen wird wegen all der Schwierigkeiten, die ich ihm gemacht habe.«


  »Ich kann nicht behaupten, dass ich ihm daraus einen Vorwurf mache«, versetzte Mallory. »Du bist vielen Leuten auf die Nerven gegangen.«


  »Ich weiß«, sagte Murgelström. »Du weißt aber auch nicht, was es heißt, ein Elf zu sein!«, setzte er klagend hinzu. »Man kann in der Gilde nur begrenzt aufsteigen.«


  »Wie dein Vetter?«, fragte der Detektiv sarkastisch.


  »Das ist unfair!«


  »Aber wahr. Warum gibst du nicht einfach zu, dass du nur eine Abkürzung gesucht hast?«


  »Ich habe nur versucht, mein Los zu verbessern!«


  »Dumm«, sagte Mallory kopfschüttelnd. »Einfach nur dumm.«


  »Das nehme ich dir übel!«


  »Siehst du es anders? Was zum Teufel hättest du mit dem Stein angestellt, falls dieser Plan wie ein Uhrwerk abgelaufen wäre? Ihn benutzt, um zwischen deinem und meinem Manhattan zu wechseln? Das kannst du auch so schon.«


  »Ich hätte ihn verkauft!«, sagte Murgelström prompt.


  »An den Grundy? Das kannst du vielleicht noch.«


  »An einen Juwelier in deiner Welt. Es ist der vollkommenste Edelstein, den ich je gesehen habe. Er ist Millionen wert, John Justin!«


  »Jesus!«, sagte Mallory angewidert. »Du wolltest Rittersporns Rubin nehmen, damit ihn letztlich irgendeine dicke New Yorker Matrone an der Halskette trägt, ohne je zu ahnen, worum es sich dabei handelt?«


  Ein schwaches Lächeln breitete sich in Murgelströms Gesicht aus. »Bei dir klingt das so - grob und gefühllos.«


  »Und was wäre mit all den Menschen, die für immer gestrandet sind?«, fuhr Mallory fort. »Und nicht nur Menschen. Wie viele Gnome der U-Bahn würden verhungern, weil der Nachschub an U-Bahn-Chips aus meinem Manhattan ausbleibt?«


  »Sag doch nicht solche Sachen!«, jammerte der Elf. »Ich wollte nur ein besseres Leben für mich erreichen!«


  »Na ja, du scheinst jedenfalls ein kürzeres erreicht zu haben«, erwiderte der Detektiv. »Ich hoffe, du denkst, dass es die Mühe wert war.«


  Die nächsten fünfzig Meter legten sie schweigend zurück. Dann blieb Murgelström vor einem großen Gebäude stehen, das über den Docks aufragte.


  »Na, da laus mich doch der Affe!«, sagte Mallory, ein amüsiertes Lächeln im Gesicht. »Ein waschechtes altes aufgegebenes Lagerhaus!«


  »Du hast schon davon gehört?«, fragte Murgelström.


  »Wovon gehört?«


  »Dem Alten Aufgegebenen Lagerhaus«, antwortete der Elf. »Genau davor stehen wir gerade.«


  Mallory stemmte die Hände in die Hüften und betrachtete das Alte Aufgegebene Lagerhaus. Es umfasste beinahe einen ganzen Häuserblock und schien komplett aus grauem Aluminiumblech zu bestehen. Er sah nur eine Tür, vermutete aber, dass hinter der Ecke zahlreiche Lkw-Laderampen zu finden waren. Fünf Fenster zogen sich an der Front des Gebäudes entlang; vier waren dunkel, aber durch das fünfte fiel ein diffuser gelber Lichtschein in den Nebel.


  »Du kommst pünktlich, Murgelström«, sagte eine tiefe Stimme. Mallory fuhr herum und sah sich einem riesigen, blauhäutigen Mann in einem lila Haifischanzug, hellblauem Hemd, violetter Krawatte und marineblauen Schuhen und Socken gegenüber. Er war knapp unter zwei Meter zehn groß, und sein Gewicht musste um die fünfhundert Pfund betragen. »Wer ist dieser Typ bei dir?«


  »Er heißt Mallory«, erklärte der Elf. »Er ist okay. Ich bürge für ihn.«


  »Wer ist dein Freund?«, wollte Mallory von Murgelström wissen.


  »Der Prince of Whales. Ihm gehört das Lagerhaus.«


  »Ich dachte, du wolltest allein kommen«, sagte der Prince of Whales.


  »Er ist mein Leibwächter«, sagte der kleine Elf.


  Der Prince of Whales funkelte Mallory kurz an und zuckte schließlich die Achseln. »Gegen den Grundy wird er dir nicht viel nützen. Aber was soll's, es geht dabei nicht um meine Flossen. Tretet also ein.«


  »Danke«, sagte Murgelström.


  Der Elf ging zur Tür und öffnete sie. Mallory folgte ihm ins Alte Aufgegebene Lagerhaus. Es war angefüllt mit zahllosen Reihen freistehender Regale, auf denen aus dem Manhattan des Detektivs gestohlene Schätze lagen: Modeschmuck, alte Groschenhefte in Plastiktüten, Küchengeräte, Vollgummireifen, Hunde- und Katzenfutter in Dosen, Hifi-Anlagen, Pelze und sogar Steingut. Ab dem Punkt, wo die Regale endeten, war die Fläche dicht gefüllt mit riesigen Kisten, die alles Mögliche enthielten, von Fernsehern bis hin zu Rasenmähern mit Eigenantrieb.


  Murgelström wandte sich nach rechts und ging zum Lagerhausbüro. Die Jalousien waren zugezogen, aber Mallory konnte sehen, dass das Licht darin brannte, und er vermutete, dass es genau das Licht war, das er von außen gesehen hatte.


  Der kleine Elf öffnete vorsichtig die Tür.


  »Hallo Partner!«, sagte eine hohe, feixende Stimme. »Ich bin ja so froh, dass du es einrichten konntest.«


  Mallory trat ein und fand sich in einem großen Büro mit einer Seitenlänge von an die sieben Metern wieder. Etliche Stühle reihten sich entlang einer Wand auf, gegenüber einem Schreibtisch, der die andere Hälfte des Raums beherrschte. An dem Schreibtisch saß ein Leprechaun.


  »Mr Mallory, vermute ich?«, sagte er mit einem unangenehmen Grinsen.


  »Und du bist bestimmt Fliegenfänger Gillespie«, sagte Mallory.


  Gillespie nickte. »Endlich begegnen wir uns.«


  »Wo sind meine Freunde?«, wollte Mallory wissen. »Ich weiß nicht, von wem du redest.«


  »Eohippus und Winnifred Carruthers.«


  »Nie von ihnen gehört«, sagte Gillespie, der immer noch grinste. Mallory ging zur Bürotür.


  »Wohin gehst du, Mallory?«, wollte der Leprechaun wissen. »Mich mal umsehen.«


  »Nach deinen Freunden?«


  »Möglicherweise hast du sie ja übersehen«, sagte Mallory mit grimmigem Lächeln. »An deiner Stelle würde ich das nicht tun.«


  »Wieso nicht?«


  »Weil es mich unglücklich machen würde«, antwortete Gillespie. »Ich stelle schlimme Sachen an, wenn ich unglücklich bin.«


  »Du brichst mir das Herz«, sagte Mallory und griff nach der Türklinke.


  »Ich habe ernst gemeint, was ich sagte«, fuhr Gillespie fort und öffnete eine Schublade. Er holte etwas für Mallory Vertrautes hervor und stellte es auf den Schreibtisch. Mallory starrte die winzige Gestalt einen Augenblick lang an. »Eohippus?«, fragte er schließlich. Das Pferd wieherte eine matte Bestätigung.


  »Aber du bist noch fünf Zentimeter kleiner als zuvor!«, rief Mallory.


  »Weil ich immer wieder das hier mit ihm mache«, kicherte Gillespie und schlug dem Pferd mit einem Plastiklineal kräftig auf den Rücken. »Geh jetzt von der Tür weg - oder ich schlage dein kleines Haustier hier, bis es so klein geworden ist, dass es vor deinen Augen verschwindet.«


  Mallory funkelte den Leprechaun an und ging langsam zur anderen Seite des Büros zurück. »Wo ist Oberst Carruthers?«, wollte er wissen.


  »Ich glaube nicht, dass ich dir das sage«, antwortete Gillespie glücklich. »Sobald ich es leid geworden bin, das Pferd zu prügeln, mache ich mit ihr weiter.«


  »Es sei denn, ich fange mit dir an!«, drohte Mallory.


  »Fass mich nur mit einem Finger an, und du siehst Carruthers nie wieder - und niemand bekommt je den Rubin zu sehen«, sagte Gillespie und lachte zuversichtlich. Er wandte sich an Murgelström. »Nun, mein kleiner grüner Partner, wie war das Leben heute so für dich?«


  »Du bist widerwärtig!«, sagte Murgelström.


  »Na, wart mal ab, bis ich richtig loslege«, wandte der Leprechaun ein. »Setz dich.«


  »Ich stehe lieber«, erwiderte der Elf.


  »Aber ich hätte es lieber, du setzt dich«, sagte Gillespie.


  Murgelström seufzte und kletterte auf einen Stuhl.


  »Du auch!«, blaffte Gillespie Mallory an.


  »Nein, danke.« Mallory lehnte sich an die Wand.


  »Das werden wir ja sehen!«, sagte Gillespie und hob erneut das Lineal. »Wenn du das Pferd anfasst, reiße ich dir den rechten Arm aus«, sagte Mallory leise. »Ha!«, sagte Gillespie. »Du bist kaum in einer Position, irgendjemandem zu sagen, was er tun soll! Du brauchst den Rubin dringender als sonst jemand!«


  »Das stimmt«, pflichtete ihm Mallory bei. »Aber falls du Eohippus anrührst, wirst du die Auktion einarmig leiten müssen.«


  Gillespie starrte ihn lange an und steckte das winzige Pferd dann in die Schublade zurück.


  »Du wirst noch bereuen, so mit mir geredet zu haben!«, zischte er. »Das verspreche ich dir!«


  »Schluss mit dem Quatsch, und fang mit der Auktion an«, verlangte Mallory. »Du jagst hier niemandem Angst ein.«


  »Sobald der Grundy eintrifft.«


  Mallory blickte auf seine Armbanduhr. »Es ist drei Uhr zweiunddreißig. Offenkundig ist der Grundy nicht an dem interessiert, was du anzubieten hast.«


  »Das beurteile ich lieber selbst, falls es dir nichts ausmacht«, erklärte eine tiefe, volle Stimme rechts von ihm.


  Murgelström wimmerte entsetzt, und Mallory drehte sich um und erblickte ein fremdartiges Wesen, das nur wenige Fuß entfernt stand. Der Grundy war groß, gut um die eins neunzig, und zwei Hörner stachen aus dem haarlosen Schädel hervor. Seine Augen waren ein brennendes Gelb, die Hakennase scharf gezeichnet, die Zähne weiß und glänzend, die Haut hellrot. Hemd und Hose bestanden aus Knautschsamt, der Umhang aus Satin, Kragen und Manschetten aus dem Fell irgendeines weißen Polartieres. Er trug glänzende schwarze Handschuhe und Stiefel und an einer goldenen Halskette zwei Rubine. Wenn er ausatmete, traten kleine Dampfwolken aus Mund und Nase hervor.


  »Nun«, durchbrach Gillespie das Schweigen, »ich glaube, dass alle interessierten Parteien versammelt sind. Mallory, bist du schon dem Grundy begegnet?«


  »Indirekt«, antwortete Mallory und erinnerte sich an seine Konfrontation mit dem Gorilla im Museum.


  Der Grundy starrte ihn an. »Es war eine gravierende Fehleinschätzung von dir, hier zu erscheinen, Mallory. Du kümmerst dich um Angelegenheiten, die dich überhaupt nichts angehen.«


  »Ich bin unbeteiligt«, entgegnete Mallory. »Falls du auf jemanden sauer sein möchtest, dann auf den Kerl, der dich hereingelegt hat«, ergänzte er und deutete mit dem Daumen auf Gillespie.


  »Keine Sorge, er kommt an die Reihe«, versprach der Grundy überzeugt.


  »Aber nicht, ehe du den Rubin hast«, grinste Gillespie. »Und du erhältst gar nichts, bis ich nicht lange verschwunden und sicher versteckt bin.«


  Der Grundy schenkte ihm keine Beachtung, sondern wandte sich an Murgelström. »Und nach ihm bist du an der Reihe.«


  Murgelström öffnete den Mund, um zu antworten, zitterte aber so heftig, dass er keinen Ton hervorbrachte.


  Der Grundy wandte sich jetzt Gillespie zu. »Ich spüre, dass noch jemand hier ist.«


  Gillespie holte Eohippus aus der Schublade, zeigte ihn dem Grundy und steckte ihn wieder hinein.


  »Alle anwesend und ausgewiesen«, grinste der Leprechaun. »Und jetzt, Herrschaften, denke ich, beginnen wir mit der Auktion.«


  »Zweihundert Bindfadenknäuel!«, schrie Murgelström.


  »Das reicht nicht mal als Mindestgebot«, wehrte Gillespie ab. »Es liegt eher im zweiten Untergeschoss.«


  »Dreihundert Knäuel und vollständige Ausgaben des Playboy und des Penthouse!«, sagte der Elf.


  »Grundy, du bist furchtbar still«, stellte der Leprechaun fest. »Hast du den ganzen Weg zurückgelegt, um dann nicht zu bieten?«


  Der Grundy starrte Gillespie an, und zwei dünne Ströme Dampf trieben aus seinen Nasenlöchern und verhüllten fast das ganze Gesicht, abgesehen von den leuchtenden Augen. »Ich biete dir einen schnellen und schmerzlosen Tod für deine Verfehlungen«, sagte er schließlich.


  »Das ist aber kein tolles Gebot«, sagte Gillespie, offenkundig nicht eingeschüchtert.


  »Du verkaufst hier etwas, das dir nicht gehört.«


  Gillespie gluckste. »Falls es irgendjemandem gehörte, dann dem Einhorn, und das macht sich inzwischen nichts mehr daraus.« Er starrte dem Grundy direkt in die Augen. »Und du kannst damit aufhören, mir zu drohen. Du wirst mir kein perfektes Haar auf meinem schönen Kopf krümmen, bis du den Rubin in Händen hältst.« Er blickte zum Detektiv hinüber. »Mallory, wie ist es mit dir? Möchtest du ein Gebot vorlegen?«


  Mallory schüttelte den Kopf.


  »Nun, Grundy, wie sieht es aus? Oder soll ich den Rubin dem Elfen hier geben?«


  »Ich erweitere mein anfängliches Gebot um die Summe von einer Million Dollar und gestatte dir einen akzeptablen Zeitraum, um dich daran zu erfreuen, ehe ich dich töte.«


  »Wie viel ist das in Bier und Eiscremehörnchen?«


  »Rechne es dir selbst aus«, antwortete der Grundy kalt.


  »Murgelström?«


  »Fünfhundert Bindfadenknäuel, und ich lege noch eine Gesamtausgabe des Hustler drauf.«


  »Und eine Giraffe«, verlangte Gillespie.


  »Eine Giraffe?«, fragte Murgelström. »Wieso?«


  »Ich habe mir schon immer eine gewünscht.«


  »Und eine Giraffe«, sagte der Elf seufzend.


  »Das entspricht noch immer nicht einer Million Mücken«, fand Gillespie. »Was kannst du noch drauflegen?« Auf einmal lächelte er. »Ich habe es! Töte Mallory für mich.«


  »Das kann ich nicht!«, protestierte Murgelström.


  »Möchtest du den Rubin oder nicht?«, lautete die Gegenfrage des Leprechauns.


  »Aber ...«


  »Das ist das neue Mindestgebot!«, heulte Gillespie. »Wenn du nicht einwilligst, bist du ausgeschieden!«


  »Sofort?«


  »Das wäre verfrüht«, grinste Gillespie. »Du brauchst ihn nur umzubringen, wenn du gewinnst.«


  Murgelström drehte sich zu Mallory um. »Es tut mir leid, John Justin«, sagte er, »aber ich muss diesen Rubin einfach haben!« Er wandte sich wieder Gillespie zu und nickte.


  »Na, jetzt entwickelt sich die Sache ja!«, sagte der Leprechaun glücklich. »Habe ich dich schon ermutigt mitzubieten, Mallory?«


  »Kein bisschen«, erwiderte der Detektiv.


  »Vielleicht überlegst du es dir, wenn ich dein Haustier noch mal um ein paar Zentimeter kürzer mache.«


  »An deiner Stelle täte ich das nicht«, sagte Mallory.


  »Oh du meine Güte!«, feixte Gillespie. »Diese ganzen Leute und ihre Drohungen, mich armen kleinen alten Wicht umzubringen!« Die feixende Miene wechselte sofort zu einem abschätzigen Stirnrunzeln. »Und keiner von euch hat auch den Mumm, es zu tun! Was für eine herrliche Situation!«


  »Du hast mich schon verstanden«, sagte Mallory.


  »Vergiss nicht, wer den Rubin hat, Arschloch!«, fauchte der Leprechaun. Er holte Eohippus aus der Schublade und hob das Lineal.


  »Schnell!«, schrie Mallory. »Ist sie hier im Gebäude?«


  »Ja«, antwortete Eohippus, als ihm Gillespie auch schon das Lineal überzog.


  »Mehr wollte ich gar nicht wissen.«


  Ehe ihn irgendjemand aufhalten konnte, zog Mallory die Pistole, zielte auf Gillespie und drückte ab. Der Leprechaun flog rücklings vom Schreibtisch weg, eine Kugel zwischen den Augen.


  »NEIN!«, brüllte der Grundy.


  »Mein Gott, John Justin!«, rief Murgelström. »Was hast du getan?«


  »Ich habe Ungeziefer beseitigt«, antwortete Mallory gelassen, während er die Pistole wieder in die Tasche steckte. »Mehr nicht.«


  »Narr!«, brüllte der Grundy, dass ihm Flammen aus dem Mund schossen. Er deutete mit einem pfeilspitzen Finger auf Mallory. »Du aufgeblasener Narr! Ich hatte den Rubin in Griffweite, und jetzt habe ich ihn verloren!«


  Er murmelte ein geheimnisvolles Wort, und unvermittelt tauchte ein mächtiger Feuerball in seiner Hand auf. »Bereite dich auf den Gestank verbrannten Fleisches vor, auf schmelzende Zähne und Knochen, die furchtbare Agonie des Infernos!«


  »Wenn du das nach mir wirfst, wirst du den Rubin nie wiedersehen«, erklärte Mallory.


  Der Dämon erstarrte. »Sprich rasch!«, befahl er.


  »Gillespie hatte ihn nicht.« Mallory tippte sich mit dem Daumen auf die Brust. »Ich habe ihn.«


  »Er lügt!«, sagte Murgelström. »Ich weiß, wo er in jeder Minute gewesen ist, seit er hier eintraf!«


  Der Grundy funkelte Mallory an. »Antworte auf seine Behauptung!«


  »Gern«, sagte der Detektiv. »Da Gillespie nicht wusste, wozu der Rubin gut ist, halte ich es für eine vernünftige Annahme, dass er Rittersporn getötet hat, weil er einen Stein leichter verstecken konnte als ein Einhorn. Er wusste, dass wir alle jeden Winkel der Stadt auf der Suche nach ihm durchkämmten, also entschied er sich für die eine Stelle, wo der Rubin sicher aufbewahrt sein würde, bis die Auktion beendet war.«


  »Wo?«, wollte der Grundy wissen.


  »In meinem Büro«, antwortete Mallory. »Solange ich mich hier in diesem Manhattan aufhalte, ist es die perfekte Stelle.« Er unterbrach sich. »Ich bin schließlich darauf gekommen, als ich meine Kaffeetasse in seinem Zimmer fand. Ich hatte daraus getrunken, kurz bevor ich herkam - was bedeutet, dass Gillespie in meinem Büro gewesen ist, nachdem ich es verlassen hatte. Dafür kann er nur einen Grund gehabt haben: Er wollte den Rubin verstecken.«


  »Das macht Sinn«, gestand Murgelström.


  »Still, Wurm!«, raunzte der Grundy, und Murgelström schien kurz davor, in Ohnmacht zu fallen.


  »Natürlich«, fuhr Mallory fort, während er eine Zigarette hervorzog und anzündete, »ist der Rubin nicht mehr dort. Ich habe Felina losgeschickt, um ihn zu holen, während ich im Amt für Vermisste war.« Er blickte den Grundy an. »Und glaub mir, wenn du Gillespie trotz all deiner Kräfte nicht finden konntest, wirst du sie verdammt sicher auch nicht finden.«


  »Du bist ein durchtriebener Mann, Mallory«, räumte der Grundy ein. »Wo ist er jetzt?«


  »An einem sicheren Platz«, versicherte ihm Mallory. »Und jetzt, Gentlemen«, schloss er lächelnd, »werdet ihr eure Geschäfte mit mir machen müssen, wenn ihr den Stein immer noch haben möchtet.«
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  »Was willst du dafür haben?«, fragte Murgelström.


  »Meine Anforderungen unterscheiden sich ein wenig von denen Gillespies«, antwortete Mallory. »Zunächst mal möchte ich, dass meine Freunde freigelassen werden und sich von hier weg in Sicherheit begeben können, ehe wir überhaupt anfangen zu verhandeln.«


  »Erledigt«, sagte der Grundy. Er verschwand für vielleicht zwanzig Sekunden und tauchte wieder auf. »Wenn du das Büro verlässt, wartet die Frau dort auf dich.«


  Mallory hob Eohippus auf und ging in die Haupthalle des Lagerhauses hinaus. Wie der Grundy versprochen hatte, wartete Winnifred unweit des Büros auf ihn und zeigte eine verwirrte Miene.


  »Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte Mallory.


  »Ja«, antwortete Winnifred, »aber das war wirklich sehr verwirrend! Vor einer Minute steckte ich noch gefesselt und geknebelt in einem Schrank, und dann lässt mich der Grundy persönlich heraus!« Sie blickte zu Mallory auf. »Das haben Sie bewerkstelligt, nicht wahr?«


  Er nickte. »Was ist Ihnen beiden widerfahren?«


  »Ich hatte einige Leprechaune bestochen, damit sie uns verrieten, wo Gillespie steckt«, erzählte Winnifred kleinlaut. »Offenkundig rannten sie sofort los und warnten ihn, denn er erwartete uns schon.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich werde wohl langsam alt, Mallory. Vor zwanzig Jahren wäre mir ein solcher Fehler nicht unterlaufen.«


  »Machen Sie sich deswegen keine Sorgen«, sagte Mallory. »Sie sind jetzt in Sicherheit, und nur darauf kommt es an.« Er zögerte. »Ich möchte, dass Sie Eohippus mit zurück ins Morbidium nehmen und dort warten.«


  »Begleiten Sie uns nicht?«, fragte sie stirnrunzelnd.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich muss da drin immer noch ein Geschäft abschließen«, sagte er und deutete aufs Büro.


  »Mit dem Grundy?«, wollte sie wissen.


  »Ja.«


  »Dann bleiben wir auch!«, erklärte Eohippus entschieden.


  »Nein, tut ihr nicht«, erwiderte Mallory. »Das erste Teilgeschäft, das ich abgeschlossen habe, war eure Freiheit. Außerdem«, fuhr er fort und strich sachte über den ramponierten Körper des winzigen Pferdes, »bist du inzwischen auf weniger als fünfzehn Zentimeter geschrumpft. Ich möchte nicht, dass du weitere Risiken eingehst.«


  »Aber er wird dich umbringen!«, protestierte Eohippus.


  »Nicht, solange ich weiß, wo der Stein liegt.«


  »Er wird Sie foltern, um diese Stelle zu erfahren«, meinte Winnifred.


  »Ich habe Vorkehrungen getroffen.«


  »Sie sind ein außergewöhnlicher Mann, John Justin Mallory«, sagte sie ernsthaft. »Wie schnell können wir Sie im Morbidium erwarten?«


  »Sie warten dort nicht auf mich«, sagte Mallory. »Felina hat Anweisung, dort aufzutauchen, sofern ich nicht bis zu einem genau festgelegten Zeitpunkt bei ihr eintreffe.«


  »Hat sie den Rubin bei sich?«


  »Inzwischen nicht mehr.«


  »Was sollen wir tun, wenn sie auftaucht?«


  »Das wissen Sie dann schon«, sagte Mallory und reichte ihr Eohippus. »Verbinden Sie ihn gut und geben Sie gut auf ihn acht.«


  »Das tue ich«, versprach sie. »Viel Glück, Mallory.«


  »Danke«, sagte er und begleitete sie zum Vordereingang. »Sehen Sie jetzt zu, dass Sie von hier verschwinden.«


  Er wartete, bis sie gegangen waren, und hielt durch eines der Fenster Ausschau, um sicherzugehen, dass der Prince of Whales sie passieren ließ. Dann wandte er sich ab und kehrte ins Büro zurück.


  »Danke, dass du sie hast gehen lassen, Grundy«, sagte Mallory.


  »Sie sind nur Fußvolk in diesem kleinen Drama«, entgegnete der Grundy und zuckte herablassend die Achseln. »Ich habe kein Interesse an ihnen.«


  »Er wird sie umbringen, sobald er den Rubin hat!«, sagte Murgelström.


  »Ich gebe dir mein Wort, dass ich es nicht tue«, erklärte der Grundy.


  »Er lügt, John Justin!«


  Mallory wandte sich an Murgelström. »Nur eine Person in diesem Büro hat mich bislang angelogen«, sagte er barsch. »Und nur eine hat sich freiwillig bereiterklärt, mich umzubringen.«


  »Das hätte ich nie getan!«, schwor der Elf. »Ich musste es sagen, oder Gillespie hätte dem Grundy den Rubin gegeben!«


  »Weißt du, du bist solch ein aalglatter Lügner, dass du wahrscheinlich sogar glaubst, was du sagst«, bemerkte Mallory angewidert.


  »Du weißt, dass es stimmt!«


  »Ich weiß nichts dergleichen!«, blaffte der Detektiv. »Murgelström, du bist so einnehmend wie jeder, dem ich in diesem Manhattan begegnet bin - aber eine einnehmende Art hat nichts mit Wert zu tun.«


  »Du bist ein sehr scharfsinniger Mann, Mallory«, fand der Grundy, ging zum Schreibtisch und setzte sich auf die Tischkante. »Du hast gar nicht vor, ihm den Rubin zu geben, nicht wahr?«


  »Richtig«, sagte Mallory.


  »John Justin!«, kreischte Murgelström.


  »Früher oder später muss sich jeder den Folgen des eigenen Tuns stellen«, sagte Mallory. »Jetzt bist du an der Reihe.«


  »Aber das ist nicht fair!«


  »War es fair, Rittersporn zu schlachten, auf dass Tausende Personen im falschen Manhattan stranden?«


  »Aber das war nie meine Absicht!«, jammerte der Elf.


  »Irgendwann werde ich dir erklären müssen, womit der Weg in die Hölle gepflastert ist«, sagte Mallory. »Er wandte sich an den Grundy. »Er nützt uns nichts mehr. Lass ihn gehen.«


  »Er muss für das sterben, was er getan hat«, erklärte der Grundy streng.


  »Das wird er«, versicherte Mallory dem Dämon. »Seine eigene Gilde bringt ihn bei Sonnenaufgang um.«


  »Und falls er ihr entkommt?«, wollte der Grundy wissen.


  »Dann kann er den Rest seines Lebens damit zubringen, in jeden Schatten zu spähen, ob die Leute der Gilde dort wohl auf der Lauer nach ihm liegen.«


  Ein grausames Lächeln lief über das Gesicht des Grundys. »Das gefällt mir!«


  »Ich dachte mir schon, dass es das tun könnte.«


  Der Dämon wandte sich an Murgelström. »Hinfort!«


  »Aber ...«


  »Solltest du dich bei Sonnenaufgang noch in meinem Einflussbereich befinden, komme ich selbst dich holen«, versprach ihm der Grundy.


  Murgelström funkelte Mallory an.


  »Vielen Dank, Freund!«, sagte er verbittert.


  »Freunde tun nicht das, was du getan hast«, sagte Mallory. »Jetzt sieh zu, dass du verdammt schnell von hier verschwindest. Es ist nicht mehr so lange bis Sonnenaufgang.«


  Murgelström ging zur Tür, schien noch etwas sagen zu wollen, überlegte es sich anders und machte sich davon.


  »Warte«, sagte der Grundy. Er schloss für einen Moment die Augen und öffnete sie wieder. »In Ordnung. Er hat das Lagerhaus verlassen.« Er wandte sich an Mallory. »Jetzt müssen wir uns nur noch auf einen Preis einigen. Ich scheine als einzige interessierte Partei übrig zu sein.«


  »Falsch«, sagte Mallory.


  Der Dämon knurrte tief im Hals, und der Rauch, der aus seiner Nase drang, nahm eine hellblaue Färbung an.


  »Wer ist da sonst noch?«, verlangte er zu wissen.


  »Ich.«


  »Du?«


  Mallory nickte. »Dieser Stein ist meine Freikarte nach Hause.«


  »Ich habe die Membran überprüft«, sagte der Grundy. »Sie bleibt noch für weitere zwei oder drei Stunden durchlässig. Wir können unsere Transaktion abschließen, und du kannst immer noch nach Hause zurückkehren, nachdem du mir den Rubin ausgehändigt hast.«


  »Ich weiß aber nicht, ob ich das tun sollte«, wandte Mallory ein.


  »Was?«, knurrte der Dämon, und seine Augen glühten noch heller.


  »Du bist der Grundy«, sagte Mallory. »Du tötest Lebewesen. Du verbreitest Seuchen. Du metzelst Einhörner wegen dieser verdammten Edelsteine nieder. Du hast sogar mein Manhattan unsicher gemacht. Warum sollte ich dir den Schlüssel zu noch mehr Macht überreichen?«


  »Narr!«, wütete der Grundy und sprang auf die Beine. »Du verstehst es nicht mal ansatzweise!« Er starrte Mallory an, seine Augen bloße Schlitze im gehörnten Schädel. »Denkst du vielleicht, ich wollte Rittersporn töten?«


  »Du hast aber überhaupt keinen Versuch unternommen, Gillespie zu überreden, dass er ihn zurückgibt«, entgegnete Mallory.


  »Gillespie hatte nicht den Auftrag, das Einhorn zu töten!«, schimpfte der Grundy. »Er sollte es mir bringen!«


  »Und du hättest es natürlich an Murgelströms Gilde zurückgegeben«, sagte Mallory sarkastisch.


  »Niemals!«, brüllte der Grundy. »Ich hätte das Tier behalten und mir schließlich, wenn es an Altersschwäche gestorben war, den Rubin angeeignet, wie es mein Recht ist. Ich wollte jedoch nicht, dass Rittersporn jetzt schon den Tod findet! Die Schließung der Membran wird mir die Arbeit nur schwerer machen!«


  »Deine Arbeit besteht im Verüben schrecklicher Taten«, sagte Mallory. »Wie zum Teufel sollte ein totes Einhorn sie erschweren?«


  Der Grundy schüttelte heftig den Kopf. »Narr! Meine Arbeit ist es, ein Gegengewicht zu bilden, eine Stütze gegen die schlimmsten Tendenzen der Welten.«


  Mallory starrte ihn an. »Wovon redest du da?«


  »Ich rede von dem Grund, warum ich den Rubin brauche!«


  »Was soll dieser Quatsch mit Stützen und Gegengewichten?«


  »Meine Pflicht ist es, als Ausgleich der schlimmsten Tendenzen einer Welt zu dienen. In diesem Manhattan, in dem die Anarchie herrscht und der Wirkung nicht immer eine Ursache folgt, verkörpere ich eine Kraft der Ordnung.«


  »Du gründest Ordnung auf Morden und Plündern?«, fragte Mallory ungläubig.


  »Ich bin ein Dämon. Meine Natur grenzt meine Funktion ein. Ich muss verstümmeln und morden und brandschatzen! Ich wurde geboren, das zu tun!«


  »Was die armseligste Rechtfertigung des Bösen darstellt, die ich je gehört habe.«


  »Begreifst du denn nicht? Diese Gesellschaft ist richtungslos! Sie braucht einen gemeinsamen Feind, der ihr ein Zielbewusstsein ermöglicht.« Der Grundy unterbrach sich. »Ich bin dieser Feind.«


  »Und ganz gegen seinen Willen nimmt der noble Dämon die beschwerliche Last auf sich. Möchtest du das damit sagen?«, fragte Mallory sarkastisch.


  »Ich kann sie auf mich nehmen, weil ich ein Dämon bin!«, donnerte der Grundy. »Ich nähre mich am Tod, ich ergötze mich an Leid und Unrecht!« Eine unheilige Ekstase leuchtete aus seinem Gesicht. »Eine erlesene mathematische Präzision liegt in der Erzeugung von Trübsal, eine geometrische Schönheit im Zustand der Hoffnungslosigkeit, eine wilde urwüchsige Freude in der Erzeugung von Schrecken. Du könntest meine Funktion in diesem Universum so wenig ausfüllen wie ich deine.«


  »Also gibst du den Feind aller. Wo bleiben dann all die übrigen Möchtegern-Staatsfeinde?«


  »Deshalb wollte ich ja, dass Rittersporn am Leben bleibt. Von meinem Wesen her bin ich unfähig, einen Rechtsbrecher zu bessern; und ich dulde nicht, dass Konkurrenten auftauchen - aber ich kann dieser Welt Ordnung schenken, indem ich ermögliche, dass meine Möchtegern-Konkurrenten ihre Verbrechen in eurem Manhattan verüben.«


  »Wofür dir mein Manhattan seinen Dank ausspricht«, warf Mallory trocken ein.


  »Euer Manhattan sollte mir danken. Eine übermäßig regulierte Gesellschaft braucht Gesetzesbrecher, ganz wie unsere Gesellschaft einen Sinn für Ordnung benötigt.« Der Grundy starrte Mallory an. »Begreifst du auch nur in Ansätzen, was ich dir zu erklären versuche?«


  »Ich arbeite daran«, sagte Mallory. »Nur aus Neugier: Was ist mit den beiden weiteren Welten?«


  »Welchen beiden weiteren Welten?«


  »Die Welten, zu denen dir diese Rubine Zugang ermöglichen«, antwortete Mallory und deutete auf die Halskette des Grundys.


  »Ich war noch ganz jung, als ich meinen ersten Rubin erwarb«, erzählte der Grundy. »Meine Kräfte waren noch nicht ausgereift, und ich verstand mich nicht darauf, sie zu steuern.«


  »Du hast die ganze Welt zerstört?«


  »Diese Erfahrung schenkte mir beträchtliches Wissen.«


  »Na ja, freut mich, dass es irgendjemandem genützt hat. Was wurde aus der anderen?«


  »Es war eine Welt der Vernunft, die sich ganz dem geweiht hatte, was die besten Seiten am Menschen sind«, antwortete der Grundy. »Sie stand kurz davor, sich zu einem Utopia zu entwickeln, als ich den Rubin an mich brachte.«


  »Und jetzt?«


  »Ich führte dort das Chaos ein, füllte ihre Seele mit Hass und Engstirnigkeit und Eifersucht, ich zerstörte die Denkmäler, die sie der Vernunft errichtet hatten, und zwang sie, heidnische Standbilder zu meinen Ehren zu errichten.«


  »Und das zum Guten der Menschen dort?«, fragte Mallory trocken.


  »Gewiss«, antwortete der Grundy. »Man weiß ein Utopia nicht zu würdigen, ohne dass man ein Dystopia erlebt hat. Man kann ja auch das Gute nicht würdigen, ohne das Böse erlebt zu haben.«


  »Du sprichst in einem fort davon, das Gleichgewicht zu wahren, vom Guten und Bösen und deinen Zielen«, sagte Mallory. »Alles, was ich jedoch höre, ist die Art und Weise, wie du alles zerstörst, was du anfasst.«


  »Humanisten werden dir erklären, dass Gut und Böse relative Begriffe sind, dass man im Universum keine absoluten Werte findet«, sagte der Grundy. Er knurrte verächtlich. »Humanisten sind Narren! Das absolut Gute und das absolut Böse existieren. Das Universum benötigt nicht nur das eine, sondern beide. Ich verkörpere das eine, und meine Aufgabe ist es, mich dem anderen zu widersetzen.«


  »Wer verkörpert das Gute?«, fragte Mallory.


  »Genau wie ich nicht zu allen Zeiten und an allen Orten existiere, gilt das auch für meinen Gegenspieler. In manchen Universen ist er Jesus, in anderen Muhammad, in wieder anderen nichts weiter als ein abstraktes Ideal, eine Vorstellung, in einen Gedanken oder ein Wort gefasst.«


  »Und du versuchst das Gute umzubringen?«


  Der Grundy schüttelte den Kopf. »Das Universum geriete genauso aus dem Gleichgewicht, falls ich meinen Gegenspieler ausschaltete, wie es geschähe, falls er mich beseitigte. Ich kann versuchen, ihn zu bezwingen, wie er auch versucht, mich zu bezwingen, aber keiner von uns beiden kann je den Sieg davontragen. Ich zerstöre einen Menschen, und er erschafft ein Kind; er pflanzt eine Blume, und unter meinem Atem verdorrt sie; ich versklave ein Volk, und er schenkt ihm eine Vision der Freiheit; er errichtet ein Denkmal, und ich nage an dessen Fundament.«


  »Wenn du ein Gleichgewicht erreicht hast, wozu brauchst du dann noch einen Rubin?«, wollte Mallory wissen.


  »Um das Gleichgewicht in noch einer weiteren Welt zu bewahren«, antwortete der Grundy. »In deiner Welt.«


  »Wenn du mit Gleichgewicht Mord und Vergewaltigung und Krieg meinst, dann verfügt meine Welt schon über ein bisschen mehr Gleichgewicht, als sie sinnvoll verwenden kann«, erwiderte Mallory ironisch.


  »Ich gewinne Verwirrung aus Ordnung, Hass aus Liebe, Verschmutzung aus Sterilität - und aus meiner Kraft wird der Gegenspieler einen tiefen Schluck nehmen und seine eigene damit stärken.«


  Mallory starrte ihn lange an. »Du hast genug Unheil für ein ganzes Leben angerichtet«, sagte er schließlich. »Ich werde nicht zulassen, dass du noch mehr davon in meine Welt trägst.«


  »Du wirst mir den Rubin nicht aushändigen?«, fragte der Grundy.


  Mallory schüttelte den Kopf. »Meine Welt hat schon genug Schwierigkeiten, auch ohne dass du noch mehr davon bringst.«


  »Aber das habe ich schon!«, lachte der Grundy. »Rittersporn hat viele Jahrzehnte lang gelebt. Wer, denkst du, hat einem enttäuschten österreichischen Maler imperiale Träume eingeflüstert? Wer gab die Maschinerie der Exekutionen in Stalins Hände? Ich war in My Lai und Auschwitz, in Phnom Penh und Hiroshima. Ich war es, der Idi Amin erklärte, wie er seine Macht ausüben sollte, der die Kerker Paraguays entworfen hat, der Neville Chamberlain davon überzeugte, seinen Mitmenschen zu vertrauen.« Er unterbrach sich und starrte Mallory direkt in die Augen. »Und doch habt ihr überlebt und seid gewachsen und gediehen, denn mein Gegenspieler rastet niemals. Ich puste die Erreger der Kinderlähmung in den Wind, und er leitet Jonas Salk die Hand. Ich wandere über die Schlachtfelder und peinige die Verwundeten, und er verwandelt Brotschimmel in ein magisches Elixier. Ich metzle die Satten dahin, und er nährt die Darbenden. Das Gleichgewicht existiert nach wie vor - aber damit es auch dabei bleibt, brauche ich den Rubin.«


  »Nein.«


  »Aber wieso nicht?«, fragte der Grundy, rammte frustriert die Faust an die Wand und erzeugte Brandspuren auf dem zersplitterten Verputz. »Ich habe dir die Lage erklärt! Sicherlich erkennst du doch die Notwendigkeit!«


  »Betrachte es als soziales Experiment«, sagte Mallory. »Ich denke, wenigstens eine Welt hat die Chance verdient, ohne deine spezielle Idee von Gleichgewicht zu überleben.«


  Der Grundy seufzte und schüttelte den Kopf. »Dann wird ein anderes Wesen auftauchen und meinen Platz einnehmen.«


  »Vielleicht«, räumte Mallory ein, »aber darüber zerbreche ich mir nicht den Kopf. Ich konzentriere mich nur auf das, was ich in der Hand habe - und ich habe den Rubin in der Hand.«


  »Ich habe Möglichkeiten, ihn dir abzunehmen!«, sagte der Grundy drohend.


  »Davon bin ich überzeugt«, sagte Mallory. »Sie werden dir aber nichts nützen. Wenn ich mich nicht um halb fünf und danach jede Stunde bei Felina melde, werden weder du noch ich den Stein je wiedersehen.«


  »Du würdest dein Leben opfern, um mir den Rubin vorzuenthalten?«


  Mallory starrte den Dämon gelassen an. »Du wirst mich nicht umbringen, solange du eine Chance siehst, ihn in die Hand zu bekommen, also warum hörst du nicht damit auf, mir zu drohen?«


  »Ich habe überhaupt nicht den Wunsch, dich zu töten«, antwortete der Grundy. »Das würde nicht meinem Bestreben helfen, hier ein Gleichgewicht zu erzielen. In einer der Unordnung gewidmeten Welt scheinst du allein fähig, in den ungleichen Einzelteilen einen Sinn zu finden.« Er lächelte ironisch. »In Wahrheit, Mallory, sind meine Bedürfnisse und dein Charakter so beschaffen, dass wir zumindest in dieser Welt Bundesgenossen sein sollten.« Das Lächeln verschwand so schnell wieder, wie es aufgetaucht war. »Meine Natur zwingt mich jedoch, nach dem Stein zu suchen, und wenn du mir dabei im Weg stehst, werde ich dich zerquetschen.«


  »Nun«, wandte Mallory ein, »du scheinst Paradoxien zu mögen, also bedenke mal diese: Solange ich dir im Weg stehe, besteht eine Chance, dass du letztlich an den Rubin gelangst - und in der Sekunde, in der du mich niederstreckst, geht er dir für immer verloren.«


  »Dann werde ich dich jeden Tag in jeder Minute im Auge behalten«, versprach der Grundy. »Macht übt eine heimtückische, verhängnisvolle Anziehungskraft auf alle Wesen aus, und dieser Rubin ist gestaltgewordene Macht. Früher oder später wird er dich anziehen, und dann schlage ich zu.«


  »Bleibe mir nicht zu dicht auf den Fersen«, sagte Mallory ironisch. »Gib der Versuchung eine Chance.«


  »Du hast dich als würdiger Gegner erwiesen«, sagte der Dämon aufrichtig. »Es wird mir leidtun, dich umzubringen.«


  »Dann verzichte darauf.«


  »Gib mir den Rubin und ziehe ungefährdet deines Weges.«


  »Wenn meine Welt auf geradem Weg zur Hölle fährt, dann tut sie es ohne deine Hilfe«, entgegnete Mallory entschieden. »Außerdem«, ergänzte er, »würdest du mich, falls ich dir den Stein gäbe, in meinem Manhattan aus den gleichen Gründen jagen und umbringen, aus denen du mich hier bewunderst.«


  Der Grundy lächelte und zeigte dabei wahrhaft eindrucksvolle Eckzähne. »Du bist ein sehr kluger Mann, Mallory. Ich bezeuge dir Ehre!«


  »Wie schneide ich im Vergleich zu deinem Gegenspieler in dieser Welt ab?«, fragte Mallory und erwiderte dabei das Lächeln.


  »Es ist mir nicht gegeben, die Identität des Gegenspielers zu kennen, andernfalls brächte ich ihn um.« Auf einmal starrte er den Detektiv forschend an. »Sogar du könntest es sein.«


  »Das ist nicht sehr wahrscheinlich«, wandte Mallory ein. »Ich bin gerade erst hier eingetroffen.«


  »Aber mein Gegenspieler folgt geheimnisvollen Wegen. Er könnte dich benutzen, genau wie ich die Rubine benutze.«


  »Ich würde nicht darauf zählen. Ich bin ein freier Mensch, verfüge über einen freien Willen, und falls ich dich besiege, plane ich, die Anerkennung dafür ganz allein zu beanspruchen.«


  »Dann ist die Schlachtordnung klar«, gab der Grundy bekannt, »und du und ich werden den Krieg um das Yin und Yang davon austragen.«


  Er führte eine rasche Handbewegung aus, gefolgt von aufquellendem rötlichem Rauch und einem Knallen, und unvermittelt fand sich Mallory allein in dem Büro wieder.


  Er ging ins Lagerhaus hinüber, blickte sich um, zündete sich eine Zigarette an und öffnete die Vordertür. Der Prince of Whales wartete dort auf ihn.


  »Bist du fertig mit deinen Geschäften?«, fragte dieser schroff.


  »Eigentlich habe ich so ein Gefühl, als hätten wir gerade erst begonnen«, antwortete Mallory und spazierte hinaus in den kalten Morgen von Manhattan.
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  Mallory begann zu zittern, während er am Wasser entlangging, und wurde sich auf einmal darüber klar, dass er seine Robe nicht aktiviert hatte. Rasch justierte er den Gürtel, und einen Augenblick später spürte er, wie sich die Wärme im Stoff ausbreitete.


  Nachdem er ungefähr achthundert Meter zurückgelegt hatte, wandte er sich nach links und ließ den Fluss zurück. Bald erreichte er einen Drugstore, der die ganze Nacht lang geöffnet hatte. Er schien ausschließlich von Goblins und Gnomen der U-Bahn frequentiert, und kaum war er eingetreten, bemerkte er, dass ihm etliche mürrische Blicke galten.


  »Ich würde hier nicht herumlungern, wenn ich an deiner Stelle wäre, Kumpel«, sagte der Goblin an der Kasse. »Hier gilt ein strenges Zutrittsverbot für Menschen, wenn du weißt, was ich damit meine.«


  »Ich bleibe nicht lange«, versicherte ihm Mallory. »Ich brauche nur einen Stadtplan.«


  Der Goblin holte einen unter der Ladentheke hervor. »Da hast du einen«, sagte er. »Nimm ihn mit nach Hause und studiere ihn und sieh mal, ob du nicht vielleicht lernst, dort wegzubleiben, wo du nicht erwünscht bist.«


  »Was schulde ich dir?«


  »Fünfzig Cent.«


  Mallory griff in die Tasche, brachte zwei von Murgelströms Vierteldollarstücken zum Vorschein, legte sie auf den Ladentisch und wandte sich zur Tür.


  Eine große affenähnliche Kreatur, so haarig, dass man die Gesichtszüge nicht erkennen konnte, versperrte ihm den Weg.


  »Du bist weit weg von zu Hause, nich' wahr?«, fragte der Affe in kehligem Ton.


  Mallory blickte kurz hinter sich und suchte nach einem weiteren Ausgang. Einen solchen gab es - aber ein halbes Dutzend Goblins standen zwischen ihm und Mallory und grinsten voller Vorfreude auf das zu erwartende Blutvergießen.


  »Ich suche keinen Ärger«, sagte der Detektiv.


  »Du brauchst ihn ja auch nicht zu suchen!«, knurrte der Affe. »Er wartet genau hier auf dich!«


  »Okay«, sagte Mallory achselzuckend. »Wenn ich mich jedoch zu meinem Treffen mit dem Grundy verspäte, wird er wissen, wer dafür die Schuld trägt.«


  Auf einmal schien sich der Affe seiner Sache nicht mehr sicher. »Dem Grundy?«


  »Ich bin Mallory. Liest du nie Zeitung?«


  »Ich glaube dir nicht«, sagte der Affe.


  »Das liegt ganz bei dir«, entgegnete der Detektiv. »Behaupte nur nie, du wärst nicht gewarnt worden.«


  Der Affe marschierte jetzt vor Mallory hin und her, schlug sich auf die Brust und versuchte, sich in richtige Kampfeswut zu steigern - aber sein Blick huschte immer wieder zu den Schatten und suchte nach einer Spur des Dämons.


  »Verschwinde von hier!«, knurrte er schließlich. »Dich zu zerfetzen würde mehr Mühe machen, als es lohnt.«


  Mallory ging rasch zur Tür.


  »Und lass deine Visage hier nicht mehr blicken!«, brüllte der Affe, dessen Streitlust wieder zunahm, während Mallory die Distanz zwischen ihnen vergrößerte.


  Mallory brachte ein paar Häuserblocks zwischen sich und den Drugstore und blieb dann unter einer flackernden Straßenlampe stehen, wo er den Stadtplan aufklappte. Als er die Stelle gefunden hatte, die er suchte, prägte er sich den kürzesten Weg dorthin ein, steckte den Plan in die Tasche und stiefelte los.


  Zehn Minuten später erreichte er Mystic Place, bog dort ein und ging zum Haus Nummer sieben. Kurz bevor er die Treppe zur Souterrainwohnung hinabstieg, sah er ein Aufleuchten von Grün im Augenwinkel.


  Dann klopfte er an, und der Große Mephisto blickte forschend hinter den Gardinen hervor.


  »Ich bin es«, sagte Mallory. »Lassen Sie mich herein.«


  »Sind Sie allein?«, wollte Mephisto wissen.


  »Mehr oder weniger.«


  »Was zum Teufel soll das denn heißen?«


  »Öffnen Sie einfach die gottverdammte Tür!«, verlangte Mallory.


  Der Magier öffnete ihm, zog ihn herein und knallte die Tür wieder zu.


  »Was erreicht?«, fragte Mephisto.


  »Haben Sie nicht in Ihre Kristallkugel geblickt?«


  »Ich habe versucht, Winnifred zu finden.«


  »Besorgen Sie sich eine neue Kugel«, sagte Mallory. »Winnifred wurde schon gerettet.«


  »Von Ihnen?«


  Mallory nickte.


  »Das ist eine wunderbare Nachricht!«, sagte Mephisto enthusiastisch. »Stehen Sie doch nicht da herum. Kommen Sie herein!«


  Mallory folgte dem Magier aus der kleinen Diele ins Wohnzimmer. Dort erblickte er eine Kristallkugel auf einem Couchtisch aus Kirschholz und einen seltsam geformten Spiegel an der Wand, aber davon abgesehen wirkte nichts an dem Zimmer ungewöhnlich. Zur Einrichtung gehörten etliche Sessel und Sofas, alles scheußliche Teile im Stil dänischer Moderne mit malvenfarbenen Schonbezügen, ein Bücherregal, das so ordentlich und staubfrei war, dass es mehr nach Dekoration als einem Gebrauchsartikel aussah, ein Farbfernseher mit zwei Videodecks, die zur Synchronisation verkabelt waren, und eine Hand voll Gemälde von elfenhaften Kindern auf schwarzem Samt, die aus großen Augen blickten.


  »Es ist nicht gerade ein Palast«, entschuldigte sich Mephisto, »aber die Miete bleibt im Rahmen, und Nebenkosten werden gar nicht berechnet.«


  »Ich hatte etwas mehr Atmosphäre erwartet«, gestand Mallory.


  »Atmosphäre?«


  »Erleuchtete Handschriften, brodelnde Kessel, Fledermäuse an der Decke, so was.«


  Mephisto lachte. »Damit beschreiben Sie die Unterkunft des Grundys, nicht meine.«


  »Irgendwie erwartete ich, alle Magierwohnungen würden so aussehen«, bemerkte Mallory, schlenderte zum Spiegel hinüber und betrachtete sein Spiegelbild darin.


  »Na ja, ich bin weniger ein Magier als ein Illusionist«, gab Mephisto zu bedenken.


  »Worin besteht der Unterschied?«


  »Ein Magier übt natürlich Zauberei aus.«


  »Und was übt ein Illusionist aus?«


  »Kartentricks, Taschenspielerei, Kaninchen aus Hüten - Sie kennen das ja.«


  »Aber Sie haben eine Kristallkugel und einen Zauberspiegel.«


  »Na ja, ich bin nicht nur Illusionist, sondern auch Opportunist«, bemerkte Mephisto lässig. »Den Spiegel habe ich auf einem Basar in Marrakesch erworben, und die Kristallkugel habe ich einem Magier in Tulsa gestohlen.«


  »Dann sind Sie gar kein Magier.«


  »Oh, ich beherrsche ein bisschen Zauberei«, entgegnete Mephisto. »Genug, um zurechtzukommen. Was ich aber wirklich gut kann, das sind Kartentricks.« Er griff eine Herz neun aus der hohlen Luft, wedelte mit der Hand darüber und zeigte die Karte erneut vor. Alle Herzen darauf waren verschwunden. »Sie scheinen unbeeindruckt«, stellte er fest. »Das dient nur zum Anheizen des Publikums. Ich habe viel bessere Nummern.«


  »Es ist ein Spitzentrick«, sagte Mallory. »Ich denke nur nicht, dass man damit viel gegen den Grundy ausrichtet.«


  »Den Grundy?«, fragte Mephisto nervös.


  Mallory nickte. »Er weiß, dass ich hier bin.«


  »Sie haben ihn zu meiner Wohnung geführt!«, behauptete Mephisto anklagend.


  »Er wusste vorher schon, wo Sie wohnen«, erwiderte Mallory. »Verdammt, Sie stehen vermutlich im Telefonbuch.«


  »Aber er wusste nicht, dass ich irgendwas mit Ihnen zu tun habe!«


  »Glauben Sie mir, er interessiert sich einen Dreck für Sie«, sagte Mallory. »Ich bin es, den er möchte.«


  »Falls er Sie haben wollte, wären Sie inzwischen tot.«


  »Er wartet darauf, dass ich ihn zum Rubin führe.«


  »Sie wissen, wo der ist?«, fragte Mephisto gespannt.


  »Ja.«


  »Wo?«


  »Sie leben länger, wenn Sie es nicht wissen«, sagte Mallory. Er blickte sich im Zimmer um. »Wie kann ich von hier aus Verbindung zu ihm aufnehmen?«


  »Dem Grundy?«


  »Das ist richtig.«


  »Sagen Sie ihm auch, dass ich nichts mit all dem zu tun habe?«


  »Ich verspreche es.«


  Mephisto seufzte tief. »Ich vermute, die günstigste Möglichkeit ist es, Immergrün zu benutzen«, sagte er schließlich.


  »Wer oder was ist Immergrün?«, wollte Mallory wissen.


  »Mein Zauberspiegel«, erklärte Mephisto.


  »Wie funktioniert er?«


  »Sagen Sie ihm einfach, was Sie möchten, und hoffen Sie darauf, dass er gute Laune hat.« Er schnitt eine Grimasse. »Er ist ziemlich verzogen.«


  »Na, so was mag ich!«, jammerte eine schrille Stimme. Mallory wandte sich dem Spiegel zu und stellte fest, dass dieser auf einmal seltsam menschliche Gesichtszüge entwickelt hatte: einen breiten ausdrucksstarken Mund, eine schmale kantige Nase und große runde blutunterlaufene Augen. »Ich hänge den ganzen Tag lang in dieser kalten, zugigen Wohnung herum, ich belüge deine Gläubiger, ich helfe dir, beim Kartenspiel zu betrügen, und das ist jetzt der Dank dafür! Ziemlich verzogen, fürwahr!«


  Mallory näherte sich dem Spiegel. »Ich muss mit dem Grundy reden«, sagte er.


  »Ach, das musst du, ja?«, blaffte Immergrün. »Na ja, und ich brauche einen Eigentümer, der Ahnung von Innendekoration hat, der wenigstens hin und wieder mal die Teppiche reinigt und der etwas Mitgefühl mit einem Spiegel zeigt, welcher Hoffnungen und Ängste und Wünsche hat wie jeder andere auch!«


  Mallory starrte den Spiegel an und wusste einfach nicht, was er sagen sollte.


  »Ich denke, es ist der Mangel an Rücksicht, der mir am meisten zu schaffen macht«, gestand Immergrün. »Wusstest du schon, dass er sich die Zehennägel reinigt, während er hier sitzt und Bier trinkt und sich im Fernsehen Ringkämpfe ansieht.«


  »Jetzt mal langsam!«, verlangte Mephisto.


  »Sieh nur!«, kreischte der Spiegel. »Er wird mich schlagen!«


  »Ich werde dich nicht schlagen«, erwiderte der Zauberer müde.


  »In Marrakesch war ich glücklich!«, jammerte Immergrün. »Ich genoss Respekt und Stellung, wurde wie ein Familienmitglied behandelt und nicht in einem Zimmer eingesperrt und manchmal tagelang vergessen.« Er verdrehte wehleidig die Augen. »Vater, Vater«, singsangte er, »wieso hast du mich verlassen?«


  »Es tut mir leid«, sagte Mephisto zu Mallory. »Das wird wieder eine dieser Nächte.«


  »Du denkst, ich könnte es nicht, wie?«, behauptete der Spiegel anklagend. »Du denkst, ich könnte nicht Kontakt zum Grundy aufnehmen, wann immer ich möchte?«


  »Kannst du es?«, fragte Mallory.


  »Ich kann einfach alles«, behauptete Immergrün. »Pass auf!«


  Auf einmal verschwand sein Gesicht und bewölkte sich die Spiegelfläche einen Augenblick lang. Dann wurde sie wieder klar und zeigte ein Baseballfeld.


  »Was zum Teufel soll das?«, wollte Mallory wissen.


  »Das fünfte Spiel der World Series von 1959«, erklärte Immergrün stolz. »Da siehst du Luis Aparicio vor der ersten Base, und Nelson Fox steht im Begriff, einen Bunt zu schlagen.«


  »Eindrucksvoll«, räumte Mallory ein.


  »Das ist noch gar nichts!«, sagte Immergrün begeistert. »Sieh mal diesen Augenschmaus!«


  Das Baseballspiel verblasste und wurde durch eine Szene ersetzt, in der Humphrey Bogart und Clark Gable eine bunt zusammengewürfelte Armee von Afghanen in die Schlacht führten.


  »Der Mann, der König sein wollte«, erklärte der Spiegel.


  »Du musst dich irren«, wandte Mallory ein. »Ich habe den Film gesehen - darin spielten Sean Connery und Michael Caine.«


  »Ah«, sagte Immergrün, »aber hier siehst du die Version, die John Huston zwanzig Jahre vorher drehen wollte, wofür er aber keine Geldgeber fand.«


  »Wirklich?«, fragte Mallory. »Die würde ich irgendwann gern sehen.«


  »Ich kann erkennen, dass du ein Mann mit Geschmack und Auffassung bist«, sagte Immergrün beifällig. »Im Gegensatz zu dem Falschspieler da drüben. Alles, was er je von mir zu sehen bekommen möchte, sind Russ-Meyer-Filme.«


  »Nicht jeder möchte hochgestochene Kunstfilme sehen«, wehrte sich Mephisto. »Manche von uns mögen auch einfach eine gute Handlung.«


  »Ohne Klamotten und mit jeder Menge praller Busen«, wandte der Spiegel sarkastisch ein.


  »Na ja, das ergibt immerhin mehr Sinn als diese ganzen morbiden Filme aus Schweden, die du mir immer aufschwatzen möchtest.«


  »Ich versuche nur, deinen Horizont zu erweitern«, erklärte der Spiegel. »Wir hängen wohl oder übel zusammen, also könnten wir auch versuchen, eine gemeinsame Gesprächsgrundlage zu finden. Aber nein, nicht du! Du erträgst es einfach nicht, wenn ein Spiegel sich im gesellschaftlichen Rang steigern, sich ein wenig Kultur zulegen, seinen Lebensstandard verbessern möchte!« Immergrüns Gesicht tauchte wieder auf, und er richtete die Augen auf Mallory. »Siehst du, womit ich hier konfrontiert bin? Nimmt es da Wunder, dass ich zuzeiten ein bisschen launisch werde?«


  »Was ist nötig, deine Laune so weit zu steigern, dass du Kontakt zum Grundy herstellst?«, fragte Mallory.


  »Ein wenig Freundlichkeit, ein wenig Rücksicht, mehr nicht.« Er zögerte. »Nebenbei: Wusstest du schon, dass man dir hierher gefolgt ist?«


  »Murgelström«, sagte Mallory und nickte. »Ich habe ihn kurz gesehen, ehe ich die Treppe herabstieg.«


  »Was möchte er?«, wollte Mephisto wissen.


  »Was möchte denn irgendjemand?«, lautete Mallorys ironische Gegenfrage. »Hätte er auch nur halbwegs Grips, würde er wie der Teufel aus der Stadt verschwinden, solange er die Möglichkeit dazu hat. Der Grundy und Murgelströms eigene Gilde werden bei Sonnenaufgang auf ihn Jagd machen.« Er wandte sich an den Spiegel. »Ich möchte nicht unhöflich sein, aber ich muss heute Nacht immer noch das eine oder andere erledigen. Stellst du mich jetzt durch oder nicht?«


  »Und ich dachte, du wärst anders!«, schniefte Immergrün. »Ich dachte, du wärst aufmerksam und einfühlsam. Ich hätte es besser wissen müssen! Ihr seid alle gleich!« Er zögerte. »Ich verbinde dich«, sagte er verdrießlich. »Er soll genau wissen, wo du steckst, und ich hoffe, dass er dir etwas Schlimmes antut.«


  Auf einmal trübte sich der Spiegel ein, und dann tauchte das Gesicht des Grundys auf.


  »Warum hast du Verbindung aufgenommen?«, fragte der Dämon.


  »Ich dachte, ich teile dir mit, dass ich meinen ersten Kontrollpunkt bereits passiert habe.«


  »Du lügst. Das Katzenmädchen ist nicht dort.«


  »Ich habe nicht vor, dir eine Chance zu geben, damit du Hand an sie legst«, sagte Mallory. »Ich habe sie angewiesen, sich davon zu überzeugen, dass ich um halb fünf vor diesem Haus stehe. Ich weiß nicht, wo sie sich dazu versteckt hatte, und ich weiß nicht, wo sie jetzt steckt.« Er zögerte. »Ich weiß jedoch, wo sie in einer Stunde sein wird, und falls sie mich dort nicht zu sehen bekommt, ist das Spiel aus.«


  »Ich bin grenzenlos geduldig«, sagte der Grundy grimmig. »Ich kann warten.«


  »Ich wollte nur sicherstellen, dass du nicht überstürzt handelst, wenn ich hier weggehe. Ich habe den Stein nach wie vor nicht bei mir; ich werde weiterhin die Rendezvouspunkte aufsuchen, sodass du dir nur selbst ein Bein stellen würdest, wenn du mich jetzt umbringst.«


  Der Grundy blickte an Mallory vorbei auf Mephisto. »Du hast dich mit dem Feind verbündet«, sagte er drohend.


  »Nein, Sir!«, protestierte Mephisto. »Ich doch nicht! Ich habe ihn erst heute Abend kennengelernt. Das schwöre ich, Grundy!«


  »Er ist ein würdiger Widersacher«, fuhr der Grundy fort. »Du bist ein feiger, winselnder, unfähiger, zweitklassiger Illusionist, der auf Cocktailpartys Gäste unterhalten kann und sonst nichts. Du dachtest, du könntest dich mir entgegenstellen, ohne ein persönliches Risiko einzugehen. Du hast dich geirrt!«


  »Nein!«, jammerte Mephisto.


  »Ich kümmere mich später um dich«, versprach der Grundy. »Nicht für das, was du getan hast, sondern für das, was du bist.«


  Das Bild verschwand, und auf einmal zeigte sich Immergrün wieder nur als gewöhnlicher Spiegel.


  »Sehen Sie?«, schrillte Mephisto. »Sehen Sie, was Sie angerichtet haben?«


  »Ich habe gar nichts getan«, wandte Mallory ein. »Sie haben sich uns aus freien Stücken angeschlossen.«


  »Aber da wusste ich nicht, dass es so weit kommen würde!«


  »Es ist ein Risiko, das Sie eingegangen sind«, versetzte der Detektiv achselzuckend. »Man tritt nicht gegen jemanden wie den Grundy an, ohne ein Risiko einzugehen. Das wussten Sie, und wenn nicht, so hätten Sie es lieber doch wissen sollen.«


  »Phrasen!«, kreischte Mephisto. »Der Grundy möchte mich umbringen, und ich bekomme nur hohle Phrasen zu hören!«


  »Wahrscheinlich blufft er nur«, sagte Mallory. »Schließlich hat er auch Winnifred und Eohippus gehen lassen.«


  »Was scheren mich eine fette alte Frau und ein Tier? Ich bin es, um den ich mir Sorgen mache!«


  »Die beiden sind zehn von Ihrer Sorte wert!«, erklärte Mallory hitzig. »Sie sind losgezogen und haben sich dem Feind gestellt. Hingegen haben Sie sich in Ihrer Wohnung versteckt und nur davon geschwafelt, wie tapfer Sie wären.«


  »Nun, jetzt rede ich nicht mehr nur«, sagte Mephisto plötzlich, streckte die Hand aus und brachte aus der hohlen Luft einen Zauberstab zum Vorschein. Er richtete ihn auf Mallory. »Sie haben eine Pistole in der Tasche. Holen Sie sie ganz vorsichtig heraus.«


  Mallory starrte ihn an und rührte sich nicht.


  »Ich scherze nicht, Mallory!«, raunzte Mephisto. Er richtete den Zauberstab auf eine Lampe, und unvermittelt verschwand die Lampe - Schirm, Birne und Sockel - mit lautem Knall. »Das hier ist kein Spielzeug. Holen Sie jetzt die Pistole hervor und legen Sie sie auf den Fußboden.«


  Mallory kramte in der Tasche nach der Pistole und zog sie behutsam am Lauf hervor.


  »Auf den Fußboden!«, wiederholte Mephisto.


  Mallory legte die Pistole auf den Boden.


  »Schieben Sie sie jetzt mit dem Fuß zu mir herüber.«


  Mallory tat wie geheißen.


  »Was jetzt?«, fragte der Detektiv.


  »Murgelström muss Ihnen einen Vorschuss gezahlt haben«, sagte der Magier. »Her damit!«


  Der Detektiv holte das dicke Bündel Geldscheine aus der Tasche und warf es zu Boden.


  »Sie betreiben hier jede Menge vergeblichen Aufwand«, meinte Mallory. »Ich werde Ihnen auf keinen Fall verraten, wo der Rubin liegt.«


  Mephisto grinste. »Ich gebe einen Dreck darauf, wo er steckt!«


  Mallory sah verwirrt drein.


  »Sie durchschauen es immer noch nicht, was?«, fragte Mephisto. »Falls ich hierbleibe, bringt mich der Grundy früher oder später um, also gehe ich in Ihr Manhattan. Die Membran wird noch lange genug durchlässig bleiben, damit ich sie durchqueren kann.« Er lächelte triumphierend. »Der Grundy wird mir nicht folgen, solange der Rubin auf dieser Seite ist - schließlich bedeutet der Stein ihm viel mehr als ich -, und am besten kann ich dafür sorgen, dass der Stein hierbleibt, indem ich Sie umbringe, ehe der Grundy Sie dazu bringen kann, ihm den Standort zu verraten.«


  »Wenn ich sterbe, ist dieser Rubin innerhalb einer Stunde wieder in meinem Manhattan.«


  »Vielleicht«, sagte Mephisto. »Aber wer immer ihn dorthin bringt, wird nicht wissen, dass ich es war, der Sie umgebracht hat. Er wird davon ausgehen, dass der Grundy es getan hat, und wird keinen Grund haben, nach mir zu suchen.« Er zögerte. »Es widerstrebt mir, Ihnen das anzutun, aber es war Ihre Schuld, dass Sie mich überhaupt in die Sache verwickelt haben.« Auf einmal lächelte er. »Wissen Sie, vielleicht erhalte ich tatsächlich noch einen Job als Magier in Las Vegas.«


  »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen das klarmachen soll«, sagte Mallory, »aber Kartentricks sind heute nicht mehr wirklich gefragt.«


  »Dann arbeite ich daran, Damen zu zersägen.«


  »Gute Idee«, sagte Mallory. »Sie dürften auch nicht mehr als zwei oder drei Dutzend Damen benötigen, um es endlich richtig hinzubekommen.«


  »Ich hoffe, dass Ihnen dieser Scherz Freude bereitet hat«, sagte Mephisto ernst, »denn es war Ihr letzter.«
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  Mallory sah sich im Wohnzimmer verzweifelt nach einer Möglichkeit um, sich zu verteidigen, aber es war sinnlos: Nichts war in seiner Reichweite, das er nach Mephisto hätte werfen können; kein loser Teppich, den er dem Magier unter den Füßen hätte wegziehen können; kein Möbelstück nahe genug, um sich dahinter zu ducken.


  »Scheiße!«, brummte er leise.


  »Sie scheinen unglücklich«, sagte Mephisto hämisch.


  »Das bin ich«, sagte Mallory.


  »Ich mache Ihnen daraus keinen Vorwurf. Niemand möchte sterben.«


  »Daran liegt es nicht«, sagte Mallory. »Jeder stirbt früher oder später.« Er blickte Mephisto in die Augen. »Ich fühle mich jedoch betrogen. Es hat mich in eine fremde Welt verschlagen, und innerhalb von sechs Stunden löste ich einen schwierigen Kriminalfall, entdeckte den Edelstein und fand eine Möglichkeit, den Grundy in Schach zu halten.« Er schüttelte den Kopf. »All das zu erreichen, nur um von einem Arschloch wie Ihnen ausgelöscht zu werden ...«


  »Das reicht!«, fauchte Mephisto und zielte mit dem Zauberstab zwischen Mallorys Augen. »Sie sind tot!«


  »Du machst mich nicht zum Komplizen bei einem Mord!«, raunzte Immergrün.


  Und unvermittelt schrie der Magier gequält auf, als ihn ein unerträglich helles Licht in den Augen traf. Er taumelte rückwärts, prallte an der Wand ab, stieß mit einem Sofa zusammen und stürzte schwer zu Boden, während sein Zauberstab durch das halbe Zimmer flog.


  Auch Mallory war vorübergehend geblendet. Er tastete am Boden des Wohnzimmers herum, bis er Mephisto fand, packte dann die Haare des Magiers mit der Linken, um ihm den Kopf festzuhalten, und versetzte ihm eine Rechte ans Kinn. Er sah die Reaktion nicht, spürte aber, wie Mephisto erschlaffte.


  Als er langsam wieder sehen konnte, erblickte er den Zauberstab am Boden liegen, hob ihn auf, nahm sein Geld zurück und machte sich auf die Suche nach der Pistole.


  »Was ist los, Mallory?«, fragte Immergrün.


  »Die Pistole«, antwortete er. »Ich finde sie nicht. Ich muss sie mit dem Fuß unter ein Möbelstück befördert haben, als ich nach Mephisto tastete.«


  »Mach dir keine Sorgen deswegen«, drängte ihn der Spiegel. »Geh einfach.«


  »Ich kann die Pistole nicht zurücklassen! Mephisto würde mir sofort nachsetzen.«


  Der Magier stöhnte und drehte sich auf die Seite.


  »Wenn er aufwacht und du noch hier bist, braucht er die Pistole gar nicht«, wandte Immergrün ein. »Du weißt nicht, wie man den Zauberstab benutzt, aber er schon. Er kann ihm befehlen, dich zu töten.«


  Mephisto stöhnte erneut.


  »Er kommt zu sich!«, sagte Immergrün drängend. »Geh schnell - und verstecke den Zauberstab!«


  »Warum ihn nicht einfach zerbrechen?«, fragte Mallory und brach den Stab dabei schon in zwei Hälften.


  »Er verfügt noch immer über Kraft. Nimm ihn mit und verstecke ihn, sobald du eine Gelegenheit findest.«


  »In Ordnung.« Mallory lief zur Tür. »Und danke.«


  »Wenn du mir wirklich danken möchtest, arrangiere meinen Umzug in respektablere Verhältnisse.«


  »Ich sehe mal, was ich tun kann«, versprach ihm Mallory.


  »Vergiss mich nicht!«, schrie Immergrün, als Mallory die Tür hinter sich zuschlug. »Du schuldest mir was!«


  Mallory glaubte, Murgelström zu sehen, wie sich dieser in einen Hauseingang duckte, während er selbst die Straße entlanglief, aber er hatte nicht genug Zeit, um genauer hinzusehen, denn Mephisto kam brüllend und fluchend aus seiner Wohnung, die Pistole in der Hand, und feuerte ein paar Schüsse in Richtung des Detektivs ab.


  Mallory duckte sich zwischen zwei Häuser, stellte fest, dass sein Weg zu der Gasse, die hinter den Häusern lag, frei war, überquerte diese, warf die Reste des Zauberstabs auf das Dach einer Garage, an der er vorbeistürmte, und erreichte bald den nächsten Häuserblock. Er hörte immer noch Schüsse, aber der Lärm war jetzt ein wenig weiter entfernt, und er wurde langsamer und trabte jetzt nur noch.


  Nach zwei weiteren Häuserblocks hatte er die Wohngegend hinter sich gelassen und überlegte kurz, ob er kehrtmachen und dunklere Straßen aufsuchen sollte oder sich lieber ins Gewerbegebiet wagte, wo er vielleicht wenigstens ein Mittel fand, um sich zu verteidigen.


  Er dachte noch immer über seine Optionen nach, als er zwei uniformierte Militärangehörige eine Kneipe betreten sah. In der Hoffnung, dass es ihm womöglich gelang, bei ihnen eine Pistole zu erbitten, sich zu borgen oder sie zu stehlen, sprintete er über die hell beleuchtete Straße und betrat die Kneipe einen Augenblick nach ihnen.


  Während er schwer atmend gleich hinter der Tür stehen blieb, nahm er die Umgebung in Augenschein. Die Wände waren bedeckt mit Schlachtenszenen, die jeden Krieg Amerikas vom Unabhängigkeitskrieg bis hin zu Vietnam abbildeten. Etliche grimmige Generale starrten aus den Rahmen ihrer signierten Porträtfotos hervor, und er entdeckte auch einen Schnappschuss Teddy Roosevelts und seiner Rough Riders. Eine lange Theke beherrschte eine Seite des Raums gegenüber etlichen schlichten Holztischen und Stühlen. Eine Musikbox spielte eine endlose Folge von Militärmärschen.


  Vielleicht zwanzig Kunden standen an der Theke, und weitere fünfzehn saßen an Tischen im Gastraum. Alle trugen volle militärische Aufmachung, obwohl die Uniformen eher nach einem aufwendigen Maskenball aussahen als irgendeiner Armeeeinheit, die Mallory je gesehen hatte.


  Je länger Mallory sie betrachtete, desto deutlicher wurde ihm, dass etwas nicht stimmte. Die Köpfe waren zu rund, die Körper zu fit, die Haltung zu perfekt. Als sich schließlich einer der Soldaten umdrehte und ihm ein freundliches Lächeln schenkte, wusste er, was ihm zu schaffen machte: die Gesichtszüge waren aufgemalt. Kein ausladendes Kinn, keine kantige Nase, keine Ohren, die seitlich aus dem Kopf ragten, kein Haar, das einen Schnitt nötig gehabt hätte - nur schwarze Punkte als Augen und Nasenlöcher, rote Linien als Münder, Kreise als Ohren und glänzendes schwarzes Haar, das sich wie Haut an die Schädel zu schmiegen schien.


  Er sah sich die Hände an und rechnete schon fast damit, hölzerne Gelenke anstelle von Knöcheln zu sehen, aber sie alle trugen weiße Handschuhe. Die Uniformen leuchteten regelrecht von Epauletten und Schärpen, Orden und Messingknöpfen, silbernen Säbeln und glänzenden Pistolen.


  »Willkommen bei Pinocchio«, sagte der Barkeeper, der auch nicht weniger nach einem Menschen aussah als Mallory. »Was kann ich Ihnen anbieten, damit Sie das neue Jahr auf dem richtigen Fuß beginnen?«


  Mallory näherte sich dem Ende der Theke. »Ein Whiskey ist mir genug«, sagte er.


  »Kriegen Sie«, sagte der Barkeeper freundlich und schenkte ihm ein Glas ein.


  »Und einen für Sie«, setzte Mallory hinzu und klatschte einige Münzen auf die Theke.


  »Na, danke, Sir!«, sagte der Barkeeper. »Das nenne ich wirklich eine Tat christlicher Nächstenliebe!«


  »Sind Sie Pinocchio?«, fragte Mallory, während sich der Barkeeper selbst ein Glas einschenkte.


  »Liebe Güte, nein, Sir!«, lachte der Barkeeper. »In Wirklichkeit gibt es gar keinen Pinocchio. Das ist nur ein Name.« Er zögerte. »Ich finde, dass sich meine Gäste dadurch etwas mehr zu Hause fühlen.«


  »Erzählen Sie mir von ihnen«, sagte Mallory.


  »Na ja, wie Sie selbst sehen, Sir, sind sie alle Militärangehörige.«


  »Sie sehen aus, als wären es allesamt Spielzeugsoldaten.«


  »Das auch«, pflichtete ihm der Barkeeper bei. »Sie kommen gern nach Mitternacht. Ich vermute, es liegt daran, dass sie allesamt Offiziere sind; die Mannschaftsdienstgrade müssen inzwischen wohl wieder in der Kaserne sein.« Er nahm einen Schluck und stieß ein zufriedenes »Ah!« aus. »Jedenfalls«, fuhr er fort, »sitzen meine Gäste dann herum und reden bis in die frühen Morgenstunden vom Krieg, um dann zu ihren Regimentern zurückzukehren.«


  »Von welchem Krieg?«, fragte Mallory.


  Der Barkeeper zuckte die Achseln. »In welchem auch immer sie gerade kämpfen.«


  »Funktionieren ihre Waffen?«


  »Man kann keinen Krieg führen, wenn die Waffen nicht funktionieren«, gab der Barkeeper zu bedenken. »Ich habe sogar mehr als einmal miterlebt, wie zwei meiner Gäste eine Wette abschlossen, wer mit verbundenen Augen eine ihrer Waffen schneller zerlegen und wieder zusammensetzen konnte. Natürlich«, ergänzte er, »wird so was nur mit Pistolen gemacht. Es ist ganz schön schwierig, ein Schwert zu zerlegen.«


  »Kann ich mir vorstellen«, sagte Mallory und fragte sich, wie er das Thema zur Sprache bringen sollte, ob er sich eine Pistole ausleihen konnte.


  Das Krachen von Schüssen erreichte seine Ohren, und ein paar der Offiziere ein Stück weiter an der Theke blickten forschend auf die Straße.


  »Die Neujahrsnacht!«, beschwerte sich ein Offizier, ein großer Mann mit dichtem grauem Schnurrbart. »Man sollte eigentlich denken, dass die Mistkerle den Anstand hätten, bis Sonnenaufgang zu warten!«


  »Verzeihung«, sagte Mallory und ging an der Theke entlang. »Aber mit wem genau liegen Sie im Krieg?«


  »Das ist ja das Verflixte daran!«, beschwerte sich der Offizier. »Wir wissen es nicht.«


  »Ein unbekannter Feind?«, fragte Mallory.


  »Irgendjemandem wird er verdammt bekannt sein«, entgegnete der Offizier, »aber niemand verrät uns irgendwas.« Er blickte Mallory an. »Sie sind neu hier, nicht wahr?«


  Der Detektiv nickte. »Ich heiße Mallory.«


  »MacMasters, Sir - Major MacMasters«, sagte der Offizier und reichte ihm die Hand. »Ist mir immer eine Freude, den treuen Bürgern zu begegnen.«


  »Wie viele Gefechte haben Sie in Manhattan erlebt?«, fragte Mallory neugierig.


  »Keines«, antwortete Major MacMasters. »Ich bin nur hier, bis man mein Versetzungsgesuch genehmigt und mich an die Front schickt.«


  »Wo immer die sein mag«, wandte Mallory trocken ein.


  »Nicht zu wissen, wer der Feind ist, heißt nicht, dass wir nicht fähig sind, ihm zuzusetzen und ihn zu bedrängen!«, erklärte Major MacMasters abwehrend.


  »Wie?«


  »Wir wissen, dass er unsere Truppen infiltriert hat, und so haben wir Gegenmaßnahmen ergriffen, um ihn abzuschrecken.«


  »Zum Beispiel?«


  »Haben Sie jemals vom Amt für Redundanz Amt gehört?«, fragte Major MacMasters.


  »Das kann ich nicht behaupten«, antwortete Mallory. »Das klingt faszinierend.«


  »Es ist mehr als faszinierend. Es ist verdammt effektiv!«


  »Was tut es?«, fragte Mallory.


  »Vielleicht sollten Sie mit dem Amtsleiter direkt sprechen.« Major MacMasters gab einem seiner Kameraden einen Wink. »Mallory«, sagte er, als ein großer adretter Mann auf sie zutrat, »gestatten Sie mir, Ihnen Captain Peter Anthony Captain vorzustellen.«


  Mallory streckte die Hand aus. »Captain Captain?«


  »Richtig«, sagte Captain Captain und schüttelte ihm kräftig die Hand. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Erzählen Sie ihm von dem Amt«, forderte ihn Major MacMasters auf.


  »Da ist nicht besonders viel zu erzählen«, antwortete Captain Captain. Er wandte sich an Mallory. »Wir sind für den gesamten Papierkrieg der Armee zuständig.«


  »Wie hilft Ihnen das, den Feind zu bedrängen?«, fragte Mallory.


  »Sie wären erstaunt zu erfahren, was man mit ein bisschen Papierkrieg alles erreichen kann«, entgegnete Captain Captain lächelnd. »Nehmen Sie zum Beispiel mal den Fall Grobinsky.«


  »Wer ist Grobinsky?«


  »Das wissen wir nicht«, gestand Captain Captain. »Wir wissen aber, dass er keiner von uns ist. Er ist ein feindlicher Spion, dem es irgendwie gelang, zum Rang eines Lieutenant Colonel aufzusteigen.«


  »Und was haben Sie mit ihm gemacht?«, erkundigte sich Mallory.


  »Wir versetzten ihn zunächst nach Manhattan, nur um mal zu sehen, wohin er von dort aus versetzt werden wollte. Er erwies sich jedoch als verschlagener Mistkerl: Er verlangte einfach, an die Front versetzt zu werden.« Er zündete sich eine kleine Zigarre an. »Als Nächstes ließen wir ihn siebenundfünfzig identische Formulare ausfüllen, die er dann zu siebenundfünfzig verschiedenen staatlichen Stellen in der Stadt bringen musste. Nachdem er schließlich die Runde gemacht hatte, bewilligten wir provisorisch die Versetzung, vorbehaltlich einer medizinischen Untersuchung.«


  »Lassen Sie mich raten«, sagte Mallory. »Er musste sie siebenundfünfzigmal über sich ergehen lassen.«


  »Richtig«, sagte Captain Captain. »Und wir stellten fest, dass sein Körpergewicht zwischen der ersten und der letzten Untersuchung um zwei Pfund schwankte.« Er lächelte. »Natürlich beschuldigten wir Grobinsky, ein feindlicher Spion zu sein - jedenfalls sechs von ihnen. Die übrigen einundfünfzig Grobinskys erhielten ihre Versetzung genehmigt.«


  »Was ist dann passiert?«, erkundigte sich der Detektiv.


  »Er unterzog sich sechs weiteren medizinischen Untersuchungen, und da sein Gewicht bei allen das Gleiche war, wurden die Anklagen fallen gelassen - aber allen sechs wurde die Versetzung verweigert.«


  »Was wurde aus den übrigen einundfünfzig?«


  »Jeder Einzelne von ihnen wurde von Manhattan nach Manhattan versetzt.«


  »Ist das nicht teuflisch?«, grinste Major MacMasters. »Der arme Mistkerl sitzt jetzt seit fast einem halben Jahr mit akuter Schizophrenie in der geschlossenen Anstalt.«


  Weitere Schüsse wurden vernehmbar.


  »Sie kommen näher«, stellte Captain Captain fest.


  »Gut!«, fand Major MacMasters. »Diese Untätigkeit wird auch allmählich langweilig.«


  »Seid ihr Jungs wirklich scharf auf ein Gefecht?«, fragte Mallory.


  »Absolut!«, erklärte Major MacMasters. »Schließlich und endlich sind Gefechte unsere Aufgabe im Leben.«


  »Ich könnte Ihnen helfen«, sagte Mallory.


  »Oh ja? Wie?«


  »Na ja, da offenkundig ist, dass man Sie nicht an die Front schicken wird, wie fänden Sie es, wenn die Front hier hereinkäme?«


  »Sie meinen, ins Pinocchio?«, fragte Captain Captain verständnislos.


  »Richtig«, antwortete Mallory. »Ich denke, es besteht eine exzellente Chance, dass der Typ, der da draußen schießt, einer der versiertesten Spione des Feindes ist.«


  »Wirklich?«, fragte Major MacMasters, dessen kleine schwarze Augen vor Aufregung glänzten.


  Mallory nickte. »Ich habe Grund zu der Annahme, dass er auf einem Erkundungseinsatz ist.« Er unterbrach sich. »Ich denke, ich kann ihn hier hereinlocken.«


  »Famos!«, rief Major MacMasters. Auf einmal machte er schmale Augen. »Warum sollte er Ihnen hier hereinfolgen?«


  »Weil er versucht, mich umzubringen.«


  »Aber Sie sind Zivilist«, warf Captain Captain ein. »Was hat er gegen Sie?«


  »Ich führe einen kleinen privaten Krieg gegen den Grundy«, antwortete Mallory.


  »Gestatten Sie mir, das zu Ende zu denken«, sagte Major MacMasters. »Falls Sie gegen den Grundy sind und dieser Mann Sie umbringen möchte ...«


  »Dann muss er für den Grundy sein!«, folgerte Captain Captain triumphierend. »Natürlich helfen wir Ihnen, Mallory! Wir wissen vielleicht nicht, wer der Feind ist, aber wir wissen, dass er mit dem Grundy im Bund sein muss!«


  »Ich hätte es lieber, wenn Sie diesen Kerl nur eine Zeit lang festhalten, statt ihn umzubringen«, sagte Mallory.


  »Wir können am besten beurteilen, ob er den Tod verdient hat oder nicht«, wandte Major MacMasters entschieden ein.


  »Na ja, ehe Sie ihn über die Klinge springen lassen, sollten Sie wissen, dass er über einige Dinge verfügt, die sich vielleicht als sehr nützlich für Sie erweisen könnten«, sagte Mallory.


  »Zum Beispiel?«


  »Nun, für den Anfang ist da ein Zauberspiegel zu erwähnen, der Ihnen direkten Zugang zum Grundy geben kann.«


  »Oh, die von der Taktik würden ein hübsches Sümmchen zahlen, um so etwas in die Hand zu bekommen!«, rief Captain Captain glücklich. »Danke für die Informationen, Mallory.«


  »Ich möchte, dass Sie mir im Gegenzug einen Gefallen tun«, sagte Mallory.


  »Wir retten Ihnen schon das Leben«, beschwerte sich Major MacMasters. »Was möchten Sie sonst noch?«


  »Geben Sie dem Spiegel ein hübsches Zuhause«, sagte Mallory. »Etwas mit Stil. Vielleicht eine Wand im Lagezentrum des Pentagon.«


  »Wozu soll das gut sein?«


  »Ich habe es ihm versprochen.«


  »Sie haben einem Spiegel ein Versprechen gegeben?«, fragte Major MacMasters. »Das ist äußerst regelwidrig!«


  »Es ist kein normaler Spiegel«, sagte Mallory und kam sich entschieden dumm vor.


  »Offensichtlich nicht«, pflichtete ihm Major MacMasters bei. Er dachte über den Vorschlag nach. »In Ordnung, Mallory - wir stimmen Ihren Bedingungen zu.«


  »Und machen Sie sich keine Sorgen«, setzte Captain Captain hinzu. »Sobald das Amt für Redundanz Amt mit ihm fertig ist, wird es nicht mehr lohnen, ihn umzubringen!«


  »In Ordnung«, sagte Mallory. »Halten Sie Ihre Männer bereit.«


  Er holte tief Luft und ging zurück auf die Straße. Dort war nichts von Mephisto zu sehen, und da sich Mallory nicht zu weit vom Pinocchio entfernen wollte, entschied er sich gegen den Versuch, den Magier durch Auf- und Abgehen entlang der Straße auf sich aufmerksam zu machen, sondern lehnte sich einfach an die nächste Straßenlampe.


  Nach fünf ereignislosen Minuten steckte sich Mallory eine Zigarette in den Mund und holte das Feuerzeug hervor. In diesem Augenblick krachte ein Schuss, und die Zigarette wurde in zwei Hälften zerrissen.


  »Jetzt habe ich Sie!«, rief Mephisto, der hinter einer Ecke zum Vorschein kam. »Hände hoch, Mallory!«


  Mallory hob die Hände und wich langsam von dem Magier zurück.


  »Es war ein netter Versuch«, fuhr Mephisto fort, »aber Sie müssen schon sehr früh aufstehen, wenn Sie mir die Mütze über die Augen ziehen möchten!«


  »Das ist die dümmste Metapher, die ich je gehört habe«, sagte Mallory und wich dabei weiter zur Tür des Pinocchio zurück.


  »Falls Sie so gottverdammt clever sind, wie kommt es dann, dass ich die Pistole habe?«, lachte Mephisto.


  »Reine Glückssache«, entgegnete Mallory.


  »Die Welt teilt sich in Sieger und Verlierer«, sagte Mephisto. »Und die Sieger gestalten ihr Glück.«


  »Wenn Sie das sagen«, bemerkte Mallory und sprang durch die offene Tür der Kneipe.


  »Sie werden mir nicht zweimal entkommen!«, brüllte Mephisto und rannte los.


  Mallory duckte sich hinter einen Tisch und verfolgte, wie der Magier zur Tür hereinstürmte, nur um sofort von Major MacMasters und seinen Offizierskameraden überwältigt und entwaffnet zu werden.


  »Was geht hier vor?«, heulte Mephisto.


  »Sieht für mich eindeutig nach einem Russki aus«, bemerkte Major MacMasters, der den Magier anstarrte, während zwei Männer diesen festhielten.


  »Ich weiß nicht«, warf ein anderer ein. »Ich denke, er hat vielleicht eine Spur arabisches Blut.«


  »Eindeutig slawisch«, fand ein dritter. »Achtet nur auf die Knopfaugen und das fliehende Kinn. Eindeutig ein nicht vertrauenswürdiger Typ.«


  »Wir finden das recht schnell heraus«, meinte Captain Captain und drängte sich durch die Umstehenden. »Wie heißt du, Bursche?«


  »Der Große Mephisto!«


  »Schreibst du Große groß?«


  »Was zum Teufel soll das denn bedeuten?«, wollte der Magier wissen.


  »Wir müssen solche Details für unsere Akten ermitteln«, erklärte Captain Captain.


  »Daran hätte ich nicht gedacht«, räumte Mephisto ein.


  »Wir kommen darauf zurück«, sagte Captain Captain. »Ich bin ein geduldiger Mann. So, wie schreibt man Mephisto auf Englisch, Deutsch, Französisch, Italienisch, Spanisch, Arabisch, Suaheli und Serbokroatisch?«


  Mallory stand auf und ging zur Tür.


  »Legen Sie ihn für ein paar Stunden auf Eis?«, fragte er.


  »Mallory!«, brüllte Mephisto. »Ich bring dich um!«


  »Halt die Klappe, du!«, verlangte Captain Captain. Er drehte sich zum Detektiv um. »Ich denke mal, dass das Amt mindestens eine Woche braucht, um auch nur seinen Namen, seinen Rang und die Dienstnummer korrekt zu bestimmen. Er wird die nächsten sechs Monate lang Formulare ausfüllen, ehe wir auch nur damit anfangen können, das Verfahren zu eröffnen.«


  Mallory grinste, salutierte vor ihm und ging wieder hinaus auf die Straße. Er hörte Mephistos Drohungen und Flüche noch, als er schon zwei Häuserblocks weit entfernt war.
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  Mallory wandte sich auf der Fifth Avenue nach Norden. Die Straße lag fast verlassen da, von wenigen Elefanten mit Passagieren und etlichen Straßenreinigern abgesehen, die auf Nashörnern ritten. Die Tiere schoben den Schneematsch mit Metallpflügen, die an robusten Ledergeschirren befestigt waren, von der breiten Durchgangsstraße.


  Mallory blieb an einem über Nacht geöffneten Zeitungskiosk stehen, kaufte eine Zeitung, um zu sehen, ob der Tod Fliegenfänger Gillespies behandelt wurde, und stellte erleichtert fest, dass es absolut keinen Hinweis auf den Leprechaun gab. Der Aufmacher behandelte die Festnahme eines ausländischen Spions durch Militäroffiziere, die ihre Freizeit in einer örtlichen Kneipe verbracht hatten, aber Einzelheiten waren noch nicht bekanntgegeben worden.


  Er warf die Zeitung in einen Abfallkorb, blickte auf die Uhr, um sicherzugehen, dass er den nächsten Kontrollpunkt rechtzeitig erreichen würde, und setzte seinen Weg nach Norden fort.


  Auf der 38. Straße begegnete er einer Menschenmenge, die sich rings um drei Breakdance aufführende Gremlins versammelt hatte, und musste auf die Straße ausweichen. Ehe er wieder auf dem Bürgersteig zurück war, hatte sich ihm ein großer, düster aussehender, bärtiger Mann in einem Turban und einem wallenden weißen Gewand angeschlossen.


  »Freut mich zu sehen, dass solche abgeschmackten Aufführungen Sie nicht interessieren, Sahib«, sagte der Mann, der neben ihm herging. »Sie scheinen mir ein Mann von seltener Auffassungsgabe zu sein.«


  »Was verkaufen Sie?«, fragte Mallory müde.


  »Ewigen Frieden.«


  »Lassen Sie mich raten«, sagte der Detektiv. »Sie sind Bestatter.«


  Der Mann lächelte gönnerhaft. »Ich bin ein Mystiker, der die Antworten auf die großen Mysterien der Zeiten erkannt hat.«


  »Die Sie gegen eine kleine Vergütung weitergeben?«, deutete Mallory an.


  »Ich nehme kein Geld für mich!«, versetzte der Mann mit großer Würde.


  »Sie geben die Antworten kostenlos weiter?«, fragte Mallory skeptisch.


  »Absolut! Ich bitte nur um eine kleine Spende zur Deckung der Geschäftskosten.«


  »Ihre Deckung besteht doch schon aus einem Turban«, sagte Mallory und ging schneller.


  »Das reicht nicht, Sahib!«, korrigierte ihn der Mann. »Ich bin der Inhaber von Abdullahs Mystischem Emporium.«


  »Nie davon gehört.«


  »Es liegt im nächsten Häuserblock. Vielleicht möchten Sie mal hereinsehen und sich anderen Suchern nach der Letzten Wahrheit anschließen?«


  »Ich denke nicht«, sagte Mallory.


  »Haben Sie nie den Wunsch verspürt, die ewigen Mysterien zu ergründen?«, redete ihm der Mann zu.


  »Wie Leben und Tod?«


  Der Mann rümpfte abschätzig die Nase. »Wir sind über solch simplifizierende Fragen hinaus.«


  »Welche Mysterien lösen Sie zum Teufel dann?«, wollte Mallory wissen.


  »Natürlich die, die sich auf unser tägliches Leben auswirken.«


  »Zum Beispiel?«


  »Warum schaffen es Erwachsene nicht, kindersichere Flaschen zu öffnen?«, sagte der Mann bedeutungsschwer. »Warum treffen Fahrstühle immer alle gleichzeitig ein?« Er unterbrach sich, um Mallorys Reaktion einzuschätzen, und fuhr dann fort: »Warum findet man nie ein Taxi, wenn es regnet?«


  »Das sind faszinierende Fragen«, pflichtete ihm Mallory bei, »aber ich denke, ich ziehe es vor, wenn sie große ungelöste Mysterien bleiben.«


  »Wir haben auch Transistorradios im Angebot.«


  »Kein Interesse.«


  »Ach Sahib, mein Herz blutet Ihretwegen! Sie machen ja einen solchen Fehler!«


  »Möchten Sie wirklich ein Geschäft abschließen?«, fragte Mallory auf einmal.


  »Ganz gewiss«, versicherte ihm der Mann.


  »Ein hässlicher kleiner Elf folgt mir in einem halben Block Abstand.«


  Der Mann blickte die Straße entlang zurück. »Ich sehe ihn nicht.«


  »Er versteckt sich«, erklärte Mallory. »Das ist eine Art Spiel zwischen ihm und mir. Jedenfalls ist es eines seiner Hobbys, Radios zu sammeln.«


  »Wirklich?«, fragte der Mann eifrig.


  Mallory nickte.


  »Zufällig habe ich auch herabgesetzte Stereokopfhörer auf Lager.«


  »Genau das Richtige für ihn.«


  Der Mann blieb stehen, verbeugte sich tief und winkte mit der Hand. »Eintausend Segnungen für Sie, Sahib!«


  »War mir ein Vergnügen«, sagte Mallory lächelnd.


  Der Detektiv setzte seinen Weg nach Norden fort. Nach weiteren sechs Häuserblocks blieb er stehen, blickte hinter sich und entdeckte eine grüne Gestalt, die etwa zwei Häuserblocks entfernt in einem vertieften Hauseingang untertauchte.


  »Zur Seite, Kumpel!«, rief jemand, und Mallory drehte sich um und sah zwei Elefanten die Fifth Avenue entlangstapfen und etwas ziehen, das in jeder Hinsicht nach einem Basketballfeld aussah. Ein halbes Dutzend richtig ausgelassene junge Männer saßen auf jedem der Elefanten, tranken Bier und sangen ihr College-Schlachtenlied. Die Elefanten bogen in eine Querstraße, und Mallory sah seinen Weg blockiert, als das Spielfeld langsam um die Ecke fuhr.


  »Was zum Teufel geht hier vor?«, wollte Mallory wissen.


  »Wir kamen, wir sahen und wir siegten!«, schrie einer der jungen Männer triumphierend.


  »Wovon reden Sie?«


  »Dem großen Spiel! Wir haben in der Verlängerung 55 zu 54 gewonnen!«, antwortete der Student.


  »Jeder kann den Korb abschneiden und als Trophäe mitnehmen!«, schrie ein anderer. »Wir nehmen das ganze gottverdammte Spielfeld!«


  »Woher kommt ihr?«, erkundigte sich Mallory.


  »Florida!«, riefen sie stolz im Chor.


  »Und ihr wollt das Spielfeld bis nach Hause schleppen?«


  »Das ist richtig!«


  »Ich sage das nur ungern«, erklärte Mallory, »aber ihr nehmt die falsche Richtung.«


  »Wir machen erst in St. Louis Station und besuchen meine Freundin«, setzte ihm einer der jungen Männer auseinander.


  »Viel Glück«, sagte Mallory.


  »Gehen Sie lieber aus dem Weg, oder Sie brauchen mehr Glück als wir!«


  Die Elefanten zogen den Anhänger weiter, und Mallory betrat ein Geschäft, um dort abzuwarten, bis der Weg wieder frei war.


  Er fand sich in einer Galerie wieder, die um die zweihundert sehr große Gemälde ausstellte, zumeist Landschaften und Stadtbilder. Sie waren von gewöhnlicher Qualität, und er fragte sich, wie es dem Inhaber gelang, genug davon zu verkaufen, um die Kosten eines Ladenstandorts an der Fifth Avenue zu decken.


  »Willkommen im Reisebüro Tagtraum!«, begrüßte ihn eine freundliche Stimme, und Mallory drehte sich um und sah eine gut gekleidete Frau mittleren Alters näher kommen. »Wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Reisebüro?«, fragte er überrascht. »Für mich sieht das nach einer Kunstgalerie aus.«


  »Ein verbreitetes Missverständnis«, pflichtete sie ihm bei. »Im Grunde hätte ich keines dieser Gemälde gern bei mir zu Hause. Sie sind wirklich nicht besonders gut.«


  »Warum stellen Sie sie dann aus?«, fragte Mallory.


  »Wie sonst sollten Sie eine Vorstellung von Ihrem Reiseziel gewinnen?«, lautete ihre Gegenfrage.


  »Ich kann Ihnen nicht ganz folgen.«


  »Das sind unsere Reiseposter«, sagte sie.


  »Sie hätten sich einen besseren Künstler aussuchen sollen.«


  »Oh sicher, man findet bessere Künstler«, antwortete sie. »Aber man findet nur einen Adonis Zeus.«


  »Ist das der Maler?«


  Sie nickte. »Ein griechischer Gentleman. Ich weiß nicht viel über ihn - er redet nicht gern von sich, obwohl er einmal erwähnt hat, dass er nicht aus Athen stammt. Ich habe den deutlichen Eindruck gewonnen, dass seine Familie in den Bergen lebt.« Sie zögerte. »Jedenfalls hat er in ganz Manhattan versucht, seine Gemälde zu verkaufen, aber jede Kunstgalerie in der Stadt hat ihn abgewiesen. Vor etwa vier Jahren trat er an uns heran, und wir sind seither sehr zufrieden mit ihm.«


  »Ich kann mir gar nicht denken, wieso«, räumte Mallory aufrichtig ein.


  »Dann gestatten Sie mir, es Ihnen zu zeigen«, sagte sie und ging zum Gemälde einer Waldlandschaft hinüber. »Was halten Sie davon?«


  Mallory betrachtete das Bild forschend. »Nichts Besonderes«, sagte er schließlich.


  Sie lächelte. »Dann passen Sie mal auf.«


  Sie griff in das Gemälde hinein, zog einen Augenblick später die Hand wieder hervor und hielt darin ein kleines getrocknetes Blatt.


  »Machen Sie das noch mal«, sagte Mallory und starrte ungläubig auf das Blatt.


  »Gern.«


  Sie tat es erneut und zog eine kleine Waldblume hervor.


  »Das ist erstaunlich!«, rief Mallory. »Und jeder kann in eines dieser Gemälde hineingreifen?«


  Sie schien amüsiert. »Sie verstehen es immer noch nicht. Jeder kann in einem dieser Gemälde Urlaub machen.«


  »Wirklich?«


  Sie nickte und führte ihn an mehreren Bildern vorbei. »Was ist Ihr größter Wunsch, Mr ... ah ...?«


  »Mallory.«


  »Was ist Ihr größter Wunsch, Mr Mallory - Mallorca, die griechischen Inseln, Jamaika?« Sie deutete nacheinander auf jedes der Bilder. »Eine Fahrt auf dem Amazonas? Ein idyllischer Wald? Nicht mehr nötig, sich um Pässe oder Flugverbindungen Gedanken zu machen. Sie mieten einfach das Gemälde für die gewünschte Urlaubsdauer und zahlen entspannt in Raten.«


  »Und man kann überallhin?«


  »An jeden Ort, den Adonis Zeus gemalt hat.«


  »Selbst wenn der Ort nie existiert hat?«, fragte Mallory neugierig.


  Sie lächelte. »Folgen Sie mir in unseren Fantasy-Ausstellungsraum, Mr Mallory.«


  Er folgte ihr durch eine schmale Tür.


  »Nicht jeder hat eine Vorstellungskraft wie Sie«, sagte sie, »also zeigen wir im vorderen Raum nur die populäreren Urlaubsorte. Dieses Zimmer hier ist für unsere abenteuerlustigeren Kunden gedacht.«


  Sie führte ihn zum Gemälde eines fast nackten Mannes, der einen Löwen mit dem Messer erlegte. »Tarzans Afrika«, erklärte sie. Sie deutete auf ein anderes Bild. »Das Wunderland von Alice.« Sie ging ein paar Fuß weiter und zeigte ihm das Bild eines unordentlichen viktorianischen Zimmers voller Bücher, Chemikalien und einer sonderbaren Trophäensammlung. »Baker Street 221 B«, verkündete sie. »Ein romantisches Gemach fürs Herz, ein nostalgisches Land der Phantasie, wo es immer 1895 bleibt.«


  Sie führte ihn an einer weiteren Bilderreihe vorbei. »Möchten Sie in einem Harem untertauchen? Möchten Sie totes Gewebe in Ihrem Labor reanimieren? Möchten Sie zu einem Revolverduell gegen Rooster Cogburn antreten? Mit Huck Finn und Tom Sawyer auf einem Floß den Mississippi hinabfahren? Auf der Pequod dienen, während sie auf der Jagd nach dem Weißen Wal ist? Alle diese Reisen und noch mehr können wir Ihnen anbieten.«


  »Wie funktioniert das?«, fragte Mallory.


  »Nun, wenn Sie unser Angebot mindestens dreimal im Jahr nutzen möchten, können Sie ein Kundenkonto eröffnen. Andernfalls benötigen wir eine Identifizierung für unsere Unterlagen, und Sie zahlen uns entweder die volle Mietgebühr oder machen eine Anzahlung und entscheiden sich für einen unserer Ratenpläne.«


  »Ich meine, wie funktioniert das Gemälde?«


  »Sie brauchen sich nur Ihren Urlaubsort auszusuchen und uns zu sagen, wie lange sie dort zu bleiben gedenken, und wir packen das Gemälde ein und geben es Ihnen.« Sie lächelte. »Dann nehmen Sie es einfach mit nach Hause, hängen es an die Wand und steigen hinein.«


  »Wie komme ich wieder heraus?«


  »Auf genau die gleiche Weise. Falls Sie den Urlaub verlängern möchten, kommen Sie jedoch bitte lange genug hervor, um uns anzurufen. Für die Überziehung des Rückgabetermins berechnen wir eine recht stattliche tägliche Gebühr.«


  »Was, wenn ich Dauerurlaub nehmen möchte?«, fragte Mallory.


  »Sie meinen, eher in den Ruhestand gehen als eine befristete Reise unternehmen?«, fragte sie.


  Er nickte. »Genau.«


  »Das bereitet keinerlei Schwierigkeiten, Mr Mallory«, erklärte sie. »Jedes unserer Gemälde steht ebenso zum Verkauf wie zur Vermietung.« Sie zögerte. »Darf ich fragen, wie Sie sich Ihren Ruhestand vorstellen?«


  »Ich bin noch nicht sicher«, sagte er. »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich mich ein wenig umsehe?«


  »Ganz und gar nicht«, antwortete sie freundlich. »Ich bin im angrenzenden Zimmer. Wenn Sie sich entschieden haben, bringen Sie das Bild einfach zum Verkaufsschalter.«


  »Danke«, sagte Mallory.


  Er schritt die Reihen von Gemälden ab und kam an zahlreichen Darstellungen vorbei: zechende Götter auf dem Olymp, Ichabod Crane auf der Flucht vor dem Kopflosen Reiter, König Artus und seine Ritter der Tafelrunde auf dem Weg in die Schlacht, der Graue Lensman, der seine Blaster auf die Agenten Boskones abfeuerte, Pu der Bär und das Ferkel auf der Suche nach Heffalump, Pogo Possum und Albert Alligator beim Angeln im Sumpf von Okefenokee sowie Humphrey Bogart, Sydney Greenstreet, Peter Lorre und Mary Astor bei der Begutachtung des Malteser Falkens.


  Als er ein Gemälde fand, das Captain Hook und Peter Pan in mörderischem Zweikampf zeigte, blieb er stehen und betrachtete es genau. Als er den gesuchten Gegenstand auf Hooks Schiff entdeckt hatte, nahm er das Gemälde von der Wand und trug es zum Verkaufsschalter.


  »Eine ausgezeichnete Wahl, Mr Mallory«, sagte die Verkäuferin beifällig. »Am zweiten Stern nach rechts und geradeaus bis zur Morgendämmerung.«


  »Wie viel kostet das?«, fragte er.


  »Miete oder Kauf?«


  »Kauf.«


  »Der Preis beträgt nur zweihundert Dollar«, antwortete sie. »In der laufenden Woche haben wir Kindergeschichten im Sonderangebot. Da haben Sie eine sehr glückliche Wahl getroffen.« Sie zögerte. »Da Sie jedoch planen, sich darin zur Ruhe zu setzen, fürchte ich, dass der volle Preis gleich hier zu entrichten ist.«


  »Ich bin nicht aus der Stadt«, sagte er zögernd. »Ich weiß nicht, ob eines meiner Papiere hier gültig ist.«


  »Da besteht kein Problem«, beruhigte sie ihn. »Nur für Mieten ist es nötig, sich auszuweisen, nicht beim direkten Kauf.«


  Mallory holte seine beiden letzten Hundert-Dollar-Scheine hervor und gab sie ihr.


  »Ich bin sicher, dass Sie Spaß daran haben werden, sich den Lost Boys anzuschließen und für immer jung zu bleiben«, sagte sie lächelnd. »Und natürlich begegnen Sie auch Prinzessin Tiger Lily und Tinker Bell und Wendy und Michael und John.«


  »Ich freue mich darauf«, sagte Mallory. »Können Sie es einpacken? Es nieselt immer noch, und ich möchte nicht, dass das Bild beschädigt wird.«


  »Natürlich«, sagte sie. Sie zog einen Bogen braunes Papier unter dem Ladentisch hervor, wickelte das Gemälde darin ein und befestigte das Papier mit Klebeband. Als sie damit fertig war, reichte sie Mallory das Bild. »Danke, dass Sie unser Kunde waren, Mr Mallory - und genießen Sie Ihr Gemälde wirklich.«


  »Das habe ich vor«, versprach er ihr.


  Er blieb an der Tür stehen, zog den Stadtplan aus der Tasche, studierte ihn kurz, holte einen Stift hervor, kreiste eine Stelle ein und steckte dann sowohl den Stift als auch den Stadtplan in die geräumige Tasche seiner Robe zurück. Er blickte zum Fenster hinaus, stellte fest, dass das Basketballfeld die Ecke umquert hatte und unterwegs nach St. Louis war, klemmte sich das Gemälde unter den Arm und ging hinaus.


  Er sah keine Spur von Murgelström, also machte er eine große Sache daraus, sich eine Zigarette anzuzünden und sich die Schnürsenkel zuzubinden, bis er den kleinen Elfen schließlich in einem halben Häuserblock Entfernung entdeckte. Sobald er sich davon überzeugt hatte, dass Murgelström auf ihn aufmerksam geworden war, setzte er seinen Weg fort.


  Er ging ein paar weitere Blocks nach Norden, bog nach Westen ab und benutzte mal hier und mal dort eine schmale Nebenstraße, sodass es für Murgelström schwierig, aber nicht unmöglich wurde, ihn weiter zu beschatten.


  Nachdem er den kleinen Elfen schließlich fast zwanzig Minuten lang eine unglaublich verwickelte Route entlanggeführt hatte, erreichte er das Kringleman Arms, stieg die Stufen zum Eingang hinauf und betrat die Vorhalle.


  »Hallo zurück«, begrüßte ihn Kris und blickte von der Mittelseite eines Pornohefts auf. »Haben Sie Fliegenfänger Gillespie gefunden?«


  Mallory nickte. »Er wird nicht zurückkommen.«


  »Was ist mit dem Einhorn? Haben Sie das auch gefunden?«


  »Ja.«


  »Sie waren ganz schön beschäftigt in dieser Nacht, wie?«, fragte Kris grinsend. »Und ich bin noch nicht fertig«, entgegnete Mallory. »Wie entwickelt sich das Kristem?« Kris zuckte die Achseln. »Noch sind keine Rennen gelaufen, seit Sie fortgegangen sind, also ist alles beim Alten.«


  »Hat es immer noch Macken?«


  »Ein paar«, sagte der Empfangschef abwehrend.


  »Wissen Sie«, sagte Mallory nachdenklich, »was Sie im Grunde brauchen ist ein Sponsor.«


  »Ein Sponsor?«, wiederholte Kris.


  Mallory nickte. »Jemand, der bereit ist, Risikokapital in eine seriöse Praxiserprobung des Kristems zu investieren.«


  »Dem stimme ich zu«, sagte Kris, »aber wo finde ich so jemanden?«


  »Er steht vielleicht direkt vor Ihnen«, sagte der Detektiv.


  »Sie?«


  »Es wäre möglich«, sagte Mallory. »Ich habe jedoch eine Bedingung.«


  »Das ist doch immer so«, brummte Kris unglücklich. »Diese macht Ihnen womöglich nichts aus.«


  »Okay. Wie lautet sie?«


  »Ich bin in diesem Manhattan nur auf Besuch. Ich möchte herausfinden, ob das Kristem in meinem Manhattan funktioniert.«


  »Also möchten Sie, dass ich es dort in der Praxis erprobe?«, fragte Kris. »Richtig.«


  »Kein Problem«, sagte der Empfangschef glücklich. »Verdammt, auf Ihrer Aqueduct-Rennbahn sind die Sitze ohnehin bequemer.« Auf einmal durchbohrte er Mallory mit dem Blick. »Über wie viel Geld sprechen wir?«


  »Eine Menge«, antwortete Mallory. »Abgemacht! Wann soll ich anfangen?«


  »Bald«, sagte der Detektiv. »Suchen wir jedoch zunächst kurz Gillespies Zimmer auf.«


  »Okay - aber Sie finden dort oben nichts mehr. Ich habe gewissermaßen sauber gemacht, nachdem Sie gegangen waren.« Er runzelte die Stirn. »Ich könnte den kleinen Mistkerl umbringen!«


  »Oh? Wieso?«


  »Der größte Teil des Schmucks war unecht!«


  »Na ja, niemand hat je behauptet, er wäre schlau gewesen - nur unehrlich.« Mallory sah im Augenwinkel etwas Grünes aufleuchten. »Erinnern Sie sich noch an den Weg zu Gillespies Zimmer?«


  »Fünfzehn, zwölf, vierzehn, dreizehn«, antwortete Kris. »Kinderleicht.«


  »Fünfzehn, zwölf, vierzehn, dreizehn«, wiederholte Mallory. »Sind Sie ganz sicher?«


  »Ich war dreimal dort oben, seit Sie gegangen waren«, beruhigte ihn Kris. »In Ordnung«, sagte der Detektiv. »Gehen wir.«


  Sie nahmen den Fahrstuhl in den fünfzehnten Stock, stiegen zum zwölften hinab, zum vierzehnten hinauf und schließlich wieder hinab zum dreizehnten.


  »Da wären wir«, sagte Kris und öffnete die Tür.


  »Sie haben aber wirklich hinter ihm aufgeräumt, wie?«, bemerkte Mallory, während sein Blick durch den fast kahlen Raum wanderte. Die Hefte, Videobänder und fast die gesamte Beute waren verschwunden. Nur wenig war übrig, abgesehen von Gillespies kaputten Möbeln, seinem Puppenbett, seinen Kochutensilien, fünfzig Schottenmustersocken in unpassenden Paaren und ein paar hundert Rollen Bindfäden.


  »Ich dachte, ich ziehe mal seine überfällige Miete in Waren ein«, erklärte Kris mit einem Lächeln.


  »Und Sie bewahren sie zweifellos treuhänderisch auf, bis der Nikolaus danach fragt«, sagte Mallory trocken.


  »Da haben Sie recht«, sagte Kris.


  Mallory machte sich daran, das Gemälde auszupacken.


  »Was ist das?«, fragte der Empfangschef.


  »Wonach sieht es denn aus?«


  »Als hätte ein untalentiertes Kind einen Comic auf Leinwand durchgepaust«, antwortete Kris.


  Mallory hielt das Bild ins Licht. »Das tut es wirklich, wie?«, pflichtete er ihm bei.


  »Wenn Sie wirklich Kunst sehen wollen«, sagte Kris im Vertrauen, »kehren Sie mit mir ins Foyer zurück, und ich zeige Ihnen einige der Hefte, die ich hier oben konfisziert habe.«


  »Später vielleicht«, sagte Mallory und blickte forschend die Wände entlang, bis er einen Nagel entdeckte, der aus dem Verputz ragte. »Das sieht nach dem perfekten Platz dafür aus«, verkündete er und hängte das Gemälde dorthin.


  »Wenn Sie meinen«, entgegnete Kris. »Ich kann allerdings immer noch nicht erkennen, was Sie daran finden.«


  »Es hat verborgene Qualitäten«, erklärte Mallory. »Vielleicht wächst es Ihnen noch ans Herz.«


  »Wie ein Pilz«, sagte Kris überzeugt. Er musterte den Detektiv neugierig. »Sind Sie nur deshalb zurückgekommen - um dieses Gemälde an die Wand zu hängen?«


  »Und um zu warten«, ergänzte Mallory.


  »Auf wen?«


  »Auf den, wer auch immer als Nächster zur Tür hereinkommt«, antwortete Mallory. Er ging zur Kaffeekanne hinüber. »Möchten Sie auch Kaffee?«


  »Nein, danke. Ich lebe schon die ganze Nacht lang von dem Zeug.«


  »Na ja, wenn Sie keine Einwände haben, gönne ich mir einen«, sagte Mallory, nahm die Kanne zur Hand und füllte seine New-York-Mets-Tasse. »Schließlich ist es ja meine gottverdammte Tasse.« Er traf gerade Anstalten, einen Schluck zu trinken, als die Tür aufging und Murgelström eintrat, einen riesigen Revolver in der Hand.


  »In Ordnung, John Justin!«, sagte er. »Wo ist er?«


  »Wo ist was?«, fragte Mallory unschuldig.


  »Du weißt, was ich meine! Wo ist der Rubin?«


  »Rubin?«, fragte Mallory. »Ich habe hier keinen Rubin gesehen.« Er wandte sich an Kris. »Haben Sie einen gesehen?«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, sagte Kris und wich vor dem Elfen zurück.


  »In weniger als einer Stunde wird es hell!«, schimpfte Murgelström. »Wenn ich ihn nicht in die Hand bekomme, kostet es mich das Leben!«


  »Das ist wohl kaum meine Schuld«, wandte Mallory ein. »Du hattest reichlich Zeit, um die Stadt zu verlassen.«


  »Sie hätten mich gefunden«, sagte der Elf überzeugt. »Wenn ich schon sterbe, dann nicht allein - das verspreche ich dir, John Justin!« Er trat einen Schritt vor. »Wo steckt er nun?«


  »Du würdest mich wirklich umbringen, was?«, fragte Mallory.


  »Mir bleibt keine Wahl.«


  Mallory seufzte. »In Ordnung«, sagte er. »Ich zeige es dir.«


  »Ich bin froh, dass wir einander verstehen«, sagte Murgelström. »Wo ist er?«


  »Da drin«, antwortete Mallory und zeigte auf das Gemälde.


  »Da drin?«, fragte Murgelström ungläubig.


  »In Captain Hooks Schatzkiste«, erläuterte Mallory. »Ich dachte, dort wäre er sicher, bis ich entscheide, ihn mir zu holen.«


  Murgelström kniff die Augen zusammen. »Clever, John Justin, sehr clever.« Er lächelte triumphierend. »Aber ich schätze, ich bin doch noch ein wenig cleverer!«


  »Vielleicht«, pflichtete ihm Mallory bei. »Vielleicht aber auch nicht.«


  »Wovon redest du?«


  »Der Grundy hat wahrscheinlich jeden Schritt verfolgt, den einer von uns beiden tat, seit wir das Lagerhaus verlassen haben«, sagte Mallory. »Du erwartest doch nicht wirklich, dass er dir ermöglicht, das Bild zu betreten, oder?«


  Murgelström schloss für einen Moment die Augen, um sich zu konzentrieren, und öffnete sie wieder. »Ich habe aufs Neue die Zeit für ihn angehalten. Damit stellt er für mindestens neunzig Sekunden keine Gefahr dar.«


  »Er wird ein sehr wütender Dämon sein, wenn er daraus erwacht«, sagte Mallory.


  »Bis dahin bin ich mit dem Rubin in deinem Manhattan«, sagte Murgelström. »Stell dich drüben an der Wand auf, neben deinem Freund.«


  Mallory ging zu der Stelle, die der Elf ihm wies.


  »Ich nehme meinen Revolver mit«, sagte Murgelström. »Wenn du mir folgst, werde ich nicht zögern, ihn zu benutzen.«


  »Das glaube ich dir«, sagte Mallory.


  »Das solltest du lieber auch«, sagte Murgelström. Er zerrte einen Stuhl vor das Gemälde, kletterte hinauf und betrat die Welt Peter Pans.


  Mallory ging sofort an der Wand entlang bis zur Zimmerecke, näherte sich vorsichtig dem Gemälde und drehte es rasch zur Wand um, als er es erreicht hatte.


  »Charme ist kein Ersatz für Grips«, stellte er mit grimmigem Lächeln fest.


  »Was zum Teufel geht da vor sich?«, fragte Kris.


  »Ich habe jetzt nicht die Zeit, um es zu erklären«, antwortete Mallory. »Uns bleibt weniger als eine Minute, bis der Grundy wieder aus der Zeitstarre erwacht und mich erneut im Blick behält. Möchten Sie nach wie vor das Kristem in der Praxis erproben?«


  »Verdammt, ja!«


  »In Ordnung«, sagte der Detektiv und holte den Stadtplan hervor. »Nehmen Sie die Fourth Avenue, bis sie diese kleine Seitenstraße erreichen - ich habe sie auf dem Plan markiert.«


  »Wie geht es dann weiter?«


  »Dort finden Sie zwei Typen, die draußen sitzen und Schach spielen.«


  »Bei diesem Wetter, um sechs Uhr morgens?«, fragte Kris zweifelnd.


  »Diese Partie scheint die einzige Konstante in einem sich stets wandelnden Universum zu sein«, erklärte Mallory. »Deshalb habe ich sie auch als Orientierungspunkt ausgesucht.« Er musterte den Empfangschef konzentriert. »Hören Sie mir jetzt gut zu, denn ich habe nicht genug Zeit, um es zu wiederholen. Sie finden einen Salzstreuer auf Feld fünf in der Linie des weißen Läufers auf der Damenseite. Öffnen Sie den Salzstreuer und schütten Sie das Salz aus. Mal angenommen, dass sich eine befreundete Person namens Felina an meine Anweisungen gehalten hat, finden Sie am Boden des Streuers den größten Rubin, den Sie je gesehen haben. Bringen Sie ihn sofort in mein Manhattan und verpfänden oder verkaufen Sie ihn, und Sie haben sofort genug Betriebskapital für das Kristem. Haben Sie das verstanden?«


  »Ja, aber ...«


  »Kein Aber«, unterbrach ihn Mallory und blickte auf seine Uhr. »Warten Sie, wenn ich gegangen bin, einige Minuten lang, ehe Sie sich auf den Weg dorthin machen - und wenn Sie lange genug am Leben bleiben möchten, um das Kristem zu erproben, dann bringen Sie den Rubin niemandem gegenüber zur Sprache!«


  »Was immer Sie sagen.«


  »Genau das sage ich. So, gehen wir! Er wird in zehn Sekunden aufwachen.«


  Sie gingen zur Tür, nahmen die Treppe zum zwölften Stock und fuhren mit dem uralten Fahrstuhl ins Erdgeschoss.


  »Nebenbei«, erkundigte sich Kris, als Mallory Anstalten traf zu gehen, »was wird aus dem Elfen?«


  »Ich vermute mal, er wird sich mit Captain Hook und Mister Smee arrangieren müssen, bis jemand das Gemälde umdreht«, antwortete Mallory lächelnd.


  »Aber niemand hat einen Grund, noch mal dort hinaufzugehen«, wandte der Empfangschef ein.


  »Na ja«, sagte Mallory, »dieses Risiko geht man nun mal ein, wenn man Pirat wird.«


  Kris lachte. »Möchten Sie einen Schluck, ehe Sie aufbrechen?«


  »Nein, danke«, sagte Mallory. »Ich muss vor Sonnenaufgang noch ein paar Dinge erledigen.«


  »Danke, dass Sie hier hereingeschneit sind«, sagte Kris. »Das war eine interessante Nacht.«


  »Gern geschehen«, sagte Mallory. Denn setzte er für den Grundy hinzu: »Wir unterhalten uns bei meinem nächsten Besuch weiter darüber, wie ich das Kristem finanzieren kann.«


  Ehe Kris etwas dazu sagen konnte, ging Mallory zur Tür hinaus, spazierte den nassen Bürgersteig entlang und war sehr mit sich zufrieden, während der frühe Morgenhimmel von Schwarz zu Grau überging.
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  Da Mallory nicht vorhatte, an seinem Ziel einzutreffen, ehe Kris die nötige Zeit erhalten hatte, den Rubin an sich zu bringen, schlug er ein gemächliches Tempo an, blieb vor den interessanteren Schaufenstern stehen, die er auf seinem Weg entdeckte, kaufte eine neue Packung Zigaretten und sah den Taschenbuchstand vor einem Zeitungskiosk durch. Als er die Gegend des Broadway erreichte, betrat er eine Konditorei, suchte ein Dutzend Doughnuts unterschiedlicher Größen und Geschmacksrichtungen aus, ging ein Geschäft weiter und erwarb ein Pfund gemahlenen Kaffee.


  Er blickte erneut auf die Uhr, entschied, dass er Kris mehr als genug Zeit eingeräumt hatte, um den Edelstein zu bergen und die Membran zu durchqueren, und beschleunigte seine Schritte. Acht Minuten später erreichte er den Mystic Place und schritt einen Augenblick später die Treppe zu Mephistos Wohnungstür hinab.


  Sie war abgeschlossen, aber es fiel ihm nicht schwer, sie mit einer Kreditkarte zu öffnen. Er warf einen prüfenden Blick auf die Wand und stellte fest, dass Captain Captain keine Zeit vergeudet und gleich Leute geschickt hatte, um Immergrün zu holen.


  Mallory ging in die Küche, stellte die Doughnuts in den Kühlschrank und machte eine Kanne Kaffee. Dann kehrte er ins Wohnzimmer zurück, setzte sich auf ein unbequemes Sofa der dänischen Moderne, nahm ein Telefon von einem gleichermaßen scheußlichen Beistelltisch und wählte die Auskunft. Dort gab man ihm die Nummer des Morbidiums, und einen Augenblick später sprach er mit Winnifred Carruthers.


  »Mallory!«, rief sie. »Alles okay mit Ihnen?«


  »Mir geht es gut«, sagte er. »Wie ist es bei Ihnen?«


  »Wir haben es ohne Probleme bis nach Hause geschafft.«


  »Gut«, sagte Mallory. »Wie geht es Eohippus?«


  »Seine Verletzungen heilen. Wir haben aus einem Kindersarg eine Box für ihn hergestellt und mit Stroh ausgelegt. Er sagt, es gefiele ihm dort, und wir haben ihn eingeladen zu bleiben.«


  »Es freut mich, das zu hören.«


  »Ich brenne vor Neugier«, fuhr sie fort. »Was ist aus dem Rubin geworden, und wie sind Sie von jenem entsetzlichen Ort entkommen?«


  »Ich sage Ihnen was«, antwortete Mallory. »Ich bin etwa eine halbe Stunde Fußmarsch vom Morbidium entfernt. Warum kommen Sie nicht herüber, und ich erzähle Ihnen bei Kaffee und Doughnuts alles darüber?«


  »Aber gern«, sagte Winnifred. »Wo stecken Sie?«


  »Mystic Place 7. Ich schließe die Tür nicht ab.«


  »Ist das nicht Mephistos Adresse?«


  »Er hat die Wohnung an mich untervermietet«, erklärte Mallory.


  »Oh?«, fragte Winnifred. »Was ist mit ihm geschehen?«


  »Er hat unvermittelt einen offiziellen Staatsauftrag erhalten«, antwortete Mallory lächelnd. »Ich denke nicht, dass er die Wohnung in den nächsten paar Jahren braucht.«


  »Na ja, ich lege am besten auf und mache mich auf den Weg«, sagte Winnifred. »Wir sehen uns in zehn Minuten.«


  »Ich sagte, eine halbe Stunde.«


  »Ich dachte mir, ich nehme eine Pferdekutsche«, erklärte sie. »Davon steht meist eine ganze Schlange am Ende meiner Straße; ich dürfte um diese Tageszeit keine Probleme haben, eine zu kriegen.«


  »Dann nehmen Sie die Kutsche in zwanzig Minuten«, sagte Mallory.


  »Stimmt etwas nicht?«


  »Nein«, entgegnete er, »aber ich muss noch etwas Abschließendes erledigen, und ich möchte nicht, dass Sie dabei sind.«


  »Kommen Sie klar?«


  »Wahrscheinlich.«


  »Es hat etwas mit dem Grundy zu tun, nicht wahr?«, fragte sie.


  »Ja.«


  »Seien Sie vorsichtig, Mallory!«


  »Ich gebe mir Mühe«, sagte er. »Ich sehe Sie in einer halben Stunde.«


  Er legte auf und blickte sich auf der Suche nach einer Möglichkeit, Verbindung zum Grundy zu bekommen, erneut im Zimmer um. Sein Blick blieb an der Kristallkugel hängen, und er nahm sie schließlich zur Hand und betrachtete sie genauer. Während er sie drehte und vergebens nach einem Bedienungselement suchte, schien darin Schnee vom Himmel zu fallen und eine ländliche Idylle zu bedecken, und als er sie zurücklegte, schien sie darauf erpicht, ihm einen alten Film mit den Marx Brothers zu zeigen.


  Endlich seufzte er, nahm den Hörer ab und bat die Auskunft um die Nummer des Grundys. Nach einem anfänglichen Entsetzensschrei erfuhr er, dass der Grundy nicht im Telefonbuch stand.


  »Ach, zum Teufel«, brummte er vor sich hin und starrte dabei die Wähltasten an. »Wer nicht wagt, der nicht gewinnt.« Dann drückte er sorgfältig die Tasten für die Buchstabenkombination G-R-U-N-D-Y.


  Sofort quoll rötlicher Rauch empor, und der Grundy stand in all seinem dämonischen Glanz vor Mallory.


  »Verdammte Scheiße!«, rief Mallory. »Es hat tatsächlich funktioniert.«


  »Ich habe gesehen, dass du versucht hast, mit mir Kontakt aufzunehmen, und entschieden, dir entgegenzukommen«, sagte der Grundy. Er starrte den Detektiv mit einem unheilvollen Glühen in den Augen an. »Die Membran hat sich verhärtet, Mallory. Du hast die letzte Chance zur Flucht verspielt.«


  »Du hast mehr verloren«, gab Mallory zu bedenken und lehnte sich auf dem Sofa zurück. »Der Krieg ist vorbei, Grundy.«


  »Wovon redest du da?«, wollte der Dämon drohend wissen.


  »Der Stein befindet sich in meinem Manhattan, wo ihn keiner von uns beiden mehr in die Finger bekommen kann.«


  »Ich glaube dir nicht.«


  »Glaube ruhig, was du möchtest«, sagte Mallory achselzuckend. »Du wirst jedoch den Rubin nie wieder zu sehen bekommen. Du musst dich mit dieser Welt zufriedengeben.«


  »Niemand würde freiwillig einen Gegenstand von solcher Macht hergeben«, sagte der Grundy überzeugt. »Du hast ihn nach wie vor, Mallory, und dieser Versuch, mir weiszumachen, dass ein Mann von deinem Format ihn aufgeben würde, ist deiner nicht würdig.«


  »Wenn du das sagst.«


  »Das tue ich«, bekräftigte der Grundy. »Aber du hast es trotzdem vermasselt. Du hattest die Gelegenheit, dich in Sicherheit zu bringen und sie einfach missachtet. Jetzt werde ich zusehen und warten, und sobald du nach dem Rubin greifst, schlage ich zu. Wie kurz der Rest deines Lebens auch immer sein wird, du wirst ihn hier verbringen.«


  »Es gibt schlimmere Plätze«, entgegnete Mallory. »Verdammt, innerhalb einer einzigen Nacht habe ich die Platzregeln gelernt, den Rubin gefunden und ihn deinem Zugriff entzogen. Wer weiß? In einer Woche gehört mir hier vielleicht alles.«


  »Unser Manhattan ist nicht das Utopia, für das du es womöglich hältst, Mallory«, sagte der Dämon.


  »Vielleicht nicht«, stimmte ihm Mallory zu, »aber andererseits ist es nicht schlimmer als die Version, die ich verlassen habe.«


  »Denkst du das wirklich?«, donnerte der Grundy. »Dann richte deinen Blick auf den Kristall!«


  Er führte eine Handbewegung aus, und auf einmal konnte Mallory die Kreuzung der Fifth Avenue mit der 57. Straße in Mephistos Kristallkugel sehen. Etliche Fußgänger standen an der Ecke und warteten auf Grün.


  »Der Polizist, denke ich«, sagte der Grundy und deutete mit einem pfeilförmigen Finger auf einen Beamten, der den Verkehr lenkte. Auf einmal fasste sich der Polizist an die Brust und brach zusammen. »Und die alte Frau«, fuhr der Grundy fort. Er deutete erneut auf die angegebene Person, und eine ältere Dame wurde gerempelt und stürzte auf die Straße, direkt in die Bahn einer vorbeikommenden Kutsche.


  Der Grundy drehte sich zu Mallory um, ein bösartiges Lächeln auf den schmalen Lippen. »Weißt du, was ich heute Nacht in deiner und meiner Welt alles getan habe - das Leid, das ich verursacht habe, die Menschenleben, die ich genommen habe, den grausamen Tribut, den ich durch Schmerz und Trauer eingetrieben habe?«


  »Ich kann es mir vorstellen«, sagte der Detektiv.


  »Das bezweifle ich«, sagte der Grundy verächtlich. »Sieh erneut hin, Mallory.«


  Ein großes Bürogebäude tauchte in der Kristallkugel auf. Der Grundy schnippte mit den Fingern, und auf einmal schoss eine Flamme aus dem Zeigefinger. Er senkte den Kopf und blies sachte, und das Bürogebäude verwandelte sich sofort in ein brennendes Inferno.


  »Was haben Sie einer solchen Macht entgegenzusetzen, Mallory?«, wollte der Grundy wissen.


  »Noch gar nichts«, räumte Mallory ein. »Ich habe jedoch innerhalb einer Nacht deinen Einflussbereich halbiert.« Er zögerte. »Wer weiß? Vielleicht finde ich irgendwann eine Möglichkeit, dir auch so etwas anzutun, wie du es eben angerichtet hast.«


  »Dann sollte ich dich womöglich gleich jetzt umbringen.«


  »Womöglich«, stimmte ihm Mallory zu. »Aber das wirst du nicht, nicht, solange du denkst, dass ich den Rubin habe.«


  »Stimmt«, sagte der Grundy. »Ich werde jedoch meinen Zorn an der Stadt austoben. Tod und Verfall wird über sie kommen, und du wirst der Grund dafür sein.«


  »Ich dachte, es wäre deine Aufgabe, Ordnung zu bringen, nicht Chaos.«


  »In Zerstörung liegt eine fast perfekte Ordnung.«


  Mallory schüttelte den Kopf. »Wieso? Weil du Dinge nach einem gefälligen Schema zerstörst? Dort, woher ich stamme, haben wir auch Serienmörder - und wenn wir sie erwischen, sperren wir sie ein, nicht in Gefängnissen, sondern in Irrenhäusern.«


  Der Grundy lachte. »Tatsächlich sperrt ihr sie für einige Wochen oder Monate ein und lasst sie dann zurück auf die Straße, wo sie erneut morden.« Er starrte Mallory an. »Wenn du wirklich Bedeutsames vollbringen möchtest, schließe dich mir in meinem niemals endenden Kampf mit dem Gegenspieler an.«


  »Ich suche mir meine Feinde selbst aus, wenn es dir nichts ausmacht.«


  »Es besteht ein Unterschied zwischen einem Feind und einer Nervensäge«, erklärte der Dämon. »Du bist nur eine Nervensäge.«


  »Wette nicht darauf«, sagte Mallory. »Jede Welt hat Platzregeln, sogar diese hier. Und wenn ich eines Tages genug der hiesigen Regeln gelernt habe, komme ich dich vielleicht holen.«


  »Drohst du mir?«, brüllte der Grundy.


  »Ich würde mich niemals erdreisten, dem mächtigsten Dämon auf weiter Flur zu drohen«, sagte Mallory. »Sagen wir einfach, dass ich mit Hilfe dieser Kristallkugel die Zukunft vorhersage.«


  »Dann blicke tief hinein und sage mir, was du siehst!«


  Und auf einmal erblickte Mallory das eigene Abbild in der Kugel, die Haut von einer scheußlichen Krankheit gezeichnet, der Körper gebrochen und verstümmelt, der Blick ein Ausdruck von Schmerzen und Niederlage.


  »Das ist es, was die Zukunft für dich bereithält, und sonst nichts!«, versprach der Dämon.


  Mallory blickte von der Kristallkugel auf und rang sich ein ungezwungenes Lächeln ab. »Das ist sogar noch eindrucksvoller als einer von Mephistos Kartentricks.«


  Auf einmal grinste der Grundy. »Der Gegenspieler hat sich ein hervorragendes Werkzeug ausgesucht!«, sagte er beifällig. »Ich wusste es gleich, als ich dich sah.«


  »Dann habe ich die Prüfung bestanden?«


  »Die erste«, bestätigte der Grundy. »Jede weitere Prüfung wird schwieriger als die vorangegangene.«


  »Verrate mir etwas«, sagte Mallory. »Hast du eben wirklich diese Leute umgebracht und das Gebäude niedergebrannt?«


  Der Grundy nickte. »Gewiss. Ich nähre mich von Schmerz und Kummer.«


  »Ich werde mein Bestes tun müssen, um dich aufzuhalten.«


  »Ich erwarte nichts weniger von dir, Mallory - aber letztlich wirst du verlieren, wie jeder letztlich an den Tod verliert.«


  »Dann muss ich halt versuchen, die Schlacht zu gewinnen, und es dem Krieg überlassen, seinen Lauf zu nehmen«, entgegnete Mallory.


  »Und ich werde dich Tag und Nacht im Auge behalten«, versprach ihm der Grundy, »und wenn du schließlich versuchst, den Rubin zu holen, wie du es früher oder später tun musst, schlage ich zu.«


  »Ich sagte es dir schon - der Stein ist fort.«


  »Und ich sagte dir, dass niemand ihn freiwillig hergeben würde - besonders nicht ein Mann wie du.«


  »Deine Natur hat dir einen Tunnelblick verpasst, Grundy«, sagte Mallory. »Du kannst dir nicht vorstellen, ihn selbst jemals herzugeben, und so kannst du dir auch nicht vorstellen, dass ein anderer es täte, nicht mal, um eine ganze Welt zu retten.«


  »Und niemand täte es.«


  Mallory zuckte die Achseln. »Wenn du das sagst.«


  »Ich möchte dir zum Abschluss einen Gedanken nahelegen, Mallory«, sagte der Grundy. »Rittersporn lebte keine hundert Jahre lang.«


  »Und?«


  »Also wurden Krieg und Sklaverei, Unterdrückung und Folter, Fanatismus und Hass, die Kreuzzüge, die Inquisition, das Gefängnis in Andersonville und das Schwarze Loch in Kalkutta allesamt von deinem Volk erfunden, nicht meinem.« Er unterbrach sich. »Denkst du wirklich, dass deine Welt ins Nirwana verwandelt würde, nur weil du mir den Rubin verwehrst?«


  »Vielleicht hast du recht«, sagte Mallory. »Vielleicht gibt es kein Nirwana. Ich denke jedoch, dass die Leute das Recht verdient haben, ohne deine Hilfe zu scheitern.«


  »Sei dankbar für meine Kenntnis der Tatsache, dass du mir eine Lüge auftischst, Mallory«, sagte der Grundy. »Wäre es dir gelungen, mich davon zu überzeugen, dass du die Wahrheit sprichst, hätte ich keinen Grund, dich am Leben zu lassen.« Er zögerte. »Meine Geduld ist wie meine Lebenserwartung grenzenlos. Irgendwann wirst du deinen Zug machen, und dann wird das Bild, das du in der Kristallkugel gesehen hast, zu deiner Wirklichkeit werden.«


  Der Dämon machte eine Handbewegung, und auf einmal stieg erneut ein Schwall rötlichen Rauchs auf und ertönte ein Knall, als die Luft in den Raum stürzte, den der Grundy eben noch eingenommen hatte.


  Mallory blieb mehrere Augenblicke lang reglos sitzen, seufzte dann, stand auf und ging in die Küche, um nach dem Kaffee zu sehen.


  KAPITEL 19


  MORGENDÄMMERUNG


  »Mallory!«, rief Winnifred von der Wohnungstür. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«


  Mallory tauchte aus der Küche auf, um sie zu begrüßen. »Könnte gar nicht besser sein«, antwortete er. »Treten Sie ein und nehmen Sie einen Doughnut.«


  Sie ging vorsichtig in die Wohnung. »War der Grundy hier?«


  »War er«, sagte Mallory. Er zeigte ihr den Weg zum Küchentisch und zog einen Stuhl für sie hervor. »Was möchten Sie in Ihrem Kaffee?«


  »Nur Sahne.« Sie bewegte sich nervös. »Verdammt, Mann - erzählen Sie mir, was passiert ist!« Mallory lächelte. »Wir haben uns darauf geeinigt, dass wir uneins sind.«


  »Und der Rubin?«


  »Ist in meiner Welt.«


  Auf einmal wirkte sie besorgt. »Vielleicht sollten wir nicht darüber sprechen. Der Grundy könnte uns belauschen.«


  »Ist schon in Ordnung«, sagte Mallory. »Er glaubt mir ohnehin nicht.« Er reichte ihr eine Tasse Kaffee und goss sich selbst eine ein. »Verdammt, ich vermisse meine New-York-Mets-Tasse!«


  »Ist sie in Ihrem Manhattan?«, fragte sie.


  »Tatsächlich steht sie in Fliegenfänger Gillespies Zimmer«, antwortete er. »Warum holen Sie sie nicht, wenn Sie so daran hängen?«


  »Ich schätze, das mache ich in drei oder vier Jahren oder so«, antwortete Mallory. Er brachte die Doughnuts zum Tisch und bot Winnifred einen an. »Danke, Mallory«, sagte sie, nahm ihn entgegen und tunkte ihn in ihren Kaffee. »Ich fürchte, ich habe die Hälfte von ihnen schon gegessen«, entschuldigte er sich. »Ich hatte jedoch nichts mehr in den Magen bekommen, seit Murgelström mich hierherbrachte.«


  »Was eine interessante Frage aufwirft«, fand Winnifred. »Jetzt, wo Sie auf Dauer hier zu sein scheinen, was haben Sie da mit Ihrem Leben vor?«


  »Das Gleiche wie bisher.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Hier liegen die Dinge anders. Sie müssen sich mit dem Grundy auseinandersetzen und endlos vielen Leprechaunen, Elfen, Goblins und Ähnlichen. Ihre Methoden funktionieren da vielleicht nicht.«


  Mallory lächelte. »Bislang haben sie sich recht gut bewährt. Und die Verbrecher, die ich hier finde, können auch nicht schlimmer sein als die Versager und Schieber und prügelnden Ehemänner, mit denen ich bisher schon zu tun hatte.«


  »Vielleicht«, räumte Winnifred ein. »Aber sogar unsere Justiz arbeitet anders.«


  »In gewisser Weise arbeitet sie besser«, sagte er nachdenklich. »Zumindest wird Gillespie keine weiteren Verbrechen verüben, und mein Freund Murgelström hat auch keine Möglichkeit, durch eine Absprache schon vor Sonnenaufgang wieder auf der Straße zu sein.« Er nickte beifällig. »Ja klar, ich denke, dass ich hier ordentlich arbeiten kann.«


  »Ich hoffe, dass Sie recht haben«, sagte Winnifred.


  »Allerdings ist da etwas, was ich wirklich brauche«, sagte er zögernd.


  »Oh? Und was ist das?«


  »Einen Partner.«


  »Sie blicken mich ganz merkwürdig an, Mallory«, sagte sie.


  »Sie möchten doch das Morbidium verlassen, oder?«, sagte er. »Wie klingt das für Sie: Detektivbüro Mallory und Carruthers.«


  »Meinen Sie das ernst?«, fragte sie, und ihre Augen funkelten vor Begeisterung.


  »Diskrete, vertrauliche Ermittlungen«, fuhr er fort. »Eine Tochtergesellschaft der Grundy und Gegenspieler GmbH.«


  »Was war das denn?«, fragte sie.


  Er lächelte. »Ein privater Scherz.« Er beugte sich vor. »Nun, wie steht es damit? Sind Sie dabei?«


  »Natürlich bin ich dabei!«, antwortete sie. »In der vergangenen Nacht habe ich mich zum ersten Mal seit zehn Jahren wieder richtig lebendig gefühlt!«


  »Gut«, sagte Mallory. »Das wäre geklärt.« Er zögerte. »Wir könnten direkt aus dieser Wohnung heraus arbeiten. Es hat keinen Sinn, ein Büro zu mieten, ehe wir etwas Geld eingenommen haben.«


  »Klingt gut für mich«, sagte Winnifred und trank ihren Kaffee aus. »Seien Sie nicht so geizig mit diesen Doughnuts, Mallory.«


  »Wo ist euer Pferdchen?«, schnurrte eine vertraute Stimme, und sie drehten sich um und entdeckten Felina unter der Tür zur Küche.


  »Was machst du denn hier?«, wollte Mallory wissen.


  »Ich bin hungrig«, sagte sie, kam herein und rieb ihre Hüfte an ihm. Sie wandte sich mit unschuldigem Lächeln an Winnifred. »Wo steckt Eohippus?«


  »Er ist zu Hause«, antwortete Winnifred kalt. »Nimm einen Doughnut.«


  Felina sprang lässig auf den Kühlschrank. »Ich hätte lieber Milch«, sagte sie und leckte sich den Arm.


  Mallory starrte sie einen Augenblick lang an, seufzte schließlich, öffnete den Kühlschrank und goss ihr ein großes Glas Milch ein.


  »Was soll's«, sagte er und setzte sich wieder. »Ich vermute, jedes Unternehmen sollte eine Bürokatze haben.«


  »Was wir wirklich haben sollten, das sind Kunden, jetzt, wo wir im Geschäft sind«, wandte Winnifred ein, warf einen einzelnen angewiderten Blick auf Felina und ignorierte sie dann.


  »Oh, ich denke nicht, dass in den kommenden Tagen Mangel an Arbeit herrschen wird«, sagte Mallory.


  »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ich mich darauf freue, wieder anzupacken!«, erklärte Winnifred enthusiastisch. »Nach all diesen Jahren der Untätigkeit fühlt sich das himmlisch an.«


  »Nun«, ergänzte Mallory mit einem zufriedenen Seufzen, als die ersten Strahlen der Sonne durch ein Küchenfenster hereinlugten, »das wird reichen müssen, bis sich das Nirwana einstellt.«


  ANHANG A


  Eohippus' vollständige Renngeschichte


  [image: Tabelle]


  ANHANG B


  DIE PIRSCH NACH DEM EINHORN


  MIT GEWEHR UND KAMERA


  Monografie von Oberst Winnifred Carruthers,


  publiziert vom Club für Blutigen Sport GmbH


  Als sie auf unter zweihundert Meter an die Herde aus Südlichen Savanneneinhörnern heran war, deren Fährte sie seit vier Tagen folgte, erwies Rheela von den Sieben Sternen dem Gott der Jagd, Qatr Mane, ihre Ehrerbietung, legte das Amulett von Kobassen an, prüfte den Wind, um sicherzugehen, dass sie auch windabwärts zur Herde war, und näherte sich dieser mit der Kamera in der Hand.


  Aber Rheela von den Sieben Sternen hatte einen Fehler gemacht - einen Fehler der Unvorsichtigkeit -, und dreißig Sekunden später war sie tot, von einem Einhornbullen brutal mit dem Horn aufgespießt.


  Hotack der Töter bahnte sich vorsichtig seinen Weg die unteren Hänge am Berg des Namenlosen hinauf. Er war ein geübter Fährtenleser, ein furchtloser Jäger und ein hervorragender Werfer. Er suchte sich die gewünschte Trophäe aus, visierte das Tier an und schleuderte den tödlichen Stock. Dieser flog schnurgerade und traf sein Ziel.


  Und doch schaffte es Hotack, das linke Bein böse durchbohrt, weniger als eine Minute später nur noch mit Mühe und Not in die Sicherheit auf den Ästen eines nahen Eukalyptus. Auch er hatte einen Fehler gemacht - einen Fehler der Unwissenheit.


  Bort der Reine blickte auf eine erfolgreiche Safari zurück. Er hatte drei Chimären erlegt, eine Gorgone und ein Paar wunderschön zueinander passender Greifen. Während seine Trolle die Gorgone häuteten, entdeckte er ein Einhorn mit etwas, das nach einem Horn von Rekordlänge aussah, und machte sich auf die Jagd nach dem Tier, die Waffe in der Hand. Die Landschaft veränderte sich allmählich, und auf einmal fand sich Bort in schulterhohem Krakengras wieder. Unverzagt folgte er der Fährte in die dichte Vegetation.


  Auch Bort der Reine hatte einen Fehler begangen - einen Fehler der Torheit. Sechs Stunden später fanden seine Trolle die geringen Überreste, die von ihm geblieben waren.


  Unvorsichtigkeit, Unwissenheit und Torheit - gemeinsam führen sie zu mehr Todesfällen unter Einhornjägern als alle anderen Faktoren zusammen.


  Nehmen wir mal die geschilderten Beispiele. Alle drei Jäger - Rheela, Hotack und Bort - waren erfahrene Safaristen. Sie waren an Extreme von Temperatur und Gelände gewöhnt; sie hatten keine Probleme damit, Insekten in ihrem Ale zu finden oder Banshees in ihren Zelten; sie wussten, dass sie auf der Jagd nach lebensgefährlicher Beute waren und trafen alle sinnvollen Vorkehrungen, ehe sie sich aufmachten.


  Und doch starben zwei von ihnen, und der dritte wurde schwer verstümmelt.


  Fassen wir mal die Fehler ins Auge, die sie gemacht haben, und sehen wir, was wir daraus lernen können.


  Rheela von den Sieben Sternen hörte sich alles gut an, was ihr persönlicher Zauberer ihr über Einhörner berichten konnte, erwarb die allerbeste Fotoausrüstung, mietete einen einheimischen Fremdenführer, der schon an vielen Einhornjagden teilgenommen hatte, und ließ ihr Amulett von Kobassen beim örtlichen Medizinmann segnen. Und doch konnte ihr das Amulett nicht helfen, als das Tier angriff, denn sie hatte es versäumt, die besondere Unterart von Einhorn zu bestimmen, mit der sie es hier zu tun hatte - und wie ich auf meinen Vortragsreisen immer wieder zu bedenken gebe, entfaltet das Amulett von Kobassen seine Wirkung nur gegenüber dem seltenen und beinahe ausgestorbenen Waldeinhorn. Gegen das Südliche Savanneneinhorn hilft nur der Talisman von Triconis. Unvorsichtigkeit.


  Hotack der Töter andererseits verzichtete auf jegliche Form übernatürlichen Schutzes. Für ihn bestand das Wesen der Jagd darin, sich im körperlichen Kampf mit der erwählten Beute zu messen. Sein Jagdknüppel, ein schön gestaltetes und präzise ausbalanciertes Instrument der Vernichtung, hatte schon Simurghe, Humbabas und sogar eine der gefürchteten Wollhydren zur Strecke gebracht. Er entschied sich für einen Wurf an den Schädel, und der Knüppel flog bis auf einen Millimeter genau an die anvisierte Stelle. Er hatte jedoch nicht mit dem phänomenalen Geruchssinn des Einhorns gerechnet und nicht mit der Schnelligkeit, welche diese griesgrämigen Viecher an den Tag legen können. Auf Hotack aufmerksam geworden, drehte das Einhorn den Kopf, um nach dem Jäger Ausschau zu halten - und der Jagdknüppel prallte harmlos am Horn ab. Hätte Hotack mit praktisch irgendeinem altgedienten Einhornjäger gesprochen, dann hätte er auch gewusst, dass Kopftreffer nahezu unmöglich sind, und hätte stattdessen den verstümmelnden Angriff auf ein Kniegelenk vorgezogen. Unwissenheit.


  Bort der Reine wusste von den einzigartigen Vorteilen, die einer jungfräulichen Person zufließen, wenn sie das wilde Einhorn jagt, und so hatte er sich in sexueller Enthaltsamkeit geübt, seit er alt genug war, um zu wissen, was der Begriff bedeutet. Und doch war er naiv genug, um zu glauben, dass das Einhorn ihn aufgrund seiner Unberührtheit nicht nur leichter herankommen ließe als andere Jäger, sondern auch irgendwie friedlicher sein und keinen Versuch unternehmen würde, sich zu verteidigen. Und so folgte er einem bösartigen Tier, das gezwungen war, ihn näher kommen zu lassen, und betrat eine Fläche voll hohen Grases, das ihm beim unausweichlichen Sturmangriff des Tieres keinen Bewegungsspielraum ließ. Torheit.


  Jedes Jahr machen sich Hunderte hoffnungsvoller Jäger auf die Suche nach dem Einhorn, und jedes Jahr kehren alle außer einer Hand voll mit leeren Händen zurück - falls sie überhaupt zurückkehren. Und doch kann man erfolgreich Pirsch und Jagd auf das Einhorn machen, wenn sich die Pirscher und Jäger nur die Zeit nehmen, ihre Beute zu erforschen.


  Schließlich und endlich ist das Einhorn ein relativ gutmütiges Tier (außer, wenn es wütend wird). Es ist ein Gewohnheitstier, und sobald der hoffnungsvolle Fotograf oder Trophäenjäger diese Gewohnheiten gelernt hat, dann ist es auch nicht gefährlicher, das Bild oder Horn nach Hause zu bringen, als einen, sagen wir, Achtzinkigen Drachen zu erschlagen - und sicherlich einfacher, als wilde Minotauren mit dem Lasso zu fangen, ein Sport, der heutzutage bei der Schickeria der Platinprärie groß in Mode ist.


  Allerdings muss man ein Einhorn erst mal finden, ehe man es fotografieren oder erlegen kann - und der bei weitem einfachste Weg, eine Einhornherde zu entdecken, besteht darin, den Smerpfamilien zu folgen, die ihrerseits dem Großwild auf seinen Wanderungen nachgehen. Die Smerpe haben selbstredend keine natürlichen Feinde, mal abgesehen von den Rafsheen und den Zumakim, und erlauben es demzufolge einem menschlichen (oder übernatürlichen) Wesen, sich ihnen zu nähern.


  Ein warnendes Wort zum Smerp: Mit seinen langen Ohren und dem niedlichen pelzigen Körper ähnelt er stark einem Riesenkaninchen - aber einen Smerp ein Kaninchen nennen, das macht ihn noch nicht zu einem, und man wäre schlecht beraten, die Kraft dieser fiesen kleinen Aasfresser zu unterschätzen. Obwohl Smerpe im Allgemeinen in Rudeln von zehn bis zwanzig Exemplaren jagen, habe ich mehr als einmal gesehen, wie ein einzelner Smerp, mit vor grausamer Kraft leuchtender Aura, ein halb ausgewachsenes Einhorn niederriss. Smerpe sind selbst eine karge Kost und das Fell wertlos, weil es so schwierig ist, die Aura zu trocknen und zu gerben; außerdem geben sie ganz schön armselige Trophäen her, es sei denn, man findet ein Exemplar mit wirklich prachtvollen Ohren - tatsächlich klassifiziert man diese Tiere in vielen Gegenden heute noch als Ungeziefer -, aber der weise Einhornjäger spart eine Menge Zeit und Mühe, indem er sich von den Smerpen einfach zu seiner Beute führen lässt.


  Seit die Wilderei eingesetzt hat, existieren die legendären Einhornherden von mehr als eintausend Exemplaren nicht mehr, und man wird feststellen, dass die typische Herde heute aus fünfzig bis fünfundsiebzig Tieren besteht. Die Tage, als ein Fotograf, sicher in seinem Unterstand an einem Wasserloch versteckt, einen endlosen Strom Viecher festhalten konnte, die zur Tränke strömten, sind für immer vorbei - und es ist absolut schockierend, daran zu denken, wie viele Einhörner nur sterben mussten, damit man ihre Hörner auf dem Schwarzmarkt verkaufen konnte. Ich finde es regelrecht haarsträubend, dass in unserer aufgeklärten Zeit noch jemand glaubt, ein pulverisiertes Einhornhorn wirkte als Aphrodisiakum.


  (Jeder Magus kann Ihnen erklären, dass man das Einhornhorn mit einer Essenz aus Gracch behandelt und dann langsam in einer Lösung aus Sphinxblut kocht. Das ergibt vielleicht ein Aphrodisiakum!)


  Aber ich schweife ab.


  Das Einhorn tritt als Laubäser, der sich gleichermaßen gern von Gras, Blättern, Obst und dem einen oder anderen kleinen Baumfarn ernährt, in einer Vielzahl von Habitaten auf, häufig in Gesellschaft von Grasfressern wie Kentauren und (Pegasussen/Pegasim) dem Pegasus.


  Sobald man die Einhornherde gesichtet hat, muss man sich ihr mit Bedacht und Vorsicht nähern. Das Einhorn sieht vielleicht nicht gut, und sein Gehör könnte auch besser sein, aber es zeichnet sich durch einen exzellenten Geruchssinn aus und einem absolut ehrfurchtgebietenden Grimschsinn, über den schon so viel geschrieben wurde, dass es keinen Sinn hat, erneut auf diesem Thema herumzureiten.


  Wer auf eine Fotosafari geht, dem rate ich dringend von jedem Versuch ab, sich einem einzelnen Tier auf unter hundert Meter zu nähern - erneut dieses Grimsch -, und die meisten mir bekannten Fotografen schwören auf ein Autofokus-Zoomobjektiv von 85 bis 350 mm, natürlich gesegnet von einem Hexenmeister Dritten Grades. Falls Sie die gewünschten Aufnahmen bis Sonnenuntergang nicht im Kasten haben, lautet meine Empfehlung, für den Tag einzupacken und am nächsten Morgen zurückzukehren. Blitzlichtaufnahmen sind natürlich möglich, aber sie locken doch leicht Golems und andere, noch unangenehmere nächtliche Räuber an.


  Noch eine abschließende Bemerkung für den sachkundigen Fotofan: Aus Gründen, die unsere Alchemisten noch nicht bestimmt haben, konnte bislang kein einziges Einhorn auf normalen Emulsionsfilm gebannt werden, egal wie empfindlich, also achten sie unbedingt darauf, eine der beliebteren Infrarotmarken zu verwenden. Es wäre eine Schande, Wochen in eine Safari zu investieren, den Fremdenführer, den Koch und die Trolle zu bezahlen und dann nur eine Reihe von Aufnahmen des Waldes nach Hause zu bringen, den Sie für den Hintergrund ihrer Fotos gehalten haben.


  Was die Jagd nach den Viechern angeht, so sollte man vor allem daran denken, dass sie einem so nahe kommen wie man selbst ihnen. Obwohl ich also Blutopfer, Amulette, Talismane und Segnungen nicht geringschätzen möchte, die alle ihren Platz haben, fühle ich mich persönlich doch immer mit einer Nitroexpress vom Kaliber .550 wohler. Ein wenig zusätzliche tierstoppende Wirkung verleiht dem Jäger ein wohlbegründetes Gefühl der Sicherheit.


  Natürlich möchte man einen Einhornbullen aufs Korn nehmen; sie haben im Allgemeinen spektakulärere Hörner als die Kühe - und sobald das Horn eines Bullen lang genug ist, um eine lohnende Trophäe abzugeben, ist er wahrscheinlich zu alt, um noch einen Platz im Fortpflanzungsschema der Herde zu haben.


  Aus schon zuvor erläuterten Gründen ist ein Angriff auf den Kopf nie eine kluge Wahl. Und solange Ihnen der Magier Ihres Vertrauens nicht die Rune von Mamhotet beibringt und Sie dadurch in die Lage versetzt, dicht an das Tier heranzukommen, ihm Salz auf den Schweif zu streuen und es so an Ort und Stelle zu bannen, empfehle ich den Herzschuss (jedes der beiden Herzen tut es - und wenn Sie ein doppelläufiges Gewehr dabeihaben, könnten Sie versuchen, beide zu treffen, nur um auch ganz sicherzugehen).


  Sollten Sie das Pech haben, das Tier nur zu verletzen, wird es sofort in den Schutz von Bäumen oder hohen Grases streben, was Sie als Jäger in eine sehr nachteilige Lage bringt. Manche Jäger halten sich in einem solchen Fall einfach zurück und überlassen es den Smerpen, die Sache zu Ende zu bringen - schließlich fressen Smerpe nur selten das Horn, es sei denn, sie wären völlig ausgehungert -, aber das ist kaum waidgerecht. Der anständige, ehrenvolle Jäger, der sich der ungeschriebenen Regeln blutigen Sports bewusst ist, wird selbst nach dem Fangschuss streben.


  Der entscheidende Punkt ist, sich dem Einhorn in relativ freiem Gelände zu stellen. Sobald das Tier den Kopf zum Sturmangriff senkt, ist es praktisch blind, und Sie müssen nicht mehr tun, als ihm elegant tänzelnd auszuweichen und einen weiteren Schuss zu probieren - oder, falls Sie nicht im Besitz der Rune von Mamhotet sind, ist jetzt der ideale Zeitpunkt gekommen, das Salz zu zücken und mal zu versuchen, es dem Einhorn auf den Schweif zu streuen, wenn es vorbeistürmt.


  Wenn erst das Einhorn die Regeln diktiert, befinden Sie sich in einer viel schwierigeren Lage. Gewöhnlich wird es sich entlang seiner Fährte zurückziehen und sich im hohen Gras daneben auf die Lauer legen, darauf warten, dass Sie vorbeikommen, und dann versuchen, Sie von hinten aufzuspießen.


  Da ist der Zeitpunkt gekommen, an dem der Jäger alle sieben Sinne beisammen haben muss. Das beste Zeichen, nach dem er Ausschau halten sollte, ist die Anwesenheit Feuerspeiender Libellen. Diese giftigen kleinen Insekten leben häufig in Symbiose mit dem Einhorn und befreien dessen Ohren von Parasiten, und wo man sie antrifft, ist das Einhorn gewöhnlich nicht weit. Ein weiteres Zeichen, dass Ihre Beute nicht mehr fern ist, sind die Scharen hungriger Harpyen, die am Himmel darüber kreisen und nur darauf warten, herabzustoßen und sich von den Überresten Ihrer Jagdbeute zu ernähren; und natürlich besteht das sicherste Anzeichen darin, dass Sie ein wütendes Grunzen hören und aus einer Distanz von drei Metern oder weniger in die blutunterlaufenen kleinen Knopfaugen eines verwundeten Einhornbullen blicken. Augenblicke wie dieser sind es, in denen man sich wirklich lebendig fühlt, besonders wenn man auf einmal erkennt, dass das Leben keinen notwendigerweise dauerhaften Zustand darstellt.


  In Ordnung. Gehen wir davon aus, dass Ihre Jagd erfolgreich war. Was nun?


  Nun, Ihre Trolle werden das Tier natürlich häuten und besondere Sorgfalt auf die Entfernung und Konservierung des Horns verwenden. Falls sie richtig ausgebildet wurden, verwandeln sie außerdem das Fell in einen Vorleger, die Hufe in Aschenbecher, die Zähne in eine Halskette, den Schweif in eine Fliegenklatsche und den Hodensack in einen Tabaksbeutel. Ich persönlich finde, dass Sie sich mit nichts weniger zufriedengeben sollten, denn es trägt sehr dazu bei, den sentimentalen Umweltschützern zu zeigen, dass ein Einhorn dem Jäger viel mehr bietet als nur wenige Minuten ergötzlichen Sports und ein Horn.


  Und wo ich gerade bei dem Thema bin, was ein Einhorn liefert, gestatten Sie mir den nachdrücklichen Hinweis darauf, dass Ihnen eine wirklich denkwürdige Erfahrung fehlen würde, wenn Sie von einer Safari heimkehren, ohne zumindest einmal Einhornfleisch gegessen zu haben. Nichts krönt eine erfolgreiche Jagd wie Einhorn, das man über einem offenen Lagerfeuer gebraten hat. (Und vergessen Sie keinesfalls, etwas für die Smerpe übrig zu lassen, oder sie könnten leicht zu dem Schluss gelangen, dass Jäger in jeder Hinsicht so schmackhaft ist wie Einhorn.)


  Also zücken Sie diese Amulette und Talismane, besuchen Sie diese Zauberer und Hexenmeister, packen Sie diese Kameras und Waffen ein - und gute Jagd!


  ANHANG C


  MELDUNG AUS DEM AMT FÜR BEDRÄNGTE PERSONEN


  Name der mutmaßlichen Bedrängten Person: Winnifred Carruthers


  Gemeldet von: John Justin Mallory


  Eingang der Meldung: 1. Januar


  Eingeleitete Maßnahmen: Aufgrund Personalmangels wurden Suchmaßnahmen nicht vor dem 5. Januar ergriffen. Dann wurden Nachforschungen in Larrys Bar and Grill (siehe Anhang) und Crazy Willies Freundlicher Eckkneipe (siehe Anhang) angestellt. Da dies im Verlauf aufeinanderfolgender Mittagszeiten geschah, sind der Überstundenbeleg und der Beleg für den entstandenen Verköstigungsaufwand ($ 82,75) beigefügt. Keiner unserer regulären Informanten an beiden Örtlichkeiten besaß irgendeine Kenntnis von der Zielperson.


  Empfehlung: Unsere Abteilung vertritt die wohlüberlegte Ansicht, dass Winnifred Carruthers, falls noch am Leben, aller Wahrscheinlichkeit nach nicht mehr Bedrängtenstatus hat, und wir haben ihre Akte dementsprechend an das Amt für Vermisste weitergeleitet.


  ANHANG D


  FÖRMLICHE ERMITTLUNGEN BEZÜGLICH DER AKTIVITÄT DES GROSSEN MEPHISTO


  Wir haben den Großen Mephisto in den frühen Morgenstunden des 1. Januar im Pinocchio in Gewahrsam genommen, um ihn zu verhören. Die siebenundfünfzig einleitenden zweiundsiebzigseitigen Formulare, die er in den beiden Folgemonaten ausfüllte, mussten abgelehnt werden, da er das G in »Großer« nicht großgeschrieben hatte, und er benötigte neun weitere Wochen, um die Formulare endlich korrekt auszufüllen. Die grundlegende Gesundheitsuntersuchung des Großen Mephisto nahm drei weitere Monate in Anspruch, da seine Herzfrequenz von einer Messung zur nächsten um bis zu zwei Prozent schwankte. Anschließend musste er seinen Namen zwanzigtausend Mal niederschreiben, da unsere Handschriftenexperten bestimmte leichte Abweichungen bei seinen Unterschriften unter den einleitenden Formularen bemerkt hatten.


  Derzeit ist er seit 287 Tagen in Gewahrsam, und das förmliche Verhör kann irgendwann innerhalb der nächsten sechs bis acht Monate beginnen. Ich freue mich, melden zu können, dass die Ermittlungen einen glatten Verlauf nehmen und wir tatsächlich siebzehn Tage vor dem Plan liegen.


  Hochachtungsvoll


  Captain R. Captain


  Amt für Redundanz Amt


  ANHANG E


  Die Partie (1937 bis heute)


  
    
      	Weiß:

      	Schwarz:

      	
    


    
      	1 B  D4

      	B  KL4

      	
    


    
      	2 B  K4

      	B × B

      	
    


    
      	3 S  DL3

      	S  KL3

      	
    


    
      	4 B  KL3

      	B × B

      	
    


    
      	5 S × B

      	B  KS3

      	
    


    
      	6 L  KL4

      	L  S2

      	
    


    
      	7 D  D2

      	O  O

      	
    


    
      	8 L  T6

      	B  D4

      	
    


    
      	9 L × L

      	K×L

      	
    


    
      	10

      	0-0  0

      	L  L4
    


    
      	12

      	D×L

      	S  L3
    


    
      	13

      	DT  K1

      	D  D3
    


    
      	14

      	K  K1

      	B  DT3
    


    
      	15

      	T  K2

      	DT  K1
    


    
      	16

      	KT  K1

      	B  K3
    


    
      	17

      	S  K5

      	S  D2
    


    
      	18

      	D  Nachbartisch(!)

      	Salzstreuer  DL5
    

  


  ANHANG F


  ERGEBNISSE DES KRISTEMS IM ANFÄNGLICHEN PRAXISTEST


  1. Januar: Rubin für $ 225 000 an einen »Erbschmuckhändler« verkauft, der anonym bleiben möchte.


  2. Januar: $ 30 000 bei 17 zu 1 auf Can't Miss gesetzt. Belegte den neunten Platz. Verbleibendes Guthaben: $ 195 000.


  3. Januar: $ 25 000 bei 25 zu 1 auf Alltheway gesetzt. Belegte den vierten Platz. Verbliebenes Guthaben: $ 170 000.


  3. Januar: $ 50 000 bei 9 zu 5 auf Sure Shot gesetzt. Siegte, wurde disqualifiziert und auf den zweiten Platz gesetzt. Verbliebenes Guthaben: $ 120 000.


  4. Januar: $ 50 000 auf eine Tagesdoppelkombination aus Safe As Houses und Big Price gesetzt. Belegten den achten bzw. fünften Platz. Verbliebenes Guthaben: $ 70 000.


  5. Januar: $ 40 000 bei 6 zu 1 auf Victory Lane gesetzt. Brach sich das Bein und erreichte nicht das Ziel. Verbliebenes Guthaben: $ 30 000.


  8. Januar: $ 30 000 bei 70 zu 1 auf Flyaway gesetzt. Läuft immer noch. Verbliebenes Guthaben: null.


  ÜBER DEN AUTOR


  LOCUS, das Fachmagazin für Science Fiction, führt eine Liste der Gewinner bedeutender Science-Fiction-Preise auf seiner Website. Mike Resnick nimmt dort den derzeit vierten Platz in der Allzeit-Rangliste ein und steht damit noch vor Isaac Asimov, Sir Arthur C. Clarke, Ray Bradbury und Robert A. Heinlein. Er hat von allen Autoren, lebenden wie toten, für Science-Fiction-Kurzgeschichten die meisten Preise gewonnen.


  Mike wurde am 5. März 1942 geboren. Er verkaufte seinen ersten Artikel 1957, die erste Kurzgeschichte 1959 und das erste Buch 1962.


  Von 1959 bis 1961 besuchte er die Universität Chicago, gewann als Mitglied der Fechtmannschaft drei Auszeichnungen, begegnete Carol und heiratete sie. Die gemeinsame Tochter Laura wurde 1962 geboren und wurde später selbst Schriftstellerin, und sie gewann zwei Preise für ihre romantischen Romane und den Campbell Award 1993 als bester neuer Science-Fiction-Autor.


  Mike und Carol entdeckten das Science-Fiction-Fandom 1962 und besuchten 1963 ihren ersten Worldcon, und nach fünfzig eigenen SF-Büchern betrachtet sich Mike weiterhin als Fan und schreibt häufig Artikel für Fanzines. Er und Carol nahmen in den 1970ern in von Carol entworfenen Kostümen an fünf Worldcon-Kostümwettbewerben teil und gewannen viermal den Titel.


  Mike schuftete von 1964 bis 1976 anonym, aber einträglich und verkaufte in dieser Zeit mehr als zweihundert Romane, dreihundert Kurzgeschichten und zweitausend Artikel, fast alle unter Pseudonym und zumeist unter der Rubrik »für Erwachsene«. Er arbeitete als Herausgeber für sieben verschiedene Boulevardzeitungen und außerdem für drei Herrenmagazine.


  1968 wandten sich Mike und Carol ernsthaft der Zucht und Ausstellung von Collies zu, eine Beschäftigung, die sie bis 1981 weiterführten. In dieser Zeitspanne gingen Zucht und/oder Ausstellung von siebenundzwanzig Championcollies auf ihre Arbeit zurück, und sie waren mehrere Jahre lang die führenden Züchter und Aussteller des Landes.


  Diese Tätigkeit brachte sie dazu, 1976 das Briarwood Pet Motel in Cincinnati zu erwerben, die zweitgrößte Luxus- und Pflegeherberge für Haustiere im ganzen Land. Diese Aufgabe nahm sie in den folgenden Jahren völlig in Anspruch. 1980 arbeiteten bereits einundzwanzig Angestellte für die Hundepension, und Mike fand wieder Freiraum für seine alte Liebe, die Science Fiction, wenn auch mit einem weit langsameren Tempo als bei seiner früheren Schriftstellerei. 1993 verkaufte das Paar die Pension.


  Mikes erster Roman dieser »zweiten Karriere« war The Soul Eater, wenig später gefolgt von Birthright: The Book of Man, Walpurgis III, der vierbändigen Serie »Tales of the Galactic Midway«, The Branch, der vierbändigen Serie »Tales of the Velvet Comet« und Adventures, alles erschienen bei Signet. Seinen Durchbruch erzielte Mike mit dem internationalen Bestseller Santiago, der 1986 bei Tor erschien. In der Folge publizierte Tor Stalking the Unicorn, The Dark Lady, Ivory, Second Contact, Paradise, Purgatory, Inferno, den Zweiteiler Bwana/Bully! und die Anthologie Will the Last Person to Leave the Planet Please Shut Off the Sun?. Mikes jüngste Tor-Titel waren A Miracle of Rare Design, A Hunger in the Soul, The Outpost und The Return of Santiago.


  Selbst mit reduzierter Geschwindigkeit ist Mike einfach zu produktiv für einen einzelnen Verlag, und so veröffentlichte Ace in den 1990ern Soothsayer, Oracle und Prophet, brachte Questar Lucifer Jones heraus, Bantam die Locus-Bestseller-Trilogie The Widowmaker, The Widowmaker Reborn und The Widowmaker Unleashed, und Del Rey Kirinyaga: A Fable of Utopia sowie Lara Croft, Tomb Raider: The Amulet of Power. Zu Mikes aktuellen Publikationen gehören A Gathering of Widowmakers für Meisha Merlin, Dragon America für Phobos, Lady with an Alien, A Club in Montmarte und The World behind the Door für Watson-Guptill sowie The Alternate Teddy Roosevelts und Kilimanjaro für Subterranean Press.


  Angefangen mit Shaggy B.E.M. Stories im Jahr 1988 entwickelte sich Mike außerdem zu einem Herausgeber von Anthologien (und wurde 1994 und 1995 für den Best Editor Hugo nominiert). Die Liste seiner publizierten Anthologien enthält achtundvierzig Einträge, darunter Alternate Presidents, Alternate Kennedys, Sherlock Holmes in Orbit, By Any Other Fame, Dinosaur Fantastic und Christmas Ghosts, dazu kürzlich Stars, gemeinsam herausgegeben mit Superstar-Sängerin Janis Ian, und The Dragon Done It, gemeinsam herausgegeben mit dem Bestsellerautor Eric Flint.


  Mike hat schon immer die »Fachverlage« unterstützt und zahlreiche Bücher und Sammlungen in begrenzten Editionen bei Verlagen wie Phantasia Press, Axolotl Press, Misfit Press, Pulphouse Publishing, Wildside Press, Dark Regions Press, NESFA Press, WSFA Press, Obscura Press, Farthest Star und anderen publiziert. Kürzlich war er eine Zeit lang Herausgeber der Science-Fiction-Reihe von Ben-Bella Books, und 2006 wurde er leitender Herausgeber von Jim Baen's Universe.


  Mike interessierte sich zu Beginn seiner Laufbahn nie dafür, Kurzgeschichten zu schreiben, und er produzierte zwischen 1976 und 1986 nur sieben davon. Dann machte etwas Klick, und er schrieb und verkaufte seit 1986 mehr als zweihundert Storys; inzwischen verwendet er mehr Zeit auf Kurzgeschichten als auf Romane. Die meistgelobten Werke seiner ganzen Karriere sind die Texte der Kirinyaga-Serie, mit bislang siebenundsechzig bedeutenden und weniger bedeutenden Preisen und Nominierungen die meistgeehrte Story-Serie in der Geschichte der Science Fiction.


  Mike ging auch dazu über, kurze Sachtexte zu verfassen. Er verkaufte die vierteilige Reihe »Forgotten Treasures« an The Magazine of Fantasy and Science Fiction, war zwölf Jahre lang als regelmäßiger Kolumnist für Speculations (»Ask Bwana«) tätig, publiziert derzeit in jeder Ausgabe des SFWA Bulletin (»The Resnick/Malzberg Dialogues«) und verfasste eine vierzehntägige Kolumne für das inzwischen eingestellte, viel beklagte GalaxyOnline.com.


  Carol war von jeher Mikes nie genannte Mitarbeiterin in Sachen Science Fiction, aber in den zurückliegenden Jahren haben die beiden zwei Drehbücher verkauft - Santiago und The Widowmaker, beruhend auf Mikes gleichnamigen Büchern -, und Carol wird diesmal als Coautorin erwähnt.


  Mikes Leser wissen von seiner Faszination für Afrika und wie oft er für seine Science Fiction davon Gebrauch gemacht hat. Mike und Carol blicken auf zahlreiche Safaris zurück und haben Kenia (viermal) sowie Tansania, Malawi, Simbabwe, Ägypten, Botswana und Uganda besucht. Mike hat die Reihe »Library of African Adventure« für St. Martin's Press herausgegeben, arbeitet derzeit an der Herausgabe der Resnick Library of African Adventure und zusammen mit Carol an der Resnick Library of Worldwide Adventure für Alexander Books.


  Seit 1989 hat Mike fünf Hugo Awards gewonnen (für »Kirinyaga«, »The Manamouki«, »Seven Views of Olduvai Gorge«, »The 43 Antarean Dynasties« und »Travels with My Cats«) sowie einen Nebula Award (für »Seven Views of Olduvai Gorge«); nominiert wurde er für einunddreißig Hugos, elf Nebulas, einen Clarke (britisch) und sechs Seiun-sho (japanisch). Gewonnen hat er einen Seiun-sho, einen Prix Tour Eiffel (französisch), zwei Prix Ozones (französisch), zehn HOMer Awards, einen Alexander Award, einen Golden Pagoda Award, einen Hayakawa SF Award (japanisch), einen Locus Award, drei Ignotus Awards (spanisch), einen Xatafi-Cyberdark Award (spanisch), einen Futura Award (kroatisch), einen El Melocoton Mechanico (spanisch), zwei Sfinks Awards (polnisch) und einen Fantastyka Award (polnisch); mehrfach belegte er erste Plätze bei Umfragen: sechs mal im Science Fiction Chronicle Poll, dreimal im Scifi Weekly Hugo Straw Poll und fünfmal im Asimov's Readers Poll. 1993 erhielt er den Skylark Award für seine Lebensleistung auf dem Gebiet der Science Fiction, und sowohl 2001 wie 2004 wurde er auf Fictionwise.com zum Autor des Jahres gekürt.


  Seine Werke wurden ins Französische, Italienische, Deutsche, Spanische, Japanische, Koreanische, Bulgarische, Ungarische, Hebräische, Russische, Lettische, Litauische, Polnische, Tschechische, Niederländische, Schwedische, Rumänische, Finnische, Dänische, Chinesische und Kroatische übersetzt.


  Kürzlich wurde er zum Gegenstand von Fiona Kelleghans umfangreichen Werk Mike Resnick: An Annotated Bibliography and Guide to His Work. Adrienne Gormley bereitet derzeit eine zweite Ausgabe vor.


  Autorenvita


  Mike Resnick wurde am 5. März 1942 geboren. Bereits im Alter von 15 Jahren veröffentlichte er seinen ersten Artikel, mit 17 seine erste Kurzgeschichte und mit 20 seinen ersten Roman. Er zählt zu den Urgesteinen der SF und Fantasy und hat im Laufe seiner Karriere alle international begehrten Genre-Preise gewonnen, darunter seit 1989 allein fünfmal den Hugo-Award (für den er weitere 27-mal nominiert war!). Er gilt als einer der fleißigsten Schriftsteller der Szene und ist auch als Herausgeber sehr aktiv. Seine Werke wurden bisher in 20 Sprachen übersetzt. Bei Mike Resnick dreht sich alles ums Buch. So verwundert es nicht, dass auch seine Frau Carol Schriftstellerin ist - wie auch seine Tochter Laura, die bereits ihre ersten SF/Fantasy-Preise gewonnen hat.


  1 In den Roaring Twenties bezeichnete man mit Flapper (engl. »jemand, der flattert«) eine neue Generation junger Frauen, die kurze Röcke und kurzes Haar trugen.
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